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SKHIXZX
Ftein gieseß über der Wahrheit!

Wahlspkiich der Matiakodjahs oosi Bin-ite-

xxi,1i3.
— Juli - wes.

symlinlilt
Vortrag.

Von

Ynnie Betaut.
Z

  

Iymbolik ist die gewöhnliche Sprache der Religioneii und bedeutet,
daß durch gewisse äußere Zeichen dem Kundigen eiii bestimmten·

Gedanke übermittelt wird; gleichwie eine ideographische Schrift von jedem
in seiner eigenen Sprache gelesen wird oder gleichwie gewisse Zahlen eine
bestimmte Jdee bedeuten, aber das der Zahl entsprechende Wort ist gemäß
der Sprache, in welcher es angewendet wird, verschieden. So haben in
alleii Zeiten die der Religion Kundigen eine gemeinsame Sprache gehabt,
durch welche sie miteinander verkehren konnten; trotz aller Landes« und
Religioiisverschiedeiiheiten erkannten sie die Bedeutung des Siiiiibildes und
erwarben sich durch ihre eingeweihten Brüder so bestimmte und sichere
Kenntnisse, als ob sie ihnen in ihrer Muttersprache wörtlich mitgeteilt
worden wären. Der beste Beweis fiir die allen Religioneii zu Grunde
liegende Einheit ist die Uebereiiistiiiiniiiiig der religiösen Siniibildeiz Wenn
wir in einem Hinduteiiipel dieselben Sinnbilder wie in weitabgelegeiien
Ruinen des Westens finden und wenn wir diese selben Sinnbilder des
Tempels und des fernen IVesteiis in inoderneii christlichen Kathedraleii
und Kirchen wiedersiiideiiz wenn wir in Listen, 2lnierika, Europa und
auf vielen Inseln des stilleii Ozeans wiederum dieselben Siiiiibilder er-

scheinen sehen, so dürfen wir hieraus schließen, daß die Völker, ivelche die
Siiiiibilder niachteih denselben Begriff mit ihnen verbanden, daß sie die«
selben Mittel, um ihn weiterzugeben, gebrauchten, daß sie dieselbe Wahr«
heit kannten und dieselbe Idee verehrten. Auf diesem Wege wird uns
das Studium der Symbolik befähigeiy Kenntnisse über die Vergangenheit,
welche der Gegenwart entschwunden siiid, zu gewinnen· Hier ist eine
große Wahrheit, welche unsereni eigenen Denken Unterstütziiiig leiht, und
an der Hand einiger alten Schriften erkennen ivir unter dein Gewande
des Sinnbildes dieselbe Wahrheit, welche auf andereni LVege unser ge-
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worden ist. Jn den alten Schriften der großen Weisen, der göttlichen
Lehrer, finden wir Geheimnisse geistiger Erkenntnis niedergelegt in der
Absicht, sie unter alleu Uufällesi und Wechselt( des Lebens zu bewahren.
So ist für den, welcher eine gewisse Stufe geistiger Entwickelung erreicht
hat, in diesen Schriften eine Erkenntnis der Wahrheit zur Zlneigitung
bereit. Was so durch dunkle Zeitalter hindurch bewahrt worden ist, kann
wieder an den Tag konunen, um die Welt zu erleuchtet. Jnsofern wir
uns heute in einem Kreise der Dunkelheit befinden und in dem Kaliyuga
leben, während dessen die Bewegung des Geistes den tiefsten Stand der
tiefsten Ebbe erreicht hat, insofern diese Zeit durch die Triumpfe der
Mächte der Finsternis und durch das Erbliuden nienschliclker Einsicht,
welche in gliicklicheren Zeiten klarseheiid ist, gekennzeichnet wird, insofern
ist uns die Symbolik von der tiefsten Bedeutung. Denn beim heran«
kommen dieses Zeitalters sahen sich die Weisen genötigt, die Wahrheiten,
welche kommenden Geschlechtern bewahrt werden sollten, unter Sinnbilderii
und unter dem Gewand der Fabeln zu verbergen; sie bedienten sich hierzu
nicht allein der gewöhnlichen Symbolik oder der äußern Form, sondern
auch der Ullegorie, der Fabel; dessen, was als Sage betrachtet nnd als
heilige Handlung geübt wird. Jn allen diesen Dingen schlägt das Herz
einer geistigen Wahrheit, und von Zeit zu Zeit steht einer auf, welcher
befähigt ist, unter dem äußeren Sinnbild der Fabel oder Handlung die
Wahrheit zu schauen, sie aus dem Sinnbild herauszuholen, den Glauben
der Menschen an die Uutriiglichkeit des Geistes zu stärken und die Fackel
einer glücklicher-en Zeit inmitten der Finsternis zu entzünden. Denn das
Sinnbildträgt nicht allein die Wahrheit von Jahrhundert zu Jahrhundert,
sondern bezeugt auch beständig ihr Dasein. Zu Zeiten hat das Sinnbild
wirklich zur Verhiillrtng gedient, aber zu anderen Zeiten sollte die ver-

borgene Wahrheit an«s Licht gebracht werden, damit der Briuger den
Glauben der Menschheit an die IVahrlJeit wiederherstelle Die besondere
Arbeit, welche heute die theosophische Gesellschaft verrichtet, ist dem Willen
der göttlichen Lehrer gemäß, welche die Sinnbilder ersonnen und den ver:

schiedenen Weltreligionen zur Benutzung übergeben haben. Das also ist
es, was von Zeit zu Zeit geschehen muß und auch heute wiederum ge-
schieht: Wenn die Wahrheit der Mehrheit der Rienscheit verloren ge«
gangen und der Glaube an sie weit und breit verschwunden ist, dann
Itinunt einer die Erklärung der Sinnbilder vor; die Vernünftigkeit seiner
Erklärung verschafft sich den Eingang zu den Seelen der Ziienschesy welche
wieder einmal das Dasein der aus ihren versteckten Schlupfwisikelii heraus«
geholten Wahrheit entpsindeih Dann wächst der Glaube wieder auf und
das Vertrauen auf die IVahrheit hebt ihr Haupt wieder eniporz denn der
den Schleier Hebende zeigt die wahre Bedeutung des Sinubildes, so das;
die Uienscheii seine innere Wahrheit erkennen und des Lichtes, welches
verborgen gewesen war, nun aber sozusagen durch das Oeffnen der Laterne
vor der Welt enthüllt worden ist, wieder froh werden können. Jllso be-
steht der Wert des Sinnbildes sticht allein in der Ilusbewahrusig und
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Ueberlieferussg der Wahrheit an die Weisen, sondern auch in der Ueber-
fiihrung der Welt von -der beständiger( lVirkliclskeit der IVahrheit; und
weil wir dies wissen, darum legen itnserer einige auf die Beibehaltung
der Zeremonien, selbst der unverstandetieih solchen Wert. Jch weiß
sehr wohl, daß diese Beibehaltung einigen als Narrheit und Zlberglaube
und ein dem Fortschritt in den Weg gelegtes Hindernis— erscheint, nämlich
denen, welche in der Zeremonie nichts als ein Hindernis sehen und den
darunter verborgenen Wahrhaften LVert nicht erkennen können. Da haben
wir z. B. irgend ein altes Denkmal, welches uns von der vergangenen Ge-
schichte des Volkes erzählt. Nun soll eine Eisenbahn hindurch gebaut werden
und nian hält es für sehr wichtig, daß die Bahn zivischeu zwei Punkten
eine grade Linie bildet. Man will darum das alte zum Hindernis ge-
wordene Denkmal wegschaffen, um zehn Minuten Zeit zu sparen, welche
bei Uingehung des Denkmals verloren gehen. Tlber anstatt es niederzu-
reißeu und zu zerstören, wird es oft weiser gehandelt sein, zehn Minuten,
wenn es wirklich zehn Minuten find, zu verschwenden, als das Denkmal
eines Ereignisses, welches sonst aus der Erinnerung der Menschen ver:

schwinden würde, zu zerstören. Ebenso verhält es sich mit den Zeremonien;
mag auch ihre Bedeutung verloren gegangen sein, verloren der Gegenwart
und den Augen gewöhnlicher Menschen, darum ist sie noch nicht dem
kenntnisreicheti Weisen im Geiste verloren, und die Kraft dieser Zeremonien
bleibt der Zukunft aufgesparh wenn einst wiederum die durch sie ver«

borgene Wahrheit an den Tag kommen wird. Wenn alle Zeremonien
gänzlich aus Jndien hinansgefegt worden wären, an was sollten wir
dann die Bestrebungen zur Wiederbelebung der geistigen Wahrheit im
indischen Volke anknüpfen? Nun aber sind wir durch die Anfbewahrung
der Zeremonien und der Sinnbildetz an welche wir mit Kenntnis ans«

gerüstet herantreten, in den Stand gesetzt, die alten Lehren zu beurteilen,
und damit ist uns ein Weg in das Herz und Geniüt des Volkes aufgethaik
welcher durch das Verschwindet! der Sinnbilder vollständig versperrt
worden wäre.

Zur Erläuterung des Gesagten wollen wir nun mit einem Sinnbild
den Anfang machen, welches weltbekannt ist nnd, obwohl in ein klein
wenig verschiedener Gestalt, in allen Religionen sich findet, ich meine das
berühmte Sinnbild des Kreuzes, welches heutzutage von der modernen
Menschheit und auch wohl von vielen meiner Zuhörer ganz ausschließlich
für eine sehr junge Religion in Tliispruch genommen wird. Nichtsdestos
weniger ist es das älteste aller Sinnbilder und uns aus einer dem abend—
ländischeii Denken verloren gegangenen Zeit iiberkoiiitneik Wie tief wir
auch in die Oberfläche der Erde hineingraben mögen, wie alt auch die
durch unseren Spaten an’s Tageslicht geförderteii Ruinen sein niögeih
einerlei, ob wir dies in 2linerika, Europa, Zlfien oder Tlfrika thun, iiberall
werden wir das Kreuz sindesr Es giebt Stellen in Europa, welche durch
die Forschung der Nenzeit nmgegrabeii nnd mit den Triinniiern einer
lange vor dem römischen Kaiser-reich gänzlich von der Oberfläche der

-« « X.
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Erde verschwundenen Zivilisatioit bedeckt gefunden wurden; einer« Zivilii
sation, welche, bevor sie in Trümmer fiel, Jahrhunderte über-dauert hat.

Wandern wir rückwärts durch die Jahrtausende und graben in diese
Trümmer hinein, welche von Sturz nnd Verfall reden, und durch sie alle
hinunter in noch ältere Trümmer einer Zivilisatiom welche außer diesen
tief vergrabenen Erinnerungszeichesi keine Spur hinterlassen hat, so werden
wir selbst da auf einem Tongefäß, welches die Gebeine seiner Verfertiger
lange überdauert hat, die Zeichnung eines Kreuzes finden; so ist es; das
neben kleinen Häuschen Staubes, die bei der Oeffnung des Grabes ver-

wehen, gefundene Tongefäß trägt das eingekratzte Sinnbild des Kreuzes
und neben den Toten begraben, zeigt es seine eigene heilige Be«
deutung. Wir können beliebig weit in das Jlltertuiit der ältesten Länder,
soweit es die fünfte Rasse der Menschen betrifft, zurückgehen, überall
werden wir das .Kreuz stunden; in den meisten alten Schriften finden wir
das Kreuz, in späteren Zeiten den Kreis des Horizontes, weiter zurück
die Gestalt Vishnus welches die Zeit ist, darstellend Der Kreis bedeutet
die unendliche Zeit, « und ein in ihn gezeichnetes Kreuz, auf welchen! alle
Götter, alle Rishi’s, alle Sonnen und alle Sterne liegen, bedeutet die
Dinge, die sich in der offenbarten Welt finden. Gehen wir noch weiter
zurück hinter die Geburt der fünften Rasse in die Zeiten, von denen es

außer in den Händen der Eingeweihten kein Erinnerungszeiclseii mehr
giebt, so finden wir hier und da einen Felsen, deren Bedeutung allein die
Kundigen wissen; und auf diesen Felsen sehen wir wiederum die tief ein·
gegrabene Gestalt des Kreuzes. Gehen wir zurück zur vierten Menschen-
rasse, welche durch eine furchtbare Erduniwälzuiig vernichtet worden ist,
und von welcher nur der Same, aus dem die fünfte Rasse kommen sollte,
übrig blieb, auch da werden wir das gleiche, der vierten ebenso wie der
fünften Rasse heilige Sinnbild finden. Den-unt dürfen wir es ein ganz
allgemeines Sinnbild nennen und können nicht gestatten, daß eine der
spätesten und jüngsten Religioneii es für sich allein in Anspruch sieh-ne.
Denn dieses Sinnbild ist oft auf die Brust der Eingeweihten gezeichnet
worden und ist im weitesten Umfang der Religion heilig und nicht das
Privateigentum eines der jüngsten und am meisten exoterischeii Glaubens-
sxjsteme. Nun also — was ist denn eigentlich das Kreuz? Es war in den
ältesten Denkmalen immer in einem Kreise; später ist der Kreis wegge-
fallen und damit hat das Kreuz seine erhabenste Bedeutung verloren.
Denn das Sinnbild hat seine höchste Bedeutung iinmer im Geist, und von
der geistigen Sphäre steigt es in die äußere Offenbarung herunter und
findet seine zweite Erklärung in den Sternen, welche die ciußereii Gestalten
der großen, weltbewegenden Vernunftskräfte find; sodann fällt es noch
tiefer und kommt herunter auf den Uienschen und wird endlich in seiner
letzten, der phallischesy Bedeutung noch mehr erniedrigt und durch die un«
reinen Gedanken des Uiensclseiiherzeiis befleckt· lVas bedeutet denn der
Kreis? Jn seiner ältesten Bedentuitg das schrankeiilose Dasein, uselclses
offenbar werdend sich selbst uinschiseibt nnd begrenzt. Zuerst ist uns ein

N
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Lichtkreis gelehrt worden. welcher durch unendliche Dunkelheit begrenzt
wird; dieser Lichtkreis ist der Anfang der offenbar werdenden Welt.
Darum haben wir bei der Betrachtung des Lichtes erkannt, das; im Anfang
das Licht gestaltlos ist und daß seine spätere Gestalt die sichtbare Seite
der Offenbarung« ist; der Kreis in seiner frühesten Bedeutung ist also
Offenbarung, daher Begrenzung und Anfang der Dinge. Das den Kreis
auf der nächsten Stufe teilende Kreuz ist das Feuer, welches vom Mittel«
punkt nach ausrvärts flammend zwei Durchmesser bildet, das thätige Leben
innerhalb des IVeltkreises schafft und die vom Mittelpunkt allmählich fort-
schreitende Entwickelung ermöglicht. Nun ist die eine Kreuzesliiiie die
Linie, welche durch das Licht des Logos vom Mittelpunkt auswöirts
nach dem Umkreis in beide Richtungen gezogen wird. Jn rneinein
zweiten Vortrage habe ich von diesem Logoslichte berichtet, daß es aus dem
zrveifachen Logos ftrahle, und diesen haben wir als Feuer und Wasser,
als Geist-Materie, als Ausstrahlung des Mittelpunktes, welcher der nicht
offenbare Logos ist, gedeutet. Dieser nach dem Umkreis gehende Cogos
teilt den Kreis erst in zwei und dann in vier Teile. Diese vom Mittel«
punkt ausgehende in vier Richtungen vorwärts ftrebende Lichtlisiie ver«
ursacht das erste Kreuz in der Offenbarung, das Sinnbild der Teilung
des Alls in Geist und Materie. Ein wenig weiter abwärtsschreitestd ge«
langen wir durch die Teilung von Geist und Materie zur Schöpfung der
1Velt, welche drirch die Umdrehung des Kreuzes versiunbildlicht wird.
Dadurch ist das Kreuz nicht mehr zwei grade Linien, sondern jedem
Kreuzesartit wird ein Teil des Offenbarungskreises zugefügt und wir ge«
langen zum alten Svastica, welches nicht allein den Gedanken der Teilung»
sondern auch den der Umdrehiirsg vertritt. Jm Svastica mit den um-
gedrehteir Gliedern liegt sowohl die Andeutung des Kreises als des
Kreuzes, aber nicht des festen und thätigen, sondern des sich umdrehenden
Kreises, welcher dardurch eine lebenerzeitgende Kraft geworden ist. Hier«
mit hängt die Symbolik der Feuerstöcke eng zusammen; eine Höhlung,
welche den Kreis bedeutet, und ein senkrechter« Stock darin, welcher durch
ein Tau gedreht werden kann und so ein Kreuz bildet. Dreht sich nun
der Stock in der Höhlung immer hemmt, so erzeugt er heiliges Feuer und
bringt den Feuergott Agni zur Welt, das Lebenszeichen, durch welches
allein das Weltall zur Erscheinung kommen kann. Da habest wir nicht
allein den Kreis, nicht allein den senkrechteu Stock, welcher das halbe
Kreuz darstellt, sondern auch die das Kreuz vervollständigeude und Um«
drehung bewirkende Schirm. Das ist das vollständige Bild des zweiten
Logos, durch dessen Teilungweitere Offenbarung ruöglich wird. Durch die
Umdrehung, durch die erzeugte Hitze, — auf welche, wie Sie sich erinnern,
als auf das Ergebnis dieser Thätigteit des Feuers. ich Ihre Illustriert-
samkeit gelenkt habe, — durch den Uebergang des reinen Lichtglaiizes
zum Feuer wird der Feuergott geboren, ohne dessen erzeugenden Einfluß
keine weitere Offenbarung möglich ist. Nun können wir innner tiefer und
tiefer hinunter durch leichte Veränderungen in der äußeren Gestalt hin·
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durch den Spuren des Sinnbildes folgen, bis wir es überall als Sinnbild«
Gottes antreffen, des Gottes, welcher offenbar geworden ist und eine
wahrhaft schöpferisdye und hervorbringende Gewalt in dem ist, waswir
das Weltall im höchsten Sinne nennen und welcher im höchsten Sinne der
welterzeugende Gott ist. Aber in seinem niedrigsten Sinne bedeutet das
Sinnbild das Zeugungsorgaii, welches nur zu oft zu Bildungeii einer
äußerlichen! »und erniedrigendesi Verehrung veranlaßt hat. Das blinde
Auge desMaterialisten liest nur die phallische Bedeutung und liest seine
eigene unsaubere Deutung in das Sinnbild hinein; das ist der niedrigste
Standpunkt der Körperlichkeih während der höchste mit dem in der Welt
der Gestaltung sich offenbarendeii Logos selbst beginnt. Folgen wir den
Spuren des Kreuzes, so finden wir es bei alten Bildwerkeii beständig in
Götter-Händen in einer ein klein wenig durch den volkstiinilicheuGebrauch
der Religioueit veränderten Gestalt. Hier haben wir wieder eine andere
Anwendung dieser sinitbildlichenSprache, denn nach der besonderen Gestalt,
welche das Sinnbild angenommen hat, können wir uns über die Höhe,
bis zu welcher sich eine Volksreligion entwickelt hat, ein Urteil bilden.
Z. B. die ägyptische Religion; in ihr haben Kreuz und Kreis ihr Aus-
sehen verändert. Das Kreuz ist nicht mehr in den Zeitkreis mit zwei
gleich langen Armen gezeichnet, sondern ist zum Buchstaben T mit einein
Arm unter den: andern geworden und anstatt im Zeitkreis zu liegen, liegt
der Kreis außerhalb auf dem Kopfe des Tau f— Dieser Kreis bedeutet
nicht mehr die Zeit, sondern das weibliche Prinzip. Dergestalt schauen
wir das Sinnbild in den Händen der Götter auf den Wandmalereieii der
Pyramidein Daselbst» gilt es als Sinnbild des inenschlicheii Lebens, und
wenn die Zeit gekommen ist, das; die Seele die ruhende Mumie von

neuem belebe, dann tritt der Gott mit dem Tau und dem Kreise, dem Lebens-
kreuze, heran und berührt mit ihm die Lippen der Manne, bringt auf
diese Weise die Seele zuriick und ruft den Körper zur Auferstehung und
zu neuem Leben. Aber in der jüngeren Religion Egrpteiis hat das Sinn-
bild seine höchste Bedeutung verloren, dagegen finden wir es in der Hand
eines der HindusGötter mit einem noch feineren und schöneren Sinne ge«
schniückt So bei dem Bildnis des S’iva, Mahiidevm wie wir es nianchs
mal in den Tempeln dargestellt finden als Maha 1?ogi, den großen As-
keten, dessen niedere Statur durch Tapas ganz und gar bis auf die letzte
Spur verbrannt worden ist, so daß nichts als das Feuer allein zuriickblieb,
Der Maha Nogi hält in seiner erhabenen Hand einen Strick, der eine
länglich runde Schlinge und nicht etwa einen Kreis bildet, und er hält
ihn in seiner erhabenen Hand zwischen Daumen und Fingern, und die »

ovale Schlinge fällt iiber die Hand, während diese das Zeichen des
Kreuzes macht, auf welchen! die ovale Schlinge. ruht. Was hat dies in
der Hand des großen I?ogi, des Patrons aller Asketen, zu bedeuten?
Was hat dieses Sinnbild, welches in unserer neuen Litteratur als Sinn«
bild der Fruchtbarkeit und des Lebens gilt, hier fiir eine Bedeutung?
Hat sich denn der yogi sticht von dem schöpferischeii Thun abgewendet

-—.--
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und ist er sticht oft durch die Jungfrau Krnnara, welche sich zu gebären
geweigert und nichts mit der physischen Offenbarung zu thun hat, dar·
gestellt worden? Aber dieses Sinnbild hat eine erhabenere Bedeutung.
Die ovale Schlinge in der Hand des großen Asketen hat für den Kundigen «

nimmermehr die ihr später angehängte Bedeutung, sondern bedeutet das
dritte Auge des Geistes, welches durch Tapas aufgethan ist, aufgethan
im Gehirn des Asketen, wenn er eine gewisse Stufe, vor welcher die
niederen Kräfte ewig unterworfen find, erreicht hat. Denn die kreuzi
bildende Hand versinnbildlicht die Kreuzigung der Leidenschaften der
niederen Natur, wodurch allein der Nogi geistiges Leben erreichen kann,
und der Gott, der große l)ogi, hält seine aufgerichtete Hand in dieser
Stellung, um zu beweisen, daß jedwede Leidenschaft gekreuzigt und daß
durch die Kreuzigriiig der niederen der Zugang zu der höheren Natur
geöffnet worden ist. So bedeutet schließlich das Kreuz die sich öffnende
Thür, durch welche das Licht des Geistes ausströmen kann, und ferner
das sicls aufthuende dritte Auge, welches das jedem Hindu sicher dem
Namen, wenn nicht auch dem Verständnis nach bekannte S’iva-Auge ist.
Und wie offenbart dieses dritte Auge sich selbst? Denken Sie nur zurück
an jene alte Geschichte, als S’iva mit Tapas beschäftigt durch die Pfeile
des indischen Liebesgottes getroffen wurde; da that sich seine Stirn auf
und aus dem dritten Auge schoß ein Lichtstrahl, welcher den verführerischesi
Gott zu Asche verbrannte. Denn wenn sich jenes Auge einmal aufgethan
hat, darf hinfort keine niedere Leidenschaft sich dem Asketen zu nahen
wagen. Und wenn Sie nun wieder den Tempel des großen Gottes be:
treten und ihn als Maha yogi dargestellt finden, dann blicken Sie auf
die Schlinge und Vergegenwärtigen sich ihre inne Bedeutung.

Wir wollen noch einen Schritt weiter gehen und uns die hier ge-
gebene Lehre merken, daß dem Menschen eine Kraft gegeben ist, welche
er entweder fiir das niedere oder für das höhere Leben anwenden kann;
entweder zur Schöpfung neuer Gestalten oder zur Entwickelung des
geistigen Lebens im Menschen; aber nicht für beides! Daher ist der
Cölibat von jeher das Kennzeichen des Asketen gewesen und bleibt eine -

notwendige Vorbedingung des Sichaufthusis des inneren Auges. Daher
schließt der Begriff der Askese stets den vollkommener leiblicher Reinheit
in sich ein. Entweder können Sie Jhr Leben dem Geiste zn aufwärts
oder in die Materie hinein, abwärts führen; sucht Jhr Leben in der
Uiaterie Befriedigung, kann es sich nicht zur gleichen Zeit in die
ntäctstigeresi Gewalten der geistigen Sphäre erheben. Und wenn S’iva
dieses Kreuz und diese Schlinge, welche das Sichaufthnn des dritten
Auges versinnbildlidsh in die Höhe hebt, so bedeutet es das im Haupte
als Mittelpunkt ioereinigte Leben und das aufgethanedritte Auge des Asketen,
und endlich, daß durch diese Vereinigung im höheren Pol der Triumph des
Geistes gesichert ist. Dann kennest wir sticht mehr das Abwärtsstreben
zur Materie, sondern haben den Sieg des Geistes vollkommen errungen.

Wir wenden uns nunmehr zu einem anderen Sinnbilde, durch welches
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Materie und Geist, aber nicht getrennt, sondern vereinigt ausgedrückt
werden. Nicht von Kreuz und Oval ist jetzt die Rede, sondern von zwei
miteinander verflochteneii Dreiecken, welche nicht voneinander zu trennen
sind und uns das Sinnbild des offenbar gewordenen Weltalls, der Ver»
einigung der beiden Möglichkeiten des erscheinenden Lebens, geben. Denn
hier haben wir das aufivärtsweiseiide Dreieck, welches Feuer oder Geist
bedeutet, iiiid das abwärtsweisende Dreieck, welches Wasser oder Materie
bedeutet, und beide in untreunbarer Vereinigung. Der Sinn hiervon
ist die Vereinigung von Geist und Materie in der offenbar gewordenen
Welt; thatsächlich besteht diese Vereinigung ebenso lange, als die offenbar
gewordene Welt dauert. Dieses Dreieckspaar dient zur Verfinnbildlichiiiig
zweier Hindii-Götter, des S’iva und des Vishiiu, und zwar dann, wenn

diese beiden als zwei Gesichtspunkte des AllsEiiieii angesehen werden.
Der aufwärtsweisende ist der des Mahiideva oder Feuer; wenn er sich
auf den Wassern bewegt, nimmt Uiiriixkaiia das Sinnbild des abwärts-
weisendeii Dreiecks, um die, Materie entwickelnde, Gottheit anfzuzeigeiy
welche die erscheinende Offenbarung inöglids macht. Da haben wir
wieder das Sinnbild der Zweiheih durch· welches uns die beiden Götter
in ihrem Wesen als eins, in ihrem Offenbarwerdeii als zwei, dargestellt
werden, Feuer nnd Wasser, positiv und negativ, inäiinlich und weiblich.
Dies wird einigen von Jhnen Licht über einen dunklen Gedanken der
Schriften geben, welcher sich auf die innere Verwandtschaft zwischen den
beiden großen Göttern des Hinduglaiibeiis bezieht.-

Jnniitteii dieser Gedanken wollen wir uns noch der alten Sage er«

innern, welche so recht dazu geeignet ist, alle zwischen den modernen
Sekten — ich brauche den Ausdruck vergleichsweise — bestehende Bitter-
keit an der Wurzel zii treffen, den Sekten, welche die Nanien der Götter
zu Scheidewäiideii anstatt zu einigenden Miiclsteii inachen. Sie erinnern
sich, wie einst ein Saivite in seinem Tempel anbetete und dabei bitteren
Haß gegen einen Nachbarn empfand, welcher Vishnu verehrte und sticht
in wahrhaft religiöseni Sinne verehrte, sondern in gewollteni Gegensatz
zu jenein, dessen erkorene Tliificht von Gott er nicht teilen konnte. Zlber
siehe da, als eines Tages der Saivite vor Mahiideva, mit Grimm im
Herzen gegen den Vishiiiiaiibetey kniete, da wandelt plötzlich das Bildnis
vor ihni seine Gestalt, nicht mehr S’iva allein steht vor ihin, es hat sich .

in zwei Teile geteilt, der eine bleibt in der Gestalt des Ziiahi"ideva,
während der andere Vishiiirs Gestalt angenommen hat, nnd beide zu-
sammen, zwei und doch eins, lächeln auf den Beter hernieder. Würde
diese Sage in unserer Zeit verstanden, so brauchten wir nicht den Hader
zwischen zwei Sekten zu sehen, welche unter verschiedenen Gesichtspunkten
den einen Gott anbeteii nnd sich dabei als Brüder fühlen und keine
Möglichkeit eines Widerstreits untereinander aufkommen lassen sollten.
Denken wir daher iiher diese Sinnbilder nach, so gelangen wir znr Er-
kenntnis des Göttlichen in ihnen und zu einen! klaren Verständnis dessen,
was unter der äußeren Form verborgen ruht.
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Diesen Gedaiikeii weiter iiachgehend, koinme ich zu einer konkreteren
Art von Sinnbilderii, deren eines ich besprechen will, uiii den Gang
feiner Entwickelung nachzuweisen und Ihnen zu zeigen, wie der abstrakte,
dem Hochgebildeten naheliegende Gedanke allmählich aus dem konkretereii
Sinnbild aufwacht, dem Sinnbild, welches nötig ist, um eine Religion
auch dem Ungelehrten und Unwissenden verständlich zu machen. Bei
dieser Gelegenheit bitte ich Sie uin Erlaubnis, einen vielleicht wenig
hierher gehörenden Gegenstand zu berühren, der aber in naher Beziehung
zu den Streitigkeiten steht, welche das heutige Indieii zerfleischen. Ini
Abendlaiide kann man keinen Vorwurf gegen Indien häusiger hören, als
den der 2lbgötterei, und bittere lVitze und Spöttereien bilden die ständige
Leistung der hierher kommenden Reiseiideii, welche wohl Götzen und
Götzenverehrung und den Götzen dargebrachte Zeremonien gesehen, aber
nicht verstanden haben; ja, welche sich niemals der Mühe unterzogen
haben, das Unverstandene zu untersuchen, um es verstehen zu lernen, oder
den angeblichen Götzeiiaiibeter zu fragen, was für einen Gewinn er sich
von feinem Thun und Treiben verspreche. Solche Reisende erkennen durch
die Brille ihrer Vorurteile, welche durch die Gefühle eines Frenidlings
erzeugt werden, nur die Rußenfeitez kommen sie dann zurück in ihre
Heiniat, so reden sie vom hohen Roß herab über die armen indischen
Heiden, welche, dem Götzendieiist verfallen, in einer geistigereii Religion
unterrichtet und von der auf Herz und Sinnen lastendeii Erniedrigung
befreit werden iiiiißteiu In der That ist diese Götzendieiistfrage sehr
wichtig, denn sie wird zu der ganz wesentlichen Frage zugespitzt: Dürfen
der Unwissenheit Zugeständnisse gemacht werden oder nicht? Wie kann
eine Religion die Lehrerin der Niedrigsten und zugleich den Höchstgebildeteii
und das Höchste Erftrebenden ein Gegenstand der Verehrung sein? Das
Problem ist nicht leicht zu behandeln, denn was der Erziehung der Un·
wissendeii ziemt, ist fiir den Philofopheii und den hochentwickelten Denker
ungeeignet. Die Synibolik, welche den einen belehrt, wirkt auf den
anderen abstoßeiid, und wenn es für alle und jeden eine ganz gleiche
Religion geben soll, so liegeii uns nur zwei Niöglichkeiteii vor Augen.
Soll die Religion nun einmal fiir alle die nämliche sein, so iiiiiß sie in
den Bereich des iiiedrigsten Verstandes, der ain meisten zuriickgebliebeneii
Einsicht, gebracht werden; sonst bleiben diese ja ausgeschlossen. Weint
die Religion für alle gelten soll, niiiß sich der Philosoph zuni Standpunkt
des Arbeiters oder des Kindes herablassen, und seine feinsten Gedanken
müssen sich der Hilfsmittel bedienen, ivelche von den gedankenlosesteti und
unwisseiidsten Leuten begriffen werden können. Andererseits, wenn die
Religion wirklich alleii nützlich« werden soll, so muß man ihr eine gewisse
Verschiedenheit der Darftelluiig gestatten, geniäß dem Gemüte, auf welches
sie-wirken soll. Sie niuß dein Philosopheii philofophisch, deni Kinde
kindlich fein, nicht uin in Wahrheit hierdurch herabgezogen zu werden,
sondern um das kindliche Gemüt heraufzuziehen, es auf die Möglichkeit
künftiger Entwickelitiig vorzubereiten, so daß es schließlich die höchste Höhe
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des religiösen Denkeiis ersteigen leri!t. Jin Tlbendlande hat man eine
andere Methode beliebt. Dort hat ii!aii die Religion so einfach zu machen
versucht, daß »ein Karreiischieber sie verstehen kann«. Jn England be«
deutet dieses Wort in der Regel einen Menschen des i!iedrigsten Verstandes
nnd der niedrigsteii Bildung, der Eßwaren feilbietend init seiner Karre
durch die Straßen zieht, angesehen als ein Iluswurf (outoaste) unter den
Menschen. »Theosophie«, so hörte ich eiiies Tages, »kann niemals sich
als iiützlich erweisen, denn sie geht über den Horizont des Karrenschiebers!«
Und welche Wirkung hat diese Erniedrigung der Vernuiiftseite der Religion
auf das religiöse Denken in Europa ausgeübt? Die Wirkung, daß die
Vernunft des Volkes außerhalb der Religion ihres Weges gegangen ist,
daß Vernunft und Religion initeinander zerfallen sind, daß gerade die
besteii nichts mehr von einer Religion wissen wollen, welche ihre höchsten
Gedanken beschimpft und in welcher sie keine Nahrung fiir ihre erhabensteii
Geistesreguiigen fiiideii können. Dieser Preis ist für die Erniedrigung
des göttlichen Jdeals, so daß es dem Ui!wissei!dstei! begreiflich werde, ge«
zahlt worden. Jn Jndien ist es anders. Hier herrscht die Erkenntnis,
daß die Menschenseele» aiif verschiedenen Entwickelungsstufeii stehen, und
daß für den Dörfler auf seinem Acker nicht die gleiche Wahrheit wie für
den deiikei!deii Brahmaiieii gelten kann. Beide haben ein Recht auf die
Religion, aber ihr Geist ist verschieden entwickelt, dariiiii bedürfen sie
einer ihrer Entwickelung entsprechenden Geistesnahriing Ebensowenig
wie man einem leiblichen Kinde die Nahrung eines erwachsenen Menschen
reicht, darf man ein geistiges Kiiid mit der einen! Manne gezieinendeii
Nahrung speisen. Wer dies zugestehh gesteht auch dem Götzendieiist ein
gewisses Recht zu und wahrt den höchsten geistigen Standpunkt selbst auf
die Gefahr hin, von denen, welche nicht den unter der Oberfläche des
Götzenbildes liegendei! Sii!i! erkennen, mißverstanden zu werden. Denn
das Jdol bedeutet den auf verschiedener Stufe stehenden Zlnbetern etwas
verschiedenes. Den! Dörfler mag es nicht viel mehr als eine siniiliche
Gestalt sein, vor der er sich niederwirft, der er Wasser und Blumen
bringt, der zu Ehren er seine Glocke lautet. Für dei! Brahiiiaiieii wäre
die Verehrung solcher äußerlichen Gottheit entwiirdigeiid, aber er begreift
und ehrt die Bedeutung, welche sie fiir den Dörfler hat. Denn diesem,
den! geistigen Kinde, wird sein Gottesdiensh seine regsanie Liebe und sein
Glaube, den Weg geistigen Lebeiis erschließein Was würde ihn! der
abstrakte Gedanke Brahmaiss nütze-it? Offeneii Mundes dastehend, würde
er nichts davon verstehen, und warum sollen wir die erste schwache
Regung geistigen Lebens in seinem Herzen stören? Er möge ruhig seiii
Idol, welches ihn! verständlich ist, behalten, obwohl es unserer nicht
würdig ist; wir ivolleii ihn! das erste Lebenszitterii des Geistes lassei!.
Dies Verfahren wird sich selbst rechtfertigen, dein! iiii Herzen des Idol-
aiibeters wird sich der Geist entwickeln und wird ihn nach Ablauf vieler
Leben zu einem immer höheren Schauen der Gottheit tragen, bis die

» Seele, welche einst vor einer Thonfigiir die Glocke schwang, ihre Heimat
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szu den cotusfüßen Mahiidevcks findet, vonxseiitent ewig strömenden Glanze
umflossen. Das ist das Ziel, dem die Seele durch viele Erdenleben zu-
geführt wird. Hätten wir nur ein Erdenleben und danach für alle Ewig-
keit den sogenannten Himmel, o, wie müßten wir alle Dinge beeilen!
Wäre es« so, und die Seele gelangte in den Himmel, sie würde sich in
einer völlig unbegreiflichen Lage befinden!

Um Ihnen zu zeigen, wie dieser Götzendiesist angewendetwerdesi
kann, will ich ein Jhnen vertrautes, schon anderswo von mir benutztes
Bild nehmen, das des Mahädeva auf Nandi, seinem Reittier, dem Stier.
Konnnt nun für eine Stadt eine Festtag, so wird des Gottes Bild auf
sein Tier gesetzt und durch die Straßen der Stadt gezogen. Viele Menschen
verschiedener Entwickelungsstufeii werden den Gott sehen -und über ihn
verschiedenartige Gedanken haben. Wir nehmen zunächst das Chandokyi
opanishad und die in ihm gegebenen Bedeutungeii vor. Breihman wird
da auf dem Stier sitzendsp vorgeführt, ich brauche aber lieber den ge-
wöhnlicheren Ausdruck: Mahiideva auf Nandi. Was hat das für den
volkstümlichen Standpunkt zu bedeuten? Jch führe jetzt wörtlich an: Der
Himmel wird durch den Gott versmnbildlichtund der sogen. theologische
Tlnbeter wird einfach das äußerliche Bild des Himmelsgewölbes anschauen,
welches ihm ein sehr— wirkungvolles Sinnbild der Größe und pracht ist;
denn der Sonne, Mond und Sterne in sich tragende Himmel —— kann es
wohl irgend ein eindruckvolleres Sinnbild,geben, um dem beschränkte«
Denker die Jdee der linendlichkeih des schrankeiiloseih allen Raum er-

füllenden Lebens zu gewähren? Jhm wird also, wenn er überhaupt
etwas von der Bedeutung der Sinnbilder weiß, der Gott das Hiinmelss
gewölbe bedeuten und der Stier, den er reitet, wird die Welt bedeuten;
und die vier Füße des Stieres, deren jeder einen besonderen Namen hat,
werden -ihm etwas über den Weg sagen, den die Welt oder das Weltall
geht. Der eine Fuß ist Zlgni oder das Feuer; der zweite VaYu, der Gott
des Windes, oder in höherer Sprechweise: der große Odem des Höchsten;
der dritte Fuß die Sonne, wie sie der Welt ihr Licht spendet; der vierte
Fuß die Qnartiere oder Teile des Himmels. Jn dieser Weise könnte Inan

ihm das Sinnbild auslegen, wenn ihm einer die himmelumfassende Für-
sorge des auf der offenbarten Welt ruhenden Göttlichen erklären wollte;
dazu Sonne, Feuer, Wind nnd die Himmelsquartiere, alle versinnbildlicht
durch diese Stierfüße, welche die Götter vorwärts tragen und so das
Leben des offenbarten Weltalls stützeii und leiten. Jhrer einige werden
nach einer höheren Erklärung suchen, und damit kommen wir zur philo-
sophischeu Jdolverehruiig Dann bedeutet der Gott die Seele des Menschen,
und daß er den Stier reitet, bedeutet die im Leibe wirkende Seele. Auch
hier haben die Stierfüße ihre Bedeutung, sie bedeuten Sprechen, Atmen,
Sehen und Hören. Und Fankarachärya lehrt: wie die vier Stierfiiße das
Tier dahin tragen, wohin es will, so führt die Seele ihren Willen rede-nd,
atmend, sehend, hörend aus nnd durch diese Thcitigkeiteii tritt der Körper«
samt der in ihm wohnenden Seele in Berührung mit dem äußeren und
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niateriellen Weltall. So kann durch diese Stierfüße, d. h. durch die mensch-
lichen Sinne der Seele die Kenntnis, welche sie in der offenbar-gewordenen
Welt sucht, übermittelt werden. Das ist die philosophische Bedeutung
des durch die Straßen reitenden Jdols, welches uns an die eingekörperte
Seele erinnert. Und eine noch tiefere Deutunggiebt es, die nicht so auf
der Hand liegt, nnd bei deren Ausarbeitung und ErkennungSie selber
thätig sein müssest, auch nachdem ich die Deutung gegeben habe. Nun:
ntehr bedeutet der Gott das Göttliche selbst, den Geist, welchen wir suchen,
die höchste Offenbarung, mag sie nun Bråhniam S’iva oder Vishnu heißen;
kurz das All und Eine, Unteilbare, versinnbildlichtunter Namen und Gestalt
dieses Jdols. Was bedeuten die Stierfüße jetzt? Die Bewußtseinszustäiide
vermittelst welcher die Seele aufwärtsklimmt zu ihrem Gott und Herrn;
jeder Fuß bedeutet einen Seelenzustand, durch welchen die Seele dem Welt-
geist immer näher kommt, bis fie sich zuletzt mit ihm vereinigt. Der erste
Fuß bedeutet den Zustand des Wache-us, in welchem die Seele in den
Stunden, wo sie wach ist, lebt und sich regt; der zweite Fuß bedeutet den
Swapnaszustatid, von welchem wir früher gesprochen haben und mit
welchem die Seele den zweiten Schritt vorwärts zum Göttlichen thut; der
dritte Fuß bedeutet den Sushnptiszustatid wieder ein Schritt vorwärts zum
Göttlichen; der vierte Fuß endlich bedeutet den Turis-a-Ziistatid, durch
welchen die Seele die Vereinigung mit Gott vollzieht Solche erhabenen
Gedanken der geistigen Philosophie werden der gereifteren Seele durch
das Schauen dieses Sinnbildes erweckt. Auch mir, die ich diese erhabene
Deutung kenne uud sie mir tief eingeprägt habe, wird sie dann erst recht
niächtig und lebendig, wenn ich durch den Tempel Madurcscs schreite.
Dort sah ich in steinernen! Gebilde den heiligen Stier, der mir nicht ein
gewöhnliches in Stein genieißeltes Tier zu sein schien, sondern eine Stitnme,
welche mir die über die Bewußtseinszustättde empfangenen Lehren wieder
zurief und mich an den aufwärtsführendetn in Gott mündenden Pfad des
Lebens erinnerte. Derart tnüsseti Sie das sogenannte Jdol betrachten,
dann werden Sie in ihm sinden, was Sie hineingelegt haben; wenn Sie
aber das geistige Leben, welches dem Jdol erst seine rechte Bedeutung
verleiht, selbst nicht besitzen, so haben Sie nicht das Recht, an dem Götzen-
dienst, welcher dem Leeren leer ist, Ihren billigen Spott zu üben.

Wir wenden uns nun wieder zu den Puriittas, welche voll sind von
Sinnbilderti der verwickelsteii und schwierigsten Art. Wollen Sie lernen,
wie Sxsmbolik erklärt werden muß, so sehen Sie zu. wie Frau Blavatsky
in ihrer »Geheimlehre« eine derartige Frage behandelt, und in ihrer Art,
einen Mythits zu entwirren, sinden Sie vielleicht den SchliisseL der Sie
befähigt, viele andere Geheimnisse selber aufzuschließen. Aus der großen
Menge von Beispielen, welche sie den Pliraniscisen Geschichten entnimmt,
um ihre verschiedenen Bedeutungesi zu erklären, will ich iiur eins wählen.
Dieses eine Beispiel, auf welch-es ich Jhre Aufmerksamkeit lenken möchte,
will ich nicht im einzelnen ausarbeiten; Sie können es selbst tiachleseti im
Buch der Mantis, der Windgöttey und der Kinder des Rudra, des Lärm·
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niachers, welcher die Töne und die Gewalt des in sichtbarer Gestalt
offenbar gewordenen Windes bedeiitet. Dieses Sinnbild bedeutet vor alleni
eiiie Thatsache iii der Natur; es stellt die Thatsache dar, daß hinter jeder
Naturgewalt eine geistige Kraft steht, daß jede Naturerscheinung mit einein
geistigen Wesen verbunden ist, so daß im klarsten Sinn nnd in der ein-
leuchtendsieii Bedeutung diese Maruts geistige Wesen siiid, welche sich
äußerer Gestalten der Erscheinungswelt bedienen; und wenn Sie ihre
Sprache und ihre Kräfte verstanden, dann wären auch die von ihiieii ge«
leiteteii Naturerscheinungeii Ihrer Keniitiiis unterworfen. Deni nicht ge«
keiften Geiste werden die Maruts Gegenstände der Anbetung sein, dennoch
sind sie seinem eigenen Willen unterworfen, kein Rishi würde die Maruts
anbeten, sondern er befehligt sie. Aber dieses ändert nichts an der That-
sache, daß die Maruts wirkliche Geistesweseii sind, welche ihreii wirklichen
Platz im Weltgaiizen haben und zu den Devas gehören, welche die
Geistesseite jeder sichtbaren Naturerscheinung sind. Verlieren Sie diese
Grundwahrheit des Okkultismus und befassen Sie sich mit den Natur-
erscheinungeii derart, daß Sie nur noch die Erscheinungen und nicht den
sie lenkendeii Geist erkennen, dann machen Sie sich gegeii die wahren
Naturlehren blind und danii hat die Materie über den Geist ihreii
höchsten Sieg errungen! Denn danii verhüllt sie den Geist nicht allein
dein Auge des Leibes, sonderii auch dem Auge des Geistes, der iiii
Menschen selber ist! Die Maruts siiid also nach ihrer niedrigsteii Bedeutung
Geisteswesem welche mit der atmosphärischeii Welt uiid in unmittelbarer
Verbindung niit den Winden steheii iiiid welche dem gestärkteii und ge-
läuterteii Menschenwilleii unterworfen sind. Noch in einer anderen Be«
deutung treten sie auf, nicht inehr als diese kosmischen Geister, sondern
in ihrer Eigenschaft als Kinder Riidra’s, des Rudra, welcher ein ander«
mal S’iva und dann wieder Maha yogi ist. Was bedeuten deiiii diese
Kinder des Jogi, die Kinder des asketischen Jünglings? Sie bedeuten
die Leidenschaften seiner Natur, die von ihin benieisterten Gewalten, und
dieseni Gedanken nachgehend, dürfen wir sie die den Menschen von Anfaiig
an bekämpfenden Feinde nennen. Gehen wir dann eine Stufe höher,
indem wir immer noch dieses Sinnbild des Asketen beibehalten, was
wird dann aus diesen Kindern seiner niederen Natur, den Leidenschaften,
welche er besiegen soll? Sie werden zu den Kindern der höheren Natur,
nachdein die niedere durch den gereinigtem alle Gewalt in sich tragenden
Willen des Asketen besiegt worden ist und verniittelst dieser Kinder ver-

inag er- auf das äußere Weltall zu wirken. Jndra trachtet, wie die
Sage berichtet, sie zu töten, denn das Kind muß zur Welt kommen, welche
den Gott selbst töten wird; in dieseni Zusammenhange bedeutet Jndra
die niedere Offenbarung der Natur, den Gott des Wolkenhiniinels, den
Träger des Donnerkeils, eine offenbar gewordene physische Welt versinni
bildlicheiid Da nun das noch ungeborene Kind, der Marut, ihn ver-

nichten soll, schleudert Jndra seinen Donnerkeil und zerschmettert den
Embryo ini Mutterleibe in sieben Teile, welche udiederiiiii siebenfach ge-
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teilt werden. Dies bedeutet, daß niedere Gewalten( die Entivickeliiiig der
höheren aufgehalten iiiid sie, die zu einein entfalteten uiid gereiiiigteii
Willen hätteii auswachseii sollen, iii niedrigen Bilduugeii zurückgehalten
haben. Bringen wir so Schritt für Schritt alle die verschiedenen Sinn«
bildet, welche durch die Purfinas ausgestreut sind, zusammen, so
werden wir die Auffassung von den Maruts in sehr lehrreiche Gedanken
übersetzen können, welche uns den Weg zeigen können zur Verwandlung
unserer niederen Kräfte iii die höheren und zur Fortbildung des physisch
schasfendeii Ksiiiia in einen Zustand geistigen Strebens, welches die Quelle
jedes Fortschritts nnd der Ursprung alles wahren Lebeiis ist. Ich er-

wähiie diesen besonderen Fall, weil Ihrer viele sich mit der Sache näher
zu befassen geneigt sein niögen —— vielleicht sollte ich doch wohl nicht
sagen, daß es viele sind? — Weiiii Sie also diese Sache weiter ver-

folgen wollen und dabei die Schriften der großen Lehrerin H. P. Blavatskxk
näher kennen lernen, so werden Sie durch das tiefe Eingehen in diese
Studien erkennen, daß sie uns eine rechte Führerin sein kann; und benutzen
wir ihre Fiihrerschaft als den vom Knäuel ablaufenden Faden, der uns

durch das Labyrint geleitet, so werden wir der Welt einen unschätzbareii
Dienst erweisen. Vielleicht vermögen Sie die heiligen Schriften mit ge-
nauerer Wissenschastlichkeit vorzunehmen, als sie es vermochte, oder diese
Schriften in der ursprünglichen Sprache, im Sanskrit, was sie nicht ver«

stand, zu studieren. Wenn Sie dabei das Licht benutzen, welches sie Ihiieii
in Ihre Hand gegeben hat, so werden Ihneii diese in der Götterspraclse
abgefaßteii Schrifteii niancheii geheimen Wink geben und niaiiches Rätsel
lösen; diese Osfenbarungen mögen Sie der Welt darbringen und so das
Werk fortsetzen, welches zu beginnen und nicht zu vollenden unsere
Meisterin gesandt worden ist. Denn ihre Zlnssender haben gehosft, daß
der einmal gegebene Antrieb hier und da in Iiidieii einen Menschen be-
wegen werde, vorwärts dem Lichte nachzugehen und des Lichtes Fackel
aus der Meisterin Hand enipfangeiid sie iveiterzntrageik uni aus diesen
alten Schriften eine geist»erfüllte, zum Heil der Welt nötige Lehre heraus-
zuholeik Sollte sich nun einer meiner Zuhörer durch diese Anregung zum
selbständigen Weiterforschen bewogen fühlen, so würde ich das für eine
schöne Frucht des Lebens unserer Führerin halten, denn das ist der Lohn
ihres Lebens: das geistige Leben der Welt zu fördern.

Und so könnte ich Sie noch durch manches Sinnbild führen und
Ihnen noch inanclse Eiiizelheit ausdeuteir Etwas scheinbar ganz einfaches
will ich Ihnen zeigen, den Faden eines Brahmaneir Was versinnbildlicht
er? Was stellt er vor? Er versinnbildlicht die dreifache Natur des
Uleiisdseiy die niedere, die mittlere und die höhere; er bedeutet die früher
besprochenen drei Ebenen des Bewußtseins; ferner die ebenfalls früher
erwcihiiteii drei Zustände des 2l’tmi«i; hieraii sich anschließeiid bedeutet er:

Leib, Sprache, Seele. Nehmen Sie diese Bedeutungen des Fadens und
dann bedenken Sie, was es bedeuten soll, daß ein Mensch ihn trägt! Die
LVelt kennt den Träger, niid geübten Tliigeii erscheint jenes Sinnbild ent-
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weder entweiht oder geweiht, je nachdeni es eine Wahrheit oder eine
Lüge darstellt. Was zuerst Leib, Sprache und Seele betrifft, so bedeutet
es die Herrschaft über jedes dieser drei, und daher bedeuten die einge-
schlageneii Karten, daß der Träger des Fadens die Herrschaft über Leib,
Sprache und Seele errungen hat. Es bedeutet, daß ein Uienscls von volli
kommener Selbstbeherrschung sich den Blicken zeigt, ein Mensch, dessen
Leib ihn nimmer verführen und dessen Sinne ihn nimmer besiegen können,
dessen Zunge nimmer ein hörendes Ohr beschmutzeii oder verletzen wird,
dessen selbstbeherrschte Sprache nur das des Sprechens Würdige spricht,
aber niemals durch ein unfreundliches Wort gemißbraucht wird; denn
der Brahmane ist aller Geschöpfe Freund und seine Zunge muß immer
helfen und nimmer verwunden. Tiber es bedeutet nicht allein die Herr«
schaft über Leib und Sprache, sondern schließt auch ein, daß die voll-
kommene Herrschaft über die Seele errungen worden ist und daß die
Seele durch den »Graben des dreifachen Stricks mit seinen Knoten« ge-
halten wird, so daß sie dem Träger des Sinnbildes zur Entwickelung des
Höchsten in ihm behülflicik sein und zum Dienst der Menschen, welchem
der Brahmane sich gelobt hat, benutzt werden kann. Denn der Brahmane
hat kein Recht auf ein Dasein für sich selbst, er lebt für das Volk und
nicht für sich. Wenn er für sich selbst lebt, so ist er kein wahrer Brahmanez
wenn er die äußeren Zlbzeichen der Kaste, das dreifache Band· und den
heiligen Namen trägt, ja sogar, weiin er den Gesetzen seines Ordens ge«
horcht, so ist und bleibt das alles doch nur äußere Schale. Nur wenn
er nicht für sich, sondern für die Welt lebt, gehört er wahrhaftig der
Brahmaneitkaste an, ein Diener im Geist zu sein, wozu er in die Welt
gekommen ist. Er kam aus Brahniaiss Munde, um den Menschen das
gesprochene Wort des Göttlichen zu sein; das ist die Bedeutung eines
Brahmaiien Jnnner wenn ich solchen Faden zu Gesicht bekomme, muß
ich denken: ist er eine Wahrheit oder nicht? stellt er etwas wirklich
Vorhandeues vor oder ist er nur das Ueberbleibsel eines alten Gebrauches,
welcher zu einer der schlimmsten Blaspheniieii geworden ist? Denn
die Erniedrigung des Höchsten zum Niedrigsten ist die schlinmiste Er-
niedrigung, es ist die Vergiftung der Welt, denn es vergiftet das geistige
Leben im Uienschein Hart mögen diese Worte klingen, aber sie sind aus
dem Geiste, auf welchem die alten Schriften sich aufbauen; nicht
härter sind sie, als Manns Worte, nicht härter, als wie wir sie in
solchen Schriften wie Mahabhiirata, nicht härter, als wie wir fie in
manchem Puriina sinden; und wenn sie heute bittere Ironie zu sein
scheinen, was sie in der That scheinen, so hat das seinen Grund darin,
das; ich die Worte der alten Welt in der niodernen Welt verkünde und
daß der Gegensatz zwischen Lehre und Leben gar zu auffallend geworden
ist. Da dessenuiigeachtet die Lehre wahr ist und bleibt, will ich, die ich
noch nicht zur Kaste gehöre, bei Anerkennung der Thatsache, hier keine
Anklage erheben. Jch habe in meiner gegenwärtige« Lage kein Recht
dazu und ich will nicht jene Kaste blosstelleik uselclse Brahniairs Heiligkeit
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offenbaren sollte. Dariiiii sage ich: wenn Iiidieii eiiier Wiedergeburt
bedarf, muß sie von dieser Kaste, welche seine Vergangenheit versiiins
bildlicht nnd deswegen auch die Verheißiiiig seiner Zukunft in sich trägt,
ausgehen; was sie heute ist, kann die Stellniig dieser Kaste in dieser Be«
ziehung nicht ändern. Darum antworte ich iniiiier, wenn ich um Ein-
führung von Reformen angegangen werde: ,,Ich will Ihiieii hülfreich
dienen init Gedanken und init der That, aber die Führerschaft in Re-
formen gebührt der Kaste des Geistes, welche ein Recht dazu hat, damit
die Reformen ohne Zerstörung, ohne Erschütteruiig des Grundes, aiif
welcheni das künftige Lebeii des Volkes aufgebaut werden soll, eingeführt
werden köiinen«. Ich, die ich diese Diiige oorbringe, scheine wohl unhöflich
mit Ihneii zii verfahren, denn Sie find persönlich an dem Niedergaiige
des ganzen Landes unschuldig; Sie find als Einzelpersoiieii nur ein Teil
einer großen Nation, und Sie find mit ihr abwärts gegangen. Aber
was soll ich Ihnen, meine Brüder Brahiiianeih sagen, Ihiieii, die ich
eigentlich als nieiiie Väter aiireden sollte? Wenn ich Sie nicht so aii-
reden kann, geschieht es, weil ich in vielen Dingen mehr weiß als Sie;
ich, die ich nicht zu ihrer Kaste gehöre, die ich eigentlich zu ihren Füßen
fitzen sollte; als Ihre Schüleriii kann ich da nicht fitzeii, deiiii Sie ver-

mögen mir nicht die Kenntiiisse zu geben, welche ein Schüler von seinem
Lehrer, wenn er sich vor ihm neigt, mit Recht beanspruchen kaiiii. Sie,
die Sie von der Geisteskaste sind, rufe ich auf, Ihre Kaste hoch zu halten
uud seiiie gegenwärtige Erniedrigung zu erkennest. Und wenn ich diese
Worte eines scheinbar bittereii Gegensatzes rede, so rede ich sie deswegen,
weil in Ihren Händen· die geistige Zukunft dieses Volkes ruht, weil, trotz
des Niedergaiiges der ganzen Nation niid Ihres eigenen, doch bei Ihnen
noch die Kraft ist, den aufwärts fiihreiiden Pfad zu betreten; nnd obwohl
ein Erfolg nur durch die Anstreiigiiiigeii vieler Menschenalter errungen
werden kann, liegt doch kein Grund vor, warum Sie nicht schon heute
den Anfang machen sollten. Ich weiß nur zu wohl, daß Sie es

nicht in einem Augenblick thun können, und ich weiß auch, daß für laiige
Zeit Ihr Kasteiibaiid ein Spott bleiben muß, und je edler Sie enipfiiidein
desto bitterer werden Sie die Iroiiie beim Tragen des Bandes fühlen,
weil Sie wissen, was es einst dargestellt hat nnd wie es jetzt gesunken ist.
Nicht als einen Tadel sage ich dieses; was bin ich, daß ich Sie tadeln
dürfte? sondern deshalb sage ich es, damit hier und da unter Ihiieii
eine Sehnsucht nacb höhereni Leben geboren werden niöchte; denn ich
wollte wohl wie mit einem Donnerkeil in Ihre Herzen hinein die Bitter-
keit der Erniedrigung senden, daiiiit der Glaube an eine Erhebung und
Erhöhung wieder· unter den Menscher! erwache Mein Wunsch geht da-
hin, daß jeder, der die Erniedrigung eiiipfiiidet und erkennt, nicht das
heilige Seil von sich werfe, sondern ein neues Leben beginne und so das
Tragen desselben rechtfertige; nnd wenn auch nur mit kleinen Dingen der
Anfaiig gemacht wiirde, es wäre doch der erste Schritt aufwärts. Denn
viele Menschenalter liegeii noch vor uns, Leben aiif Leben breitet sich vor
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Ihnen ans, die Sie eitte mächtige Kaste find, aber jetzt ohnntächtig, Ihrer
ruhmreichett Vergangenheit gemäß aufzuleben. Darum, sage ich, wollett
wir den Becher uttseres Karsna ergreifen nnd ihn tapfer vorwärtstragetn
wie es tapferen Menschen geziemt; wir wollen nicht hadertt snit der Last
unseres Kaum, weil wir es ja selbst in unserer Vergangenheit so schwer
gemacht haben; der Trastk ist bitter, aber wir wollen ihn trinken, seine
Bitterkeit kastn unsere Seele reinigen, daß wir Kraft gewinnen, zu ver-

lassen, was wir liebett, und Etttschlossettheit erlangen, utts selbst zu ändern;
so kann die geistige Reinigung des Volkes ihren Anfang nehmest! Werden
wir dann wiederum zur Welt geboren, und das wird bald geschehen, wenn
wir den Wunsch haben, unserem Volke, dem wir angehören, zn helfen,
so werden wir die Dinge ein wenig besser finden und können Hand in
Hand miteinander im besseren Leben wirken, wenn das dreifache Seil
nicht mehr ein Spott ist für den Träger in Hinsicht auf seine Bedeutung,
und so können wir ein Leben nach dem andern an der Erhebung dieses
ganzen Volkes arbeitest, welches mit uns gefallen ist, aber auch mit uns wieder
emporsteigen wird. Dies sei mein letztes Wort zu Ihtten in dieser Halle,
kein Wort des Tadels ist es, sondern ein Wort des Kummers und der
Hoffnung für die ganze ittdifche Nation. Wir sind für sie verantwortlich!
Beginnen wir deshalb das Werk der Reformation nnd die Arbeit wird
währen von Geschlecht zu Geschlecht, bis Indien Schritt um Schritt empor·
gestiegen sein wird und bis wir es wieder dorthin gebracht habest, wo
es immer hätte ssein sollett uttd wo es itt Wahrheit auch immer isi — zu
den Füßen der großen Götter. Obwohl das Volk seist Ittdien zur Zeit
dort nicht sehen kann, so wird "es sein Vaterland dort sehen; dann
wird das aus den Lotnsfüßen fiammende Licht Indien umhülleth so daß
die Welt ihm Ehrerbietung zollen und erkennen wird, daß es itt Wahrheit
der Geist istt Leibe der Menschheit ist.

Sriikärnng einiger Fremd-Orte.
Ktlliyugty Zeitalter tiefen geistigen Verfalls
Nishi, ein geistiger Führer.
Slmstikty ein ntystisches Instrument.
Yogh eitt mystischer Heiliger.
Topas. Buße, 2lskese.
Bis-apart, Traum.
Suslnniti. Tiefschtaf
Tlltitsty geistig hoch entwickeltes Bewußtsein. P. Die-tel-
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 in Morgen des l0. Dezernber 1894 brach ich in aller Frühe von
Zliiidura auf und fuhr mit der Eisenbahn bis nach deren südlicher-

Errdstatioih Tuticorin, das freilich von der Siidspitze Indiens, vom

Cap Coinoriih noch ziemlich weit entfernt liegt. Die südindische Eisen—
bahn ist sehr billig. Die Strecke von Maidura bis Tuticoriri ist etwa

· los? Kilometer lang und kostet Z. Klasse 2,20 Mk. und Z. Klasse 1,l0 Mk.
Aber die Bahn ist ebenso langsam wie billig, denn nian brancht fast
sechs Stunden, um diese l60 Kilometer zurückzulegen.

Verspätnngen der Züge find hier ebenso selbstverständlich, wie in
Spanien und Süd-Deutschland. Tluf einer Station von durchaus keiner
besonderen Bedeutung — fie siannte sich Zlsnbatiirai — hielt der Zug
denn doch länger, als mir, mit Zuschlag einer halben Stunde zur Fahr-
plaiizeiy ertrciglich schiert. Ich ließ den Statiosrssneister an mein Konpee
heranrnfeii nnd fragte ihn, warum er den Zug nicht expediera

»Wir· warten noch auf den Zug, der uns hier krenzesi soll«.
»Wie lange denn irochi’««

»,,Oh, nicht lange inehir LVir haben schon einen Zflann die Bahn-
linie entlang geschickt, um nach dem Zuge zu suchen (t» look for the.
trnin)«. Diese Antwort war ganz ernst gemeint.

Tuticoriu ist der Hafenort Siid-Jndiesis, welcher der Jnsel Ceylon
gegenüber liegt. Von dort brachte niich während der Uacht das tägliche
Pricketboot nach Colombo, der Hauptstadt Cerslons Dies Dampfschifß
die ,,2lrnra«, ist nur l60 Tons groß, eine Ziußsetsale auf dein Ozean.
Jm herrschenden NordostsMoiisrini konnte ich so der Seekrankheit nicht
entgehen.

Jn Colombo wurde ich wieder von einigen unserer dortigen Ge-
sinniisigsgeriossess von Jord abgeholt und durchweg auf das beste gefördert.



 
Hiibbe-Schleidest, Eos-lon- H;

Einer derselben hielt nicht nur seine schönen Equipagen mit brillanten
Trabern zu meiner Verfügung, sondern bewies sich auch als einer der
kühnsteii und geschicktesten Rosselenkey was besonders schätzenswert ist, wenn
man in dem Menschengewiiiitnel der Straßen Colombos gerne schnell voran-
kommen möchte.

Jch stieg im BristoliHotel ab und besuchte dann, nach einigen not·
wendigeii Besorgungeiy sofort unsern weitbekaiiiiten deutschen Konsul dort,
Herrn Freudenberg.

Dieser erwies mir die Gefålligkeih mir noch eine Einlaßkarte zu einer
großen Festlichkeit am Nachmittage desselben Tages Hi. Dezember) zu
verschaffen und nahm mich zu derselben in seinem Wagen mit.

Jm Jahre s875 hatte der Prinz von Wales den Grundstein zu dem
BrandungsbrechersDamm im Westen des Colomboihafeiis gelegt. Da-
durch war eigentlich erst der Anfang eines Hafens in Colombo geschaffen
worden. Es fehlte bisher noch der Schutz des Hafens vom Norden her.
Nun wollte der jetzige Gouverneur Ce7lons, Lord Haveloch den Grund-
stein zu diesem nördlichen Hafendamm legen.

Die angesehensten Personen der englischen und der einheimischesi Be«
völkerung Colombos waren auf festlich geschmiickten Tribüiien versanimelt,
die Ufer waren weithin und hoch hinauf von den schaulustigeii Eingeboreiieii
in ihren weißen und farbigen Gewändern besetztz und auf dem Wasser
schaukelteii eine Menge buntbeftaggter Böte.

Jch wohnte der Feierlichkeit in nächster Nähe des Mittelpunkts der-
selben bei, genoß aber weit mehr die darauf folgende Spazierfahrt mit
Herrn Konsul Freudenberg während des herrlichen Sonnenunterganges
und noch mehr in der schnell darauf folgenden Mondnacht Colombo,
das nicht nur das Meer zur Seite hat, sondern auch im Lande große
Seen umsrhließh ist in der That von der Natur mit ungewöhnlichen land-
schaftlichen Schönheiten begünstigt.

Am s2. Dezember früh fuhr ich in Begleitung eines unserer smghas
lesischeu Theosophen mit der Eisenbahn aufwärts nach Rande, dem
alten Hauptorte und Glanzpitiikte Cex«loiis. Es liegt etwa 000 Meter
hoch. Tropisch bewachsene Höhen umschließen einen lieblichen Landsee.
Schattige Wege umschlingen den See und die Berge stundenweit bis zu
beträchtlicher( Höhen.

Ich stieg in Florence Villa ab, einer Pension, die in ihrem eigenen
Parke am See liegt, kühl und am Tage bei heißem Sonnenschein schattig,
bei Nacht im hellen Mondenschein heimlich versteckt unter den hohen
Palmen.

Vor allem mußte ich nun den weltberühmten Botanischeii Garten von

Peredetiiya besuchen; und ich fand dies sehr der Mühe wert. Man lernt
dort unter sachverstäiidiger Führung nicht allein verstehen, was man sieht,
man sieht auch Pfianzen hier vereinigt, von denen man Wunderdinge
sonst nur in Büchern zu lesen bekommt. Auch als landschaftliche Tliilage
is! dieser Garten schön; er ist auf drei Seiten von! MahawelliiFlitß um-

as
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strömt. Besoiiderii Scherz inachteii inir meine Untersiichuiigeii der großen
Mimose, um zu sehen, wie schnell und wie weit hinunter oder hinauf am

Zweige sie ihre Blätter schließt, wenn maii einen Zweig oben oder unten
anfaßt oder wenn man ihn nur flüchtig berührt. Mit einer Fülle der
seltensten Blumen beladen, fährt man von dort nach Hause.

2lm Nachmittage wurde auf dringende Bitte meiner Freunde ein
Vortrag von mir in der Vorlesungshalle der englischibuddhistischeii Real-
schule improvisiert Zu meinem Erstaunen fanden sich hunderte von

Zuhörerii ein, und viele standen noch draußen, soweit man irgend etwas
hören konnte. Nun, ich sprach laiit genug; aber das half nicht viel, da
niaii mir sagte, daß kaum mehr als die Hälfte der Anwesenden englisch
verstehe. Eiiier der mir befreuiideteii Singhalesen, welcher volle Uni-
versitätsbildung genossen hat, übernahm das Dolmetschenx und nach der
erzielten Wirkung zu beurteilen, machte er seine schwierige Sache sehr gut·
2lls Gegenstand war mir »Biiddhisinus und Christentum« gegeben worden.
Das ist eins meiner alten und immer noch beliebten Steckenpferde Ich
behandelte das Thema geistig (esoterisch) und historisch (exoterisch), dann
in seiner gegspeiitvärtigen Lage und endlich in seinen Aussichten für die
Zukunft. Besonders freudige Sensation rief mein Nachweis hervor, daß
buddhistische Redner in der gebildeten Welt Europas mehr gut thun
können und gut thun werden, als bisher christliche Missionare hier unter
den ungebildeten Massen Ceislosis

Nach dem Vortrage gingen wir in den großen OktogoniTempeh
in dein gerade das Fest des Vollmoiides gefeiert wurde, dem ich beiwohnte:
Viel Licht, mehr Lärm und — noch mehr frische dufteiide Blumen! Die
letztere Zugabe, das einzige, was die Buddhisten in ihren Tempeln
,,opferii«, d. h. womit sie täglich aufs neue ihre Bilder Buddhas und
die Tliidachtsräume schniückeiy versöhnt einen mit niancheii Geschmacklosigs
leiten. zweifellos ist ja der heutige exoterische Buddhismus ebenso den
niedersten Bildungsstiifeii angepaßt, wie die geistige Lehre Christi ini
heutigen Katholizisnius Die Grundgedanken Buddhas snid aber von

diesem soviel praktischer uiid philosophiseh klarer gefaßt worden, als die«
selben Lehreii im neuen Testamente ausgesprochen sind, und sie bilden eiiie
soviel bessere Grundlage für den Fortschritt zuni Vedaiita-System, der
höchsten Religionsphilosophie aller Zeiten, daß der Erfolg, deii der
Buddhismus bisher in der ganzen gebildeten Welt der enropäischeii Rasse,
in Deutschland, Frankreich und England ebenso wie in Amerika gemacht
hat, kaum erstaunlich ist.

Jm Mondenschein wanderte ich dann die kurze Strecke um den See
heruni bis zu der dem Teinpel gegeniiberliegeiiden Seite, wo unweit von
der Florence Villa das buddhistische Hauptkloster (Piinsal.«i) des Ortes liegt.
Bei dem Worte Kloster darf man freilich nicht an ein europäisches
Kloster iiiit allem inögliclkeii Koinfort denken. Die buddhistischen Mönche
(l3liiks1ius) haben sieh, wo sie in größerer Zahl beisammen wohnen, ein-
stöckige Steinhäiiser gebaut, in denen in inehrereii Reilseii laiiter kleine
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getrennte Wohnungen, jede mit direktetn Zjttgattge von außen, aus der
freien Natur her, an einander gereiht find. Jede dieser Wohnungen hat
zwei Kommen» eine größere zttm Tagesaufenthalt uttd eine kleinere zum
schlafen nnd zttm Meditieretn Tempel nnd Kloster, lViltära ttttd Pansitlin
gehören stets zusammen ttstd zu beiden gehört immer ein sogenannter Bo-
Bauny der ein näherer oder fertterer Ableger von dem Boi oder Bodhii
Baum in BudhasGassa sein muß, nttter welchent sitzend der Buddha
Gautama zuerst das Nirwana in ftch verwirklichte

Die buddhistischett Mönche find auch tticht in dicken Kutten gekleidet,
wie die europäischesr. Jhre einzige Bekleiduttg ist eitt orattgefarbiges Ge-
wand. Die Farbe sollte ursprünglich vergilbtes Weiß sein, wie die Farbe
eines cumpens Leinewand, der vor lattger Zeit weggeworfen und seitdem
verwittert ist. Jetzt färben die Bhikshus ihre Gewänder von gelb bis
rotorange, um so dunkler, je höher sie in ihrer Frömmigkeit steigen, wie
man meint.

Jn diesem Rande-Kloster nun besuchte ich einige der. Bhikshus, die
nteittett Vortrag mit angehört hatten, und den Hohenpriester des Berg-
lattdes Siddharta 5umangala, sticht zu verwechseltt mit dem Hoheit-
priester des Flachlattdes Hikkiiduwa Sttntattgala, der in Europa
und Amerika besser bekannt und öfter von Gelehrten aller Länder ittter-
viewed worden ist — mit Recht, denn dieser ist in der That einer der
gelehrtestett von ctllett buddhistischen Priestern.

Am folgenden Tage machte ich morgens in der Frühe einen weiten
Spaziergang auf die Berge und atn Nachmittage eine noch weitere
Spazierfahrt auch in Nebenthälen Ast ntehrerett Stellest führte die vor«

treffliche Fahrstraße durch regelrechten Urwald; doch war derselbe nicht
im allerentfertttesten so wild und so völlig nrzttstättdlicih wie ich ihn in
weitester Ausdehnung die Küstettlättder AeqttatorialiAfrikashabe bedecken
gesehen.

Ceylon hat mattche Aehnlichkeit mit der schönstett Jnsel der Erde,
Fernando Po im Golf von Guineaz aber Verschönert hat die Menschen-
hattd Ceylon nur, insofern fte mehr Abwechslung in die ursprünglich, mehr
einförmige Tropenvegetation gebracht hat.

Um auch die Singhalesest und ihr Leben näher kennen zu lerttett,
siedelte ich am Abend desselben Tages von Florence Villa in ein einfaches
stnghalesisches Gasthaus iiber. Jch erreichte meisten Zweck, eigene tttt-
tnittelbare Eindrücke zu erhalten; und das Ergebnis war, daß ich die
(buddhistischen) Sittghalesest der europäifchett Kultur viel nciher stehettd fand,
viel reifer, ftch ihrent inneren Wesen nach itt sie hineinzuarbeitety als die
weit mehr geschulten nnd gelehrten (brahntattischett) Hindtts Die Sittghai
lesett haben auch schon mehr von den Zfiängeltt der Europäer attgettotttntetu
aber die »Zivilisatiott« wird doch ttttst tvohl ein unerlöißlicher Durchgangs-
punkt auch für die Hindus sein ntiifsetr

Noch an demselben Abend machte ich im Fackelliclst nnd Mottdscheitt
einen Spaziergang durch dichten Wald ztt einem einsamen Buddhisteni
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tempel und «Kloster. Die Tour und das Gespräch mit dem dort dienenden
Mönche waren romantisch genug. Als aber die mich führenden Tempel-
knaben mir alles Ernstes ihren Glauben bekannten, daß zwar am Tage
die Betglocke des Tempels von ihnen selbst geläutet werde, daß aber bis-
weilen nachts um Mitternacht ein Dem (Geist) die Glocke laute, da
wurde die Romantik komisch — trotz alles Spiritismus in Europa und
Amerika.

Am nächsten Tage machte ich mit einem singhalesischesi Freunde eine
Fußtour über Berg und Thal, um die drei merkwürdigsteit Tempel der
Umgegend von Kandy zu besuchen. Jn aller Frühe brachen wir auf, zuerst
per Wagen über Teredeuiya einige Kilometer das Thal nach Kadugaiiiniwa
entlang bis zu dem muhammedanischen Dorfe Embulmigamuwa Dann
gings auf Fußpfaden durch wunderschönes Kulturlaiid an duftend blühenden
Hecken durch frisch grünende Reisfelder und an einsam friedlichen Dörfern
dahin, anfangs mehr und mehr bergauf, bis wir den ersten Tempel
(Wiharu) erreichten.

Es war Gadaladesnya, das, wie alle Wiharas, auf Felsenhöhen oder
an denselben liegt. Von diesen Klippen herab war die Aussicht besonders
weit und schön; war aber der Aufenthalt hier auch noch so anziehend,
so scheint er doch wenig beliebt zu sein, denn dieser Tempel und die
zugehörigen priesterwohituiigeii (l’nnsala) sind alt und verfallen. Der
Tempel hat sein zugehöriges Land, aber dennoch scheint sich kein
Laienanhänger (Upasaka) recht für ihn zu interessieren. Die Vernach-
lässigung des Ortes hebt übrigens sehr seine idyllische Stimmung und
sein malerisches Aussehen. Dazu passen auch die einfachen Natur-Menschen,
die hier hausen, der ältliche Mönch mit stillen leuchtenden Augen, und
die frischen freundlichen Knaben, die ihm dienen und die er lehrt, ideale
Naturkiiider von Lust und Kraft nnd offnen: Sinn, mit vollem dicken
Haarwuchs bis über die Schultern, gerade so wie Fidns die Kinder in
seinen Bildern zeichnet, aber braun mit rabenschwarzesn Haar.

Weiter gings iiber Berg und Thal, durch Wald und Feld. Die
Sonnenglut machte sich bemerkbar; aber zum Frühstück, das wir mitge-
nommen hatten, waren wir noch nicht aus-gelegt. Jm siächsten Dorfe bot
sich uns ein platz zum Rasten, wie ihn jedes Dorf bei den Buddhisien
nach ihrer Religionsvorschrift für durchreisende Pilger haben muß. sofort
sprangen auch einige der Dorfbewohner herbei und brachten uns Kokos-
nüsse. Diese bieten in der Hitze d«en gesundesteii und labendsien Trank,
die schönste cimonade — ohne Eis, weil die Natur die Kokosiiüsse nicht
mit Eis darin wachsen läßt, aber um so heilsamer für den naturgemäßen
Menschenmagesr

Der nächste Tempel, an den wir kamen, war Lanlca Titeln« d. h.
das Juwel Ceylons — sehr mit Recht so genannt. Nachdem wir längere
Zeit im Walde bergan gestiegen waren, fanden wir dort ein großes
Paris-als. Von diesem Kloster schritten wir in Begleitung Inehrerer
Bhikshus abermals einige Zeit im Walde bergan, bis wir auf Felsen
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hinaustraten Ruf diesen ging es weiter auf Pfaden und Treppenstnfen
steil zur Höhe hinan, wo uns wieder der herrliche Rundblick über dies
paradiesisclke Land für die leichte Zltistreitgttiig des Bergsteigens belohnte.

Das »Juwel«, der Tempelbau, der dort oben neben einem großen
BosBaume errichtet ist, mag wohl ebenso alt sein wie der, den wir
vorher besucht hattest; aber viel besser erhalten, in der That so gut er-

halten, wie es für solche Gebäude in diesem Klima der Jndolenz nur zu
erwarten ist. Die Architektur ist hochstrebend und hat einen künstlerisches:
2lnstrich; sie weicht darin von den sonstigen Tempeln Ceylons ab und
erinnert mehr an Indien.

Was übrigens die Buddhastatuen anbetrisfh die in jedem Tempel
selbstverständlich die Hauptsache sind, wie der Altar mit seinem Mittel-
bilde in den christlichen Kirchen, so giebt es nur drei typische Formen,
über die die Darstellung des Meisters nicht hinausgeht. wahrscheinlich
ist künstlerische Uufähigkeit die Ursache dieses religiösen Herkommens.
Diese drei Formen sind: l. Der sitzende Buddha mit iiberkreuzten
Beinen in der PadmEcsana-StelluiIg, Z. Der liegende Buddha, stets
auf der rechten Seite den Kopf mit dem rechten Ohre auf der rechten
Hand auf einer Stein· oder Kissenunterlage ruhet-d, den linken Arm ge«
rade am Körper entlang ausgestreckt und die Beine ebenfalls das linke
auf dem rechten liegend, eng aneinandergeschlosseih Z. Der stehende
Buddha, die rechte Hand lehrend erhoben, die linke steif am Körper her-
unterhäitgeiid — Ein Unterschied in den Statuen ist nur derjenige der
Sekten, denen sie entstammen. Es giebt deren zwei, die eine trägt die
rechte Schulter entblößt, die andere bedeckt; ebenso die Statuen.

Wieder inarschierteii wir anderthalb Stunden, nunmehr in der Mittags«
hitze thalab, bergauf, wieder ins Thal hinab und durch Reisfeldeh an

Bächen entlang durch Wälder bergauf und an Höhen entlang. Wieder
erquickte uns reichliche Kokosiiußniilch in den Dörferih wo immer wir
Lust und Durst danach hatten. Schon eine ganze Weile waren wir im
einsamen Hochwalde vorangeschrittesy als mein Begleiter sagte: »Wir sind
zur Stelle«.

Wir näherten uns einigen Behausungesk
»Hier gehen wir zu der Familie, der seit altersher all dieses Land

gehört, durch das wir gegangen sind«.
Wir bogen vom Wege ab, in ein lausehiges Waldthal hinein und

erreichten bald ein einsames Bungalou. Der alte Hausherr und Patron
des Landes war kürzlich gestorben, die Großmutter der Familie jetzt deren
verantwortlich-es Haupt. Obwohl wir miide und hungrig waren, galt es

doch zunächst mit der alten ehrwürdiger! Frau vornehme Bekanntschaft zu
machen. Das gelang ohne Mühe. Sie war eine ebenso würdige wie
liebenswürdige Frau, und ihre kleinen Gnkelkiiider waren in der That
wirkliche Naturprinzeiy reizende, kleine Geschöpfe von sechs bis vierzehn
Jahren, deren natürliche Noblesse trotz einiger Schiichterstheit und Ver«
legenheit unverkennbar war.
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Nachdem wir uns wieder mit allem Schönen erfrischt hatten, was
die üppige Tropennatur nur bieten kann, brachen wir auf, und eine gute
Viertelstunde weiteren Bergansteigens brachte uns bis hart an eine hohe
kahle Felsenwand. Kann ein buddhistischer Tempel nicht auf die Höhe
eines Felsens gebaut werden, so muß er mindestens an einer solchen er-
richtet werden, denn stets soll das Urgestein die Mönche und die Pilger
an die felsenfeste Unerschütterlichkeit nnd Ursprünglichkeit der Bnddhalehre
erinnern. «

Tln dieser Felswand nun fanden wir den Galång0lla-Tempel. Dies
Bauwerk ist an sich uninteressasth eine ganz moderne Anlage, in drei
Stockwerkeiy etwa 25 Jahre alt, das Werk eines eifrigen 2lsketen. Merk-
würdig isi dabei eben nur, daß in unserer Zeit religiöser Eifer noch in
Ceylon ebenso orthodoxe Tempel baut, wie in Europa orthodoxe Kirchen.
Jn Ceylon gehört dazu aber schon der Ruf der Heiligkeit für solchen
Asketem und dieser Erbauer soll Wunder genug gethan haben, ohne
jemals das geringste Tlufheben von einem solchen zu machen. Reben dem
älteren BosBanme dieses Klosters hat man über der Asche dieses kürzlich
gestorbenen Asketen noch einen zweiten Bobaumstecklittg gepflanzt, der
übrigens gut angekommen ist —- eine Konkurrenz zwischen dein alten
Buddha und einem seiner modernen, aber getreuen Jüngen

Ein weiterer Marsch von einer Stunde führte uns zu den Theo-
pflanzungesi eines Øheims ineines Begleiters Jn dessen wohl einge-
richtetem Bungalort wurden wir europäisch ver-pflegt. Ich machte dort
die interessante Bekanntschaft eines muhamniedanischen Arztes, der in
seiner Schulung europäische Universitätsbildring mit der alten medizinischen
Kunst seiner arabischen Vorfahren verband. Mit diesem zusammen
rüttelten wir bald auf entsetzlich schlechtem Wege in einer kleinen Bulls
ochsenkarre thesi-abwärts, Trapp und Galopp, über Stock nnd Stein, an
Abgründen vorbei und um Bergwände herum, immer bergab, bis wir
endlich von der letzten Höhe tief im Thal unten eine Station der Eisen-
bahn erblickten und unsern Weg dahin ganz übersehen konnten. Sofort
bat ich, mich weiter auf meine eigenen Füße verlassen zu dürfen. Der
Vorschlag fand Zustimmung nnd wir sandten unser zweifelhaftes Gespann
von hier zurück.

Besorgt sah ich mich nun aber nach den Dienern um, die unsere
Sachen uns nachtragen sollten. Hatten die uns so schnell nachlaufen
könntest? Doch kaum hatte ich meiner Besorgnis Raum gegeben, da
sahen wir die Diener schon auf einein Ziichtwege am Berge zu uns her-
rinterklimttien und sie langten auch zugleich mit uns unten bei der Eisen«
bahnstation an.

.

Ein Wort noch iiber die indischen kleinen Buckelochseih Zebus, die
auch in Ceylon die besten Dienste thun· Sie sind nicht halb so groß
wie das europiiisclse Rindvieh und haben einen Höcker, vor den der
Querbalken der Deichsel gelegt wird, an dem sie den Wagen oder den
Pflug ziehen. Soviel kleiner sie sind als unsere Ochsen, soviel flinker nnd
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sixer sind sie auch; sie find kaum so groß wie ein pour, aber sie beschämen
manches Pferd an Schiielligkeit und Ausdauer des Wagenziehens

Am Morgen des l5. Dezember ging ich in aller Frühe von Kandy
aus noch einmal über die Berge in anderer Richtung als vorher, um
den Asghiriyatempel zu besuchen, der einer eigenen Sekte oder Sekten-
abteilung angehört. Doch diese Pansalaunterscheidungeii näher anzugeben,
hat für deutsche Leser kein besonderes Interesse.

Gegen halb elf Uhr saß ich mit einem andern Freunde als am Tage
vorher, mit demceiter der englischibuddhistischenRealschule, der schon vor
einigen Tagen meinen Vortrag verdolmetscht hatte, wieder in der Eisen-
bahn. Zwei riesengroße Lokomotiveih eine vorne, die andere hinten,
hoben den Zug in beständiger sehr starker Steigung aufwärts. Unter-
wegs hüllte tropischer Regen die Landschaft in einen grauen Schleier.
Doch so stark der Regen strömt, so kurz ist seine Dauer. Trockeneii
Fußes stiegen wir in der Station Hatton aus, die etwa 4000 Fuß (l300
Meter) hoch liegt.

Dies ist die Station von der aus die Besteigung des berühmten
2ldam’s Peak (2500 Meter hoch) unternommen wird, eines Bergkegels,
der stch völlig frei und einsam weit über dem Hochlande der niederen
Berge erhebt. Er soll eine besonders schöne Rundficht gewähren, sehr
gefährlich zu besteigen, aber deshalb auch sehr heilig sein. Jndessen ist
er nicht so hoch, wie die Berge, denen ich mich zuwandte; und mein
Wunsch war daher, nur ihn zu sehen, nicht ihn zu besteigen.

Aber dichte Wolkenmassen umgaben uns und verdeckten jede Aussicht
aus fernere Berge. Doch der Blick auf den Adams peak war nicht der
eigentliche Grund, warum wir hier in Hatton ausgestiegen waren.

Die Theosophische Gesellschaft hat nämlich in Ceyloki englische Schulen
angelegt ohne sektiererische Tendenzen. Kein Knabe, der diese Schulen bei«
sucht, wird irgendwie veranlaßt, seine angeborene Religion zu verleugnen
oder gegen eine andere zu vertauschen. Die meisten Schüler sind in
Ceylon selbstverständlich Buddhisten, aber auch Tamilenkindey die sstets
Hindus find, werden zugelassen. Solche Schulen find nun schon 34 mit
6583 Schülern, Knaben und Mädchen, gegründet worden, und einige
dieser Schulen in den Hauptstädteii sind so gut, wie Realschule» Der
Leiter dieser ganzen Organisation ist ein sehr tüchtiger Eriropäer holländischer
Abkunft, A. E. Buultjens in Colombo, der in Cambridge England)
seine Universitätsstiidieii beendet und promoviert hat. Jn der Halle solcher
Realschule hatte ich in Kandy geredet. Auch in Hatton giebt es eine
solche Schule, obwohl nicht so groß. Diese Schule feierte an dem Tage
ihr Jahresfesh und es galt nun, den Knaben die ihnen zugefalleneii Preise
zu erteilen. Diese Aufgabe fiel in meiner Anwesenheit mir zu.

Nach einer kürzeren, wieder verdolisietschteit Ansprache ineinerseits
und einer längeren singhalesischeii ineines Freundes von der Realschule in
Kandxq händigte ich den zu belebenden Knaben, die aufgernfeii wurden,
mit Ermahnung und Handschlag ihres Versprechens fiir die Zukunft, die
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ihnen zugedachten Preise aus. Noch einige der Honoratioren des Orte:-
hielten kürzere Ansprachen; uiid endlich traten wir aus dein schwüleiy
von Blumen dufteiiden Raum wieder ins Freie. — Der Himmel war noch
bedeckt; aber man konnte doch so eben schon den Adanis Peak unter der
Wolkendecke hervorschauen sehen.

Ein Abendzug führte mich weiter auf die Berge hinauf. Hier oben
wurde es kühler und kahler, aber dieses nicht so sehr wegen der niedrigen
Temperatur, die in Mitteleuropa keine rechte Vegetation in solcher Höhe
niehr gestattet, sondern weil man allen Hochwald abgeholzt und überall
Theepflaiizuiigeii angelegt hat. Das ganze Hochlaiid Ceyloiis ist ein Thees
garten. Wenn die Theepflaiizungen ganz jung find, ähneln sie an Un-
schönheit den heimische-i Weinbergen. Sind sie ausgewachsen, so macht
ihr frisches Grün einen gefälligeii Eindruck, aber ihre Einförmigkeit läßt
die Berge doch wie kahl erscheinen. Im übrigen sind die Berg« und
Thalforinatioiien des cerloiiesischen Hochlandes besonders schön.

Bald hüllte dunkle Nacht die Landschaft ein. Wolken verdeckten die
Sterne, und der Mond war noch nicht aufgegangen. Um so wunderbarer
aber war der Blick von dem hoch an den Bergwändesi sich hinschläiigeliideii
Eisenbahnzuge aus in die Thaler hinein, in denen überall die erleuchteten
Pslaiizerwohiiiingeii und Ilrbeiterhütteii ergläiiztesr. Unheimlich gespensiisch
warfen dabei die fortwährend nachgeheizteii Maschinen ihren blendenden
Lichtschein weit über nahe uiid ferne Berghöhen und iwände hin. -

So gelangte ich um noch weitere 20()() Fuß «(700 Meter) höher auf
die Berge hinauf, bis Naiinsora Dort hoffte ich Nachtlager zu finden.
Irgeiid eine Art von Wirtshaus war jedoch nicht vorhanden. Aber der
Statioiisineister half mir freiindlichst aus der Verlegenheih indem er mir
ein Schlafkoupee in einem Hoteleiseiibahnwageii einräumt« Dort schlief
ich vorzüglich mit allen Bequemlichkeiteir Aber es wurde kalt.

Als ich am andern Morgen aufstaiid, zeigte mein Thermometer nur

120 R. Indesseii war es ein ivuiiderbar schöner soniienklarer Sonntag—
morgen. Ich machte mich baldigst zu Fuß auf den Weg und marschierte
auf prachtvoller Bergstraße an schattigen Felsabhäiigeii entlang noch weitere
1000 Fuß höher, bis nach Nnwara Elira (etwa 2300 Meter hoch).
Dies ist der hanptsächlicliste Erfrischungsaufeiithaltder Europäer in CeYloiu
Der Ort wird übrigens allgeineiii abgekürzt Nurelia genannt.

Dort verließ mich jeder Anhalt an theosophische Ideeii oder theo-
sophische Verbindungen. Nur eine nebensächliche Wirkung in dieser
Richtung konnte ich hier erzielen. Es that fich dort gerade ein einfaches
gutes Gasthaus mit mäßigen Preisen auf, und zwar im ausgesprochenen
Gegensatze zu dem anspruchsvolleih protzeiihaften Grund Höre! daselbst
mit Londoner Higii Life-Preiseii. Jenes Nens Crjtirioii Hfitel wurde
gerade an jenem Morgen eröffnet. Ich war der erste Gast, wurde trotz
ineiner vegetarischen Ansprüche vortrefflich nnd znvorkoinineiid bewirtet
und fand die preise verhältnisiiiäßig bescheiden. Es freute mich, auf
Wunsch des Wirtes, das Fremdeiibiicls mit einer warmen Empfehlung im
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Sinne eines einfachen, naturgemäßen, ansprnchslosen Lebens eröffnen zu
können.

Nurelia ist ein Hochthal am Fuße des höchstesi Berges von Ceylon,
des Pindaru Talagala, der sich noch etwa 5 bis 600 Meter über der
Thalsohle erhebt (bis ca. 2750 Meter). An allen Seiten des Thales
führen die Gebirgspässe in das Unterland und mehrfach sah ich Wolken
ringsum dies Hochthal von der übrigen Welt tief unten abschließein

Durch den Südpaß war ich herausgekommen. Jetzt fuhr ich auf
ähnlicher Straße über den Oftpaß, t2 Kilometer weit im sausenden
Galopp hinunter bis zu dem Botanischen Garten in Hackgalla Hier
ist versuchsweise die europäische Vegetation mit der tropischen in höchst
interessanter Weise gemischt. Temperatur und Umgebung lassen einen für
den Augenblick die Tropen ganz vergessen; man könnte fast glauben in
einem schönen Park Qberitaliens zu sein. Nirgends sind Palmen oder
Bambus zu sehen; alles ist wie in Europa: Weidenbäumcy Pinien nnd
Cypressein Doch nein, da stehen ja Bauntfarresy Farren mit Stäinmesn
welche die Pflanze wie eine große Palme aussehen machen. Und plötzlich
hält mich der Gartenwärtey der mich u1nherführt, am Arme fest:

»Halten! Sehen Sie denn irichti’!«
Zehn Schritte vor mir hebt eine dicke, schwarze, drei Meter lange

Schlange ihren Kopf drohend einen halben Meter hoch aus dem Grase
empor. «

,,Warten Sie nur ruhig! Nicht fortlaufen! Sie geht schon«.
Und langsam, wie grollend, schleicht das Untier von dannen über

den Bergabhang ins Thal hinab.
»Es war keine giftige Schlange«, tröstet mich nachträglich der Warten

Aber was kümmert mich der Unterschied, ob mich so ein Tier vergiftet
oder stranguliertl

Im nächsten Augenblicke reicht der Wärter mir eine wunderschöne
Heliotropblume Heimatlicher Duft statt des überall betäubendenJasmins
geruchs der Tropen.

Anziehender jedoch als der Garten selbst war für mich seine wunder-
bare Lage an einer steilen Felswand, wie die der Zugspitze am Eibsee
oder die des Herzogenstands oder die der Martinswand, und der pracht-
volle Blick vom Garten aus in das meilenweite Thal hinab bis an den
fernen Horizont.

.

Das Herz geht einem auf bei einem solchen Fernblick, nnd man ver-

gißt gänzlich zu reflektieren, zu vergleichen. Man genießt den Augenblick
und den Ort der Gegenwart nnd denkt nicht daran, wo und wie die
Welt auch sonst noch schön ist. Kommt einem aber nachträglich die
Ueberlegung und die Lust der Vergleichung, dann fragt man sich wohl,
warum war denn der Blick so eigenartigP

Die Vegetation war allerdings besonders geartet. Nirgendivo traten,
wie gesagt, tropische Baumgestalteii im Vordergrnnde hervor; nnd heimat-
lich war der Blick erst recht nicht, denn es fehlten alle Nadelhölzey die
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in Deutschland und Oesterreich auf Höhen, von deiieii man Ausblicke wie
dieseii hat, stets überall zu sehen sind. Dagegen zeigte sich hier der
anstralische Eukalyptusbaum in mehreren Arteii. Dessen Blätterschiiiiick
ist iii seiner Jugend dunkelblau und wird mit seinem schnellen Wachstum
iminer graiier, immer heller, bis er noch farbloser als unsere Silberpappel
aussieht. Aber solche Eukalyptusbäunie stehen auch nur einzeln auf den
Theepflaiizuiigen umher. Und es ist offenbar hauptsächlich das, was
diesem Blick und überhaupt der Szenerie im Hochlaiid Ceisloiis einen so
eigenartigen Charakter giebt, daß man nämlich fast gar keinen Wald
sieht; und doch prangt das ganze Land im schönsten Grün der Theei
anlagen. Auch sieht man in den weiten Thälerii nirgends Dörfer oder
Städte, sondern nur in weiten Abständen die einzelnen Höfe der Thees
pflanzen Meiner beniächtigte sich dabei der Gedanke: so wird einst die
Erde aussehen, wenn sie von einer einheitlich organisierten, wohlhabenden,
friedlichen Menschheit bewohnt wird, wenn die verzehnfachte Volkszahl
iiberall die sorgfältigste Gartenkultur erfordert und wenn der sich ver-
feiiieriide Geschmack der Menschen sie vom heutigen oberflächlicheii Nacht«
leben in den großen Städten der sogenannten »Zivilisatioii« wieder zu
einem feinsiniiigereii Naturgenusse und zum tiefiiiiierlicheii Geistes-Verkehr
mit ihresgleichen forteiitwickelt haben wird!

Heinigekehrt machte ich mich nuii zu Fuß auf den Weg. Die Tem-
peratur des Hochgebirges in Nurelia war so europäisch, daß Zh die mir
wie alleii Reisenden eingepaiikte Besorgiiis vor dem Sonnenstich und dem
Hitzschlage ganz vergaß. Von den umliegenden Höhen ersah ich mir nicht
die vorhin erwähnte höchste Spitze der Jnsel aus, obwohl diese fast am

leichtesten auf einein Reitivege hätte erstiegen werden können. Mir schien
die am weitesten nach Südwesten gelegeiie Höhe, der Oiie Tree Hist,
am aiizieheiidsteii, uin eiueii freien Rundblick auch nach dieser Seite zu
gewinnen. ·

Anfangs verließ ich inich auf ineiiie eigene Pfadsinderei durch die
unteren Theepflaiiziingeir. Bei der letzten angekommen, ließ ich mir aber
doch einen Kuli mitgeben, inn von den inancherlei Wegen den besten zu
siiideii und auch sicher auf die höchste Höhe zu gelangen, ohne iiiir ineinen
Weg über Schlangen und durch Kaktus bahnen zu müssen.

Der Blick oben war sehr lohnend, und insbesondere hatte ich wieder
das Glück, den wunderbaren, von allen Religioneii heilig gehaltenen
Kultus-Paul: in eigenartiger Uinkleiduiig zu sehen. Während sonst der
Riindblick völlig frei und wolkenlos war, lagerte über der Adamspitze
eine Wolkenschichh so daß mich dies Bild lebhaft an eine alte Bilderbibel
erinnerte, in der man den Sincri in Wolken gehiillt dargestellt sah, während
hinter den Wolken Moses die zehn Gebote konzipierte Nebenbei bemerkt
ist es wirklich schade, daß Moses so früh lebte, daß er nicht noch einige
von den Geboten Buddhas in seinen Dekalog aufnehmen konnte. Er
iviirde dadurch deiii ganzen Abeiidlaiide den größten Dienst erwiesen haben.
Wenn z. B. das elfte Gebot lautete: »Du sollst keine berauscheiiden Ge-
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tränke trinken« und das zwölfte: »Du sollst nichts von einer Tierleiche
essen« so hättest wir vielleicht heute in Europa schon eine wirkliche gott-
menschliche Kultur, während gegenwärtig noch fast alle Krankheiten und
alles Elend der europäischett Rasse direkt oder indirekt von diesen beiden
schlechten Gewohnheiten herrühren; und von der »gottnienschlichen« Kultur
unserer Zukunft sind wir jetzt noch, wahrlich, »himmelweit« entfernt.

Zum Schlusse des Abends, während schon die Sonne unterging, wollte
i

ich mir auch noch den dritten Paß aus diesem Hochthal in das weite
Unterland nach Norden zu ansehen. Mir wurde zu dem Zwecke ein
Djiiirikschao besorgt. Diese japanefische Erfindung ist ein einsitziges
Wägelcheii auf zwei Rädern, das von einem Kuli gezogen wird.

Da es diesem Kuli wohl schon reichlich spät am Tage zu sein schien
und er fich seiner Aufgabe wohl möglichft schnell entledigen wollte, brachte
er aus freien Stücken noch einen Freund nnd Genossen mit, der ihm
half. Ueberdies wurde die Temperatur in! Thal, nachdem die Sonne
hinter den Bergen verschwunden war, so froftig kühl, daß diesen Kulis
das Laufen auf den wunderbar schönen, ebenen Wegen eine Lust zu
sein schien.

Die Straße bergaufwärts bis zur Paßhöhe ist schön. Hier find nur

wenig Theepflanzusigen und die höchsten Höhen find dort noch bewaldet.
Die Szenerie erschien durch die einbrechende Abenddämnterung noch phans
taftischer. Auf der Paßhöhe angelangt, ging ich im Lichte der Abendrot-
glut noch eine Strecke weit die Chaussee zum andern Thal hinab. Dort
war es noch wesentlich heller als im Abendschatten des Hochthals, und
das Farbenspiel am Himmel und in den Tinten der Berge und Thäler
unter mir überstieg jede Beschreibung. Wer die Tropen nicht selbst steht,
der macht fich doch keinen Begriff davon; und wenn er solche Farben
treu gemalt sieht, glaubt ers sticht. Wie sollte er es glauben, wenn mans

ihm erzählt! «

Der Weg vom Orte bis zur Paßhöhe ist IV, engl. Meilen oder etwa
0 Kilometer weit. Meine beiden Kulis liefen diesen Weg mit mir im
Djiiirikfchao in 25 Minuten aufwärts und in lö wieder zurück, »ab-
wechselnd der eine vorne ziehend, der andere von hinten schiebend.

Die folgende Nacht war kalt und stürmisch. Trotz gut geschlossener
Fenster· und reichlicher Bedeckung fror mich« Das Thermometer sank auf
l0 bis H« R. «

Das Hochthal war noch rings von Nebeln umhüllt, als ich mich
wiederum zu Fuß auf den Rückweg nach Nanusoya machte. Aber bald
brach sich die Sonne wieder Bahn; und ich genoß in vollen Zügen den
herrlichen Spaziergang auf der prächtigen Fahrstraße abwärts an den
üppig mit Farren und anderem Griin überwachsesieii steilen Bergwänden
entlastgl Zur rechten stets den Blick in das tiefe Thal mit seinem brau-
senden Bergftronie unten, und in der Ferne das Höhenland des Unter:
gebirges bis an den Horizont. —- Unterwegs setzte ein Spriihregen ein,
während die Sonne erst soeben flach über die Berge leuchtete. So sah
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ich einen fast kreisrunden Regenbogen auf dem dunkelgrünen Hinter-
grunde der gegenüberliegettdeti Bergwand.

Während der Eisenbahnfahrt thalabwärts zurück nach Colombo bei
wolkenlosem Himmel sah man bis nach Hatten hin westwärts beständig
die Adamspitze als vollständigen Kegel frei und einsam über dem Plateau
und allen Höhen des Untergebirges hervorragend Dieser Anblick ist
wirklich so fesselnd, daß es kein Wunder ist, wenn das religiöse Natur:
gefiihl der Sinnenmetischen diesen Felsenberg mit einem Heiligenscheiit um-

geben wähnt.
Jn Colombo stieg ich diesmal weder im Hüte! ab, noch folgte ich der

gütigen Einladung unseres Konsuls Philipp Freudenberg. Mir lag eine
ältere Aufforderung vor, und diese hatte überdies Inanches zu ihren
Gunsten anzuführen. Es war dies die Bitte, in dem Hause der singhas
lesischeii Familie meines Freundes Hevavitarasia Dharm apa la Wohnung
zu nehmen. -

Dharniapala ist der weiten Welt als der jugendlich liebenswürdige
Vertreter des Buddhismus bekannt. Er ist der Leiter der Malta Borihi
society, in welcher« sich die sämtlichen Sekten des Buddhismusin Ceylon,
Siam, Birma, Japan u. s. w. vereinigt haben, um einen genieinsamen
Mittelpunkt in dem alten heiligen Buddha-Sara zu gewinnen, wo der
Buddha Gautama zuerst das Nirwana in sich verwirklichte Dharmapala

· ist durch seine begeisterten Reden nicht allein in Asien, Cexslosh Vorder-
uud Hinter-Indien überall beliebt, sondern hat sich auch durch seine Vor—
träge auf dem Religionssparlatnent in Chicago während der weitaus·
stellung l89Z und in Europa, insbesondere London, allgemeiner bekannt
gemacht. Seine Persönlichkeit ist ganz besonders srmpathisch; er schwebt
beständig hoch über allen kleinlichett Jnteressen der Sinnenwelt und dient
in voller Hingebusig ausschließlich den großen Ideen, die ihn bewegen.

Außer dem persönlichen Verkehr mit diesem jungen Freunde war es
mir auch von großem Interesse in dem vornehmistiighalesischeti Hauskvesen
seiner Eltern einige Tage wohnen zu können, und ich war nirgends in
der Welt als Gast bequemer, usigenierter und besser versorgt als dort.
Diese Erfahrung war mir wieder ein Beweis,»1vie nahe uns Europäern
die sistghalesischett Buddhisten stehen; aber sie stehen wohl uns Deutschen
näher als den Engländertt oder gar den Anglo-Jndiern.

Am Itächsteit Morgen, dem is. Dezenibey hatte ich die Freude mit
andern Freunden zusammen Frau A n nie Besant zu empfangen, die mit
dem Postdampfer ,,Oceana« von ihrer Vortragssziundtour in Australien
angekommen war. Der Zauber, mit dem diese Frau alles um sich her
und alles, was in den Bereich ihrer Stimme und ihres Anblicks kommt,
beherrscht, scheint noch beständig an Gewalt zu wachsen — leicht ver-

ständlich, denn es handelt sich hier sticht um ihre äußere Erscheinung,
sondern um die Geisteskraft, die durch ihre Persönlichkeit ausströmt.
Uebrigens ist auch ihre persönliche Erscheinung gewinnend genug, hier
im Osten vielleicht mehr noch als isn Westen, wo sie sich in schwarze
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Tracht kleiden muß. Hier, wie in Australien und andern warmen Ländern,
trägt ste ein in Falten von den Schultern herabhängendes crömesfarbiges
Gewand, um das ein gleichfarbenes Shawlicuch mit breitersdunkelroter
Borte wie eine Schärpe geschlungen ist, endend in einem Ueberwurf über
die linke« Schulter. Jhr reiches, hellgraues Haar krönt ihren wohlge-
formten Kopf mit hoher Stirn und Schädelbildusige Jhre regelmäßigen,
aber blassen Züge« werden besonders ausdrucksvoll durch ihre großen,
tiefen Augen; und ein so herzinniges Lächeln, das sie fiir jeden, Groß
oder Klein, Reich oder Arm, Mann oder Weib oder Kind hat, dem sie
zugleich ihre Menschenliebe und ihren ernsten guten Willen zeigt, ein
solches Lächeln macht ihr, glaube ich, kein anderes Weib der Welt nach.

Am Nachmittage fuhr einer unserer Freunde, Itamens Harrisosh in
seinem Jagdwagen Dharmapala und mich einige Kilometer weit zum
Kelani-Tempel, den wir wieder barfüßig in Augenschein nahmen.
Jn Anbetracht meines besonderen Interesses und Ineiner Bemühungen um
den Buddhismusschenkte mir der uns führende. hochbejahrte Hohepriester eine
kleine sitzeitde Briddhaistatue in Bronze, die mir eine nicht unwillkommene
Erinnerung ist.

·

Nach dem Abendesseit titachte ich mich abermals mit Dharsnapala auf
den Weg, dieses Ufer! in einer Briökelochsestkarre Es galt für uns eine
Agitation zu Gunsten der UiahaiBodhisBeweguiig in Szene zu setzen;
und ich hatte die seltene Gelegenheit zn sehen, wie Dharinapala dies mit
dem ihn überall begleitenden Erfolge durchführte

Wir fuhren nach einem fernen, dorfartigen aber sehr volkreichen Vor-
orte Colombos. Dort wurden wir, statt mit den am Tage üblichen
Blumen, mit lärtneiideiti Feuerwerk, Raketen, besigalischeic Flammen und
Froschschüsseit empfangen.
selbstverständlich auch der unvermeidliche Tamtam, GetromineL Geklingel
und Gejohle nicht. Kurz, es war ein richtiger Hölleitlärtth und ich war

froh, als wir erst durch all dieses hindurch in einem schönen Garten auf
einem Podium im Freien vor einer buddhistischen Predigthalle unversehrt
gelandet waren. Die dömmerige Beleuchtung des Gartens mit zahlreichen
kleinen bunten Lämpchen und mit vielen offenen qualmenden Oellanipest
war derart, daß man erst nach und nach sich orientieren konnte, um zn
sehen, daß der ganze Boden des Gartens ebenso wie die Predigthalle
selbst mit hunderten von auf der Erde kauernden und dahinter stehenden
Singhalesen jedes Alters und wohl auch verschiedenen Standes besetzt war.

Die Feierlichkeit begann damit, daß Dharmapala inich einführte und
ich dann eine englische Ansprache hielt, die einer unserer singhalesischeit
Freunde wirksam übersetzte Meine übrigens unverabredeten und ganz
dem Augenblick entsprungenen Sätze nahm dann Dharsnapala als Text
für eine Rede in singhalesischer Sprache, die fast anderthalb Stunden
dauerte. Der Erfolg dieses übrigens schnell und mit wenig Pathos ge-
sprochenen freien Vortrags war nun der Art, daß ich während dessen,

·was nun folgte, die Zeit Savonarolas vor mir heraufgezanbert sah,

Außer diesen und vielen( Pistolenschießeit fehlte »
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nur übertragen von der üppigen Kulturstätte Florenzs auf Ceylon mit
seinen anspruchslosen Naturkinderiu

Um BuddhwGaYa für den Buddhismus zurückzukaufeti (was 205000 "

Mark kosien soll) brachte jeder, was er hatte, einige Männer gaben ihre
Rupies hin, einer 5, ein anderer 8, einer auch to; im übrigen aber
wurden fast l00 Nupies in Kupferstücken im Wert von ( bis 5 Pfennig
zusammengebracht. Dazu opferten die Weiber und die Kinder ihre Habe
an Shawls und silbernen (im ganzen IF) Fingerringein und ein Knabe
händigte mir seinen kleinen Armring ein, das einzige, was er besaß.
Der objektive Wert all dieser Sachen war so gut wie Null; aber der
subjektive Wert für die begeistert Opfernden mag für sie einen geistigen
Aufschwung fiir ihr ganzes Leben bedeuten.

Aber noch mehr. Dharmapala hatte u. a. gegen das Tödten von
Tieren gepredigt, gegen das Morden nur um das Gemordete zu essen,
während Ueberfluß von Nahrung in der Pflanzenwelt sich überall dort
bietet, und gegen das Tragen der häßlichen Metzgergürtel von Rindsledey
womit die singhalesisehesi Burschen sich jetzt ein besonders schneidiges,
europäisiertes Ansehen zu geben versuchen. Er sprach auch gegen die
affektierte Annahme von icichtssageiiden europäischen Namen an Stelle
der schönklingenden und sinnvollen fmghalesischen Infolgedessen brachten
ganze Scharen solcher jungen Leute mir ihre dicken Leibriemen mit dem«
Versprechen, ferner ihrer eigenen geistigen Natur getreu bleiben zu wollen.
Und zum Schlusse kam noch ein kleiner (- bis 7jähriger Knabe zu uns
heran. Er war fast ganz nackt und hatte offenbar nichts zu geben; aber
mit strahlenden Augen, und doch so ernst bescheiden, erklärte uns der
hübsche kleine Bursche, er wolle auch sein ganzes Leben kein Fleisch essen
und kein Leder tragen, und bat, wir sollten ihm einen fmghalesischeii
Namen gebe. Das that Dharmaprcla zu des Kleinen offenbarer Be·
friedigungz und es soll mich freuen, wenn er zeitlebens diesem seinem
Handschlagversprecheci getreu bleiben wird.

Nur langsam legte sich die Aufregung. Denn nachdem alle Lampen
nnd Lichter ausgelöscht waren, zeigte Dharmapala noch eine Reihe von

luiternizxmugicasBildern, welche die bedeutsamste» Orte Indiens, insbe-
sondere die heiligen Stätten des Buddhismus, darstellten. In dieser Um-
gebung unter freiem tropischen Nachthiiiiiiieh inmitten der bis auf das höchste
begeisterten Menge war der ästhetische Eindruck dieser künstlichen Veran-
staltungen doch ein so natürliche-«, daß er ganz harmonisch wirkte. Da
alle Beleuchtung außer den Lampen in unserem Apparate beseitigt worden
und von der anwesenden Zllenschesimesige nichts mehr zu sehen, ihre Be-
geisterung nur noch zu hörest war, so versetzte dieser Schluß des Abends
die Stinnnung des Ganzen wirklich wie aus der Sinnenwelt hinüber in
die des Traumes oder der Trciumerei und Phantasie.

Zuletzt kam auch der Mond heraus und leuchtete uns heim auf
unsrer langen einsamen Fahrt durch nienschenleere Straßen. Es war lange
nach Mitternacht, fast Morgen, als wir uns daheim zur Ruhe legten.
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Der folgende Tag (der U. Dezember) war für niich unter mancher«
lei mehr nebensächlichen Erlebnisses! besonders ausgezeichnet durch drei
aufeinanderfolgende Reden der Frau Besant Mittags sprach sie zu
Buddhisten in der Sanghamitta-Schule. Nachmittags wurde ihr in der
großen Flora-Halle von den Hindus in Cerloii ein feierlicher Empfang
bereitet; und am Abend hielt sie einen Vortrag über ,,Religioii und Leben«
in der Public Hall, wobei, wie immer, die Elite auch dei· angloiiidisclkeii
Bevölkerung von dem Gouverneur der Kolonie, Lord Havelock und seinen
Damen abwärts, anwesend waren.

Es bedarf nicht erst der Erwähnung, daß Frau Befants bisher un-

übertrosfene Beredsamkeit überall den tiefsten Eindruck inachte, — so ernst
bezaubernd, daß der natürliche Beifall sich fast immer erst zu spät los-
ringen konnte. Ihre Meisterschaft der Sprache und ihr lebhafter, glänzender
Geist dienen völlig ihrem inuigen Gemüte, dessen machtvolle Schwingungen(
den Hörer mit dem wachsenden Klange ihrer volltönenden Ultstimme ge-
fangen nehmen. Zlber eines soll hier doch besonders erwähnt werden,
weil dein widersprochen werden muß, daß Frau Besant ihren Zuhörern
zu schmeicheln pflege. Ich habe kaum je in meinem Lebeii andächtige
Zuhörer ernster tadeln nnd ihnen eiudringlicher ins Gewissen reden hören,
als bei allen drei Gelegenheiten an diesem Tage, zuerst einer kleineren
Versammlung von Buddhisteih dann tausenden von Hiudus, und zuletzt
den Europäern und den vornehinereii Buddhistein

Am stärksten war wohl, was sie ihren eigenen Religiousgeiiosseiy den
Hiudus, zu kosten gab. Sie war deren gefeierter Gast. Ihr Empfang
war organisiert worden von drei Brüdern (Hindus), welche in der Staats-
verwaltung und im gesellschaftlicheii Leben Ceylons wohl die hervor-
ragendste Stelliing unter allen Eiiigeboreneii in Colombo einnehmen. Der-
jenige dieser Brüder, der als der beste öffentliche Redner bekannt ist, verlas
die Einpfaugsadresse und blieb, während Frau Besaut darauf in ihrer
längeren Rede antwortete, bei uns auf der Podiiimbühiie sitzeir Nachdem
sie geendet, sollte er ihr danken, sie bekränzeiy mit Wohlgerücheii besprengen
und ihr den üblichen Hiuduenipfaiig bereiten; er schien aber nach Frau
Besanks Rede so vollstäiidigaiif den Mund geschlagen, daß er kaum zu
reden wußte, und überdies gar seine Zeremonie ganz vergaß, so daß
Frau Besant selbst ihin erst mit Zeichen zur Hülfe kommen mußte. Daß
der geistige Einfluß der Frau seelisch überwältigesid, fast erdriickeiid wirken
kann, das habe ich schon oft bemerkt, aber in diesen letzten Wochen viel
mehr als im Sommer s892, wo ich in London ihr Gast war und ihre
Wirksamkeit iin dortigen Hauptsitze der theosophischen Bewegung kennen
lernte.

In den letzten Tagen hatte sich, von allen Seiten herbeiströmeud,
eine ganze Gesellschaft von Theosophein Herren und Damen, in Coloinbo
zusammengefundeiy die alle Frau Besant zur Iahresfeier der Theosophischeii
Gesellschaft nach Madras begleiten wollten. Es war beschlossen worden,
insgesanit init dein nächsten Danipfer der l’(eiiiiisular) und 0(i«iental)

Sphinx III, US. Z
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Linie hinüberzufahrein Sehr der Ruhe bedürftig, entschied sich aber Frau
Besant, diesem großem sschwarme ihrer Verehrer zu entfliehen, und so
schnell wie möglich über Land nach Madras voranzueilen Als Begleiter
auf dieser dreitågigen Tour wählte fie außer mir nur noch zwei andere
Herren, Generalsekretäre und verantwortliche Leiter der Gesellschafh der
eine für ganz Jndien nnd Ceylon, der andere für Australien und Neu«
Seeland

Der Vorteil für uns vier Personen, zusammen zu reisen, bestand
hauptsächlich darin, daß wir dann auf der Tag« und Nachtfahrt mit der
Südiiidischeii Eisenbahn ein ganzes Koupee, d. i. einen halben Wagen, für
uns beanspruchen konnten. Im übrigen erwähne ich von dieser Reise
nur, daß ich während der Ueberfahrt zum Festlande auf derselben kleinen
»Amra« abermals so seekrank wurde, daß ich noch mehrere Tage nachher
darunter zu leiden hatte. Dennoch entschädigte mich die nachfolgende
Eisenbahnfahkt bis nach Madras aufs reichlichste für diese häßliche
Strapaze. Wir langten in Madras am 22. Dezember abends an und
hatten nun zwei volle Tage Ruhe vor der dann folgenden Woche höchfter
Tliistreiigusig und Aufregung.
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Das« sclxamanenlum des nondamenilianisclxenlud-innrer«

Eine etsnokogiscse Stufe.
Von

Dr. ciudwig xnuhcenbecli
in Jena.

B

- sill man die Frage nach dem ethnologischeii Zusammenhang der
Jndianer einmal aufwerfen, so dürfte Geographie und Körperbau

an! meisten für eine Einwanderung aus NordostsRsien etwa über die
Behringstraße sprechen, nnd wäre dann das Medizinwesen der Jndianer
am natürlichstesi auf den Schamanismns zurückzuführen.

Den nordöstlichsten Stamm der Rothäute bildet das Volk der
Tlinkit auf Alaska, über dessen Schamaiiisinus uns Dr. Tlnrel Krause
in seiner wertvollen Monographie (Jena ls85) iiber »die Tlinkit-Jndianer«
nach den Ergebnissen feiner gemeinschaftlich mit seinem Bruder Zlrthur in
den Jahren l880——l88l dorthin ausgeführten Reise berichtet. Jch hebe
aus diesem Bericht folgendes hervor:

»Wer die Schamaneitwiirde erlangen will, begiebt sich in die
Einsamkeit der Berge nnd Wälder und lebt hier abgeschlossen
von jeder menschlichen Gemeinschaft ein bis zwei Wochen, während
welcher Zeit er sich nur von den Wurzeln der in dieser Gegend
häufigen Ara1iaceen,Panax horriciuum, ernährt· Die tiirzere
oder längere Dauer seines Aufenthalts in der Wildnis hängt von dein
früheren oder späteren Erscheinen der Geister ab. Wenn er diesen endlich
begegnet, so sendet ihm der vornehmste unter ihnen eine Fischotter ent-
gegen, in deren Zunge das ganze Geheimnis des Schainasiisipiris ent-

. halten ist. Die Fischotter geht gerade auf den Schamanestlehrliiig los, der,
sobald er sie sieht, stehen bleibt und sie durch den einzigen Laut ,,o«,
welchen er viermal hintereinander mit verschiedener Betonung ausstößh
tötet. Sowie die Fischotter diesen Laut hört, fällt sie auf den Rücken nnd
stirbt, indem sie die Zunge hervorsteckt Der Schamane aber reißt ihr
dieselbe aus tnit den Worten: ,,U·töge ich in nieineiii treuen Beruf tüchtig

Ist- 
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sein, möge ich gut zaubern und tanzen können« usw. nnd verbirgt sie in
einem eigens dazu gefertigten Körbchen, welches er an einem unzngäiiglicheii
Orte versteckt; denn wenn ein llneiiigeweihter diesen Talisman, der
»Kus(:ht,alinte«, d. h. Zunge der Fischotter, genannt wird, finden sollte, so
würde er (der Schamane) sofort den Verstand verlieren. Das Fell aber
zieht er sorgfältig ab nnd verwahrt es als ein wichtiges Zeichen seiner
Würde, während er das Fleisch in die Erde vergräbt«.

»Der Ruf eines Schamanen hängt von der Anzahl der Geister ab,
die er in seiner Gewalt hat, und welche ihm, wenn er ein guter Schamane
ist, große Reichtümer verschaffen; wenn er aber nicht Enthaltsamkeit
bewahrt, wird er von seinen eigenen Geistern getötet«. — —

»Der Glaube an die wunderbare Macht und an die Worte des
Schamanen, der jetzt einigermaßen wankend geworden ist(!),
war früher unter den Tlinkit allgemein«. —

»Von einem der gegenwärtigen Tschilkatiöclsamaiien berichtete man
uns das folgende Wunder: Vor zwei Jahren hatte das Erscheinen: des
Ssag, des Oelfisches, lange auf sich warten lassen, nnd große Not unter
der Jndianerbevöllerkisigwar die Folge gewesen. Da fuhr der Schaum-te,
nachdem er vier Tage lang gefastet hatte, in einem Kanoe mit all seinem
Geräte hinaus ins Meer und ließ sich hier an einem 20Faden langen
Tau auf den Grund sinken. Als er nach längerer Zeit sich wieder
hinaufziehen ließ und mit seinen Klappern nnd Schelleih die man bereits
unter Wasser vernahm, über der Oberfläche erschien, verkündete er, daß
der Ssag am folgenden Tage kommen werde. Jn der That
wurden am nächsten Morgen viele Seehnnde nnd Delphine gesehen,
welche als sicheres Zeichen der Ankunft des Fischzuges gelten, und als
man zum Flusse ging, traf man dort auch den Fisch in großer Menge
an«. -—-

,,Die Geister« oder .,·jelc", mit welchen der Schainaiie in Verbindung
tritt, zerfallen nach Wenianiinow (einem Rassen und Priester der griechisch-
katholischen Kirche, der mehrere Jahrzehnte unter den TlinkitsJndiaiiern
als Missionär wirkte nnd l840 vom Bischof von kieuiArchaiigel ernannt
wurde) in drei Klassen, in die Kijek d. h. die oberen Geister, von den(

·
Worte »Nun« oben, in die »talcijek« oder Landgeister nnd in die »tekijek«
oder Wassergeisten Die »lcije1(«, welche dem Schainaiieii immer als
Krieger erscheinen, sind die Seelen der im Kampfe erschlagenen Personen;
sie haben ihren Wohnsitz am nördlichen Himmel, der sich bei der Auf-
nahme neuer Seelen öffnet, was von denen, welchen ein baldiges Ende
bevorsteht, gesehen werden kann«. »Die »tulcijek« oder Landgeister er-

scheinen dem Schamanen immer in Gestalt von Landtieren; sie sind die
Geister der eines gewöhnlichen Todes verstorbenen Tlinkit. Jhr Wohnsitz,
der im fernen Norden liegt, heißt »Talunka«. Die »telcijek« oder Wasser·
geister erscheinen in der Gestalt von Seetieren und sollen nach einigen
auch die Geister dieser Tiere selbst sein«. Jeder Tlinkit hat auch
seinen eigenen Schutzgeisy den .».t.u lciuujelc« (tu c: sein,
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Kinn. = oben, jek = Geist); aber einen schlechteii und unreinen
Menschen verläßt sein Geist oder tötet ihn auch wohl.

»Alle Geister lieben Sauberkeit und den Ton der
Trommeln und Klapperiu Deswegen muß ein Schamane,
der die Geister herbeirufen will, drei bis zwölf Monate
lang Enthaltsamkeit üben, und die Hütte, in welcher die Be·
schwöruiig vor sich gehen soll, muß sorgfältig gereinigt, und Gesänge und
Tänze genau nach dem Takt der Trommeln ausgeführt werden«. Von
Dr. Krause’s eigenen Beobachtungen referiere ich folgendes: »Der Glaube
an die Kraft und an die Kunst des Sehamanen ist auch jetzt noch, trotz
der Belehrungen seitens der Missionäre, überall herrschend, und selbst
solche, die sich äußerlich zum Christentum bekennen, nehmen in Krank-
heitsfällen oder bei anderen Gelegenheiten noch immer zum Schamanen
ihre Zuflucht«.

»Als wir im Januar l892 Klockwam das Hauptdorf des Tschilkats,
besuchten, war gerade vor einigen Wochen der alte Schamane des Raben-
stamtnes gestorben. — Während unserer Anwesenheit wurde nun die Ein·
führung des neuen Jchta gefeiert. Alle erwachsenen Angehörigen .des
Rabenstammes hatten vier Tage lang zu fasten, die Kinder nur

zwei, der neue Schamane dagegen acht Tage lang, jedoch mit
Erlaubnis eines Jmbisses am Morgen dess fünften Tages. Der ganze
Stamm war in dem Hause des verstorbenen Schamanen versammelt, und
an den Abenden wurden feierliche, von Gesängen begleitete Tänze um
das lpderude Feuer des aus mächtigen Kloben aufgebauten Holzstoßes
aufgeführt. Rings um das Feuer herum standen die Teilnehmer am
Tanze, Männer und Knaben, die Knaben dem Feuer zunächst, alle in
festlicher, sauberer Kleidung, geschmückt mit frischen Tannenzweigen, die
um den Hals geschlungen waren. Jm Hintergrunde und an der linken
Seitenwaiid vom Eingange her hockten die Frauen mit ihren kleinen
Kindern, der übrige Raum wurde von den dicht gedrängt stehenden
Zuschauern eingenommen. Zur Rechten vom Eingange her stand auf
einem etwas erhöhten Platze der Leiter der Feier, der den Takt zu den
Gesängen angab, wobei er jedoch auch von einigen anderen alten
Judianern unterstützt wurde. — Auf Stangengerüsten in seiner Nähe
hingen die Attribute des Schamanen, der mit Zähnen, Schnäbelu und
anderen klapperndett Gegenständen besetzte Reif, welcher um den Nacken
getragen wird, der Kopfschmuck mit den über den Rücken fallenden
Hermelinfelleih die Tanzschürze, aus der Wolle der Bergziege gewebt,
verschiedene Masken und anderes mehr. — Zwei ältere Schamaneiy
kenntlich an ihrem langen, aufgelösten Haar und dem phantastischen Kopf-
schmuck, waren ebenfalls anwesend. i— Die Gesänge wurden im Chor
gesungen und durch paukenschläge und Aneinanderschlageii von zwei
Holzstäben begleitet. Als Pauke diente ein bunt bemalter, hölzerner
Kasten, dessen eine Seite mit einem Fell iiberzogen war; die Schläge
wurden mit dem Fuße erteilt. «—- Von Zeit zu Zeit wurde der Gesang



38 . Sphinx YOU, us. — Juli 1s95.

durch 2lnsrufe, kurze Fragen und Antworten unterbrochen, dann rückten
wieder alle Teilnehmer mit wilden Gebärden, indem sie die geballten
Fauste vorstreckten nnd mit den Füßen auf den Boden stampften, gegen
das Feuer vor und wieder zurück. — Alle diese Bewegungen wurden
außerordentlich taktmäßig nnd mit großer Präzision ausgeführt. Nur kurze
Erholungspauseii gönnte man sich zwischen den einzelnen Gesängen, deren
im ganzen vier mit großen! Ernste und unter andachtsvoller Tlufinerki
samkeit der Versammlung gesungen wurden. Beim dritten Gesange
wurden zwei hölzerne Truhen, die Hinterlassenschaft des verstorbenen
Schamaneih durch die Rauchöffiiuiig in den Raum heruntergelasseii und
die in ihnen enthaltenen Ulaskeiy Klapperiy Trommeln usw. einzeln aus-
gepackt. Jede Maske wurde eine Zeitlang von einein Jndianer gegen
das Feuer gehalten, während der Gesang ununterbrochen fortdauerte.

Der vierte Gesang hatte ein lebhafteres Tempo. Während des
wildesten Lärms durchbrach plötzlich ein junger Jndianer. der sich
vorher unter den Zuschauern verborgen gehalten hatte, in höchster Auf«
regung die Reihen der Tänzer, stürzte beinahe durch das
Feuer hindurch auf die Holzpauke zu und fiel nach einigen
krampfhaften Zuckungen( bewußtlos neben derselben nieder,
nachdem ihm noch von einem der Nächststehenden der Schasnaiiesikrasiz
über den Nacken geworfen worden war. — Es war dies der neue
Schamana —- Eine Zeitlang blieb er hier bewußtlos liegen, während
der Gesang ruhig fortgesetzt und die Störung scheinbar nicht beachtet
wurde. 2lls er sich wieder erholt hatte, zog er sich unbeachtet in die
Reihen der Zuschauer zurück, und bald darauf hatte auch die Feier ihr
Ende.

Die Schamanengerätschafteiy welche in den Truhen enthalten gewesen
waren, wurden nun wieder auf deinselben Wege, auf welchem sie in den
Raum gekommen waren, nämlich durch die Nauchöffnung aus deinselben
entfernt und zum Schluß weiße Daunenfederih die vorher gleichfalls durch
die Rauchöffiiitiig heruntergelasseii worden waren, in die Luft geblasen.
Darauf verließen die Zuschauer den Raum, während der Rabenstainm,
Männer, Frauen und Kinder, zu genieinsaniem viertägigen Fasten ver-

sannnelt blieb. — Zlm Zlbend des dritten Tages führte auch der neue

5chainane, nur mit einer bunten Tanzkette bekleidet und ein spitzes Messer
in der Hand haltend, einen Tanz um das Feuer aus. — Der vierte Abend,
der letzte der Feier, wurde im wesentlichen mit denselben Ceremonieiy wie
der erste begangen; doch bemerkten wir eine große Tlbspaiiiiiing und Er-
iniidung der Teilnehmeiideih und einige der jüngeren Knaben schienen
bereits aus den Reihen derselben ausgetreten zu sein«.

sc( It(
If

Denselben Charakter des Schanianeiitunis zeigt die »Me-
dizin« auch der übrigen Jndianersiänime Nordamerikas ein-
schließlich selbst derjenigen im nördlichen Mexiko Eine der
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besten Darstellungen dieses indianischen Medizinwesetts bietet Henry
R. Schoolcraft in seinem umfassenden Werke: »American Indians, tkiieir
liistorzg conclitions and pro-Speien« (Buffalo s85(), ein Mann, der als
Zlgent der vereinigten Staaten Jahrzehnte unter den ver·

schiedensten Stämmen zugebracht hat.
Jch hebe zunächst hervor, was er von dem bedeutenden Stamme der

chippewas und Allgonquins berichtet. Seite 206 ff.: »Die Existenz zahl-
reicher Klassen sogenannter Jossakeed oder Flüsterer (das Wort kommt
von der Aeußeruug kaum hörbarer Laute am Erdboden) (,,Zungenreden W)
ist unter ihnen ein Zug, der den Leser an eine ähnliche Menschenklasse
der östlichen Halbkugel im Tlltertum erinnern dürfte. Jn der That sind
dies die Magier der Wälder des Westens. Diese Leute leiten ihre
Ansprüche auf den Besitz übernatiirlicher Kräfte von früh zeitigem
Fasten, von Träumen, asketischen Uebungen und Lebensge-
wohnheiten, oft auch von wirklichen oder verstellten Wahnsinnsans
fällen her· Einige unter ihnen erwerben den Ruf großer Heilig-
keit und verwenden ihren Einfluß auf politische Zwecke, sei es persönlich
oder mit Hilfe eines populären Kriegers, wie denn hierauf auch die Er«
folge des Sachems Buchaujaliola Little Turtle und Tecumthå
beruhten«

. I)
,,Kürzlich hatte ich Gelegenheit, mit einem Mitgliede dieser Klasse

von Heiligen zu sprechen, das in den letzten Jahren zum Christen«
tum bekehrt war, und habe mir einige Notizen über die Unterhaltung
gemacht, die über den wahren Charakter dieser Personen ein wertvolles
Zeugnis zu geben geeignet sind«.

,,chusco, so heißt die in Frage kommende Person, ist ein Ottawas
Jndianer, jetzt etwa 70 Jahre alt, ein Mann von schlankem Wuchs, mit
etwas vorgebeugter Haltung, der seine greisenhafte Schwäche durch einen
Stab zu stützen pflegt. Seine Sehkraft ist etwas gemindert, aber sein Ge-
dächtnis ungeschrvächh was ihn befähigt, auch solche Begebenheiten noch
mit Genauigkeit zu berichten, die ein halbes Jahrhundert zurückliegen
Er war bei der großen Versammlung der itördlicheri Jndianer zu Green-
ville, welche durch General Waynes Siege im Westen veranlaßt wurde,
ein Ereignis, auf das die meisten dieser Stämme als auf den Abschluß
einer Llera ihrer Geschichte zurückblicken Später kehrte er in seine Heimat
zu den oberen Seen zurück und begründete sich einen Wohnsitz in Michilii
rnackinas, wo in späteren Jahren sich sein Weib zum Christentum bekehrte
und sich mit der Misstostskirche dieser Jnsel vereinigte Der alte Jndiasieri
prophet, der zuerst den Christenglauben verachtete und nur wenig erbaut
war von dem Uebertritt seiner Frau, fühlte wenige Jahre darauf sich
selber von den Wahrheiten des Christenglaitbens überzeugt und ließ sich

«) Uenerdings auch die des erst t890 ermordeten berühmten Dacotahckjänptlings
5itting-Bull, iiber dessen »Medizin« ich in einem späteren Tlitfsatz eingehend nach
authentischer! Berichten Mitteilungen machen werde.
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ebenfalls bekehren. Es war nicht lange nach diesem Uebertritt, als der
Schreiber dieser Zeilen ihn in seiner Wohnung aufsuchte und eine ein-
gehende Prüfung seiner jetzigen Anschauungen und Ansichten im Vergleich
zu seinen früheren anstellte. Ich bat ihn, über die Geschichte seiner Be«
kehrung zum Christentum mir Bericht zu erstatten, was er durch einen
Dolmetscher in folgender Weise that:

»Jn der früheren Zeit meines Lebens lebte ich sehr gottlos, indem
ich mich zu den Mars, den Jessukan und den Eile-bono, den drei
großen abergläubischeii Richtungen meines Volkes hielt. Ich wußte nicht,
daß dieselben auf Jrrtümern beruhten, bis mein Weib, deren Herz von
den Missionären bekehrt ward, mich darüber aufklärte«. —- Das Indi-
viduum, schreibt Schoolcrafh dessen eingehendere Mitteilungen über die
der Bekehrung voraufgegangenen Seelenkämpfe hier nicht interessieren,
schien mir ein interessantes Glied in der geisiigen Kette zwischen Heiden-
tum und Christentum zu bilden, dessen Erforschung ich für sehr erheblich
hielt. Jch empfand daher das Bedürfnis, von ihm einige Tlufschlüsse
über seine frühere Beschäftigung mit Uekromaiitik und prophetischer Kunst
zu erhalten, die dahin führen könnten, philosophische Auf«
klärung zu schaffen. Er war der große ,,Gaukler« seines Stammes
gewesen. Jetzt war er aufrichtig zum Christentum bekehrt. Was waren

seine eigenen Vorstellungen von der Macht und den Künsten, die er aus-

geübt hatte? Wie erschienen ihm diese Dinge jetzt nach Verlaufmehrerer
Jahre, während welcher seine Anschauungen eine in mancher Hinsicht so
schlagende Umwälzung erlebt hatten?

Jch fand seinerseits nicht die geringste Scheu, auf dies Gebiet sich
einzulassem Er schrieb seine ganze Fähigkeit in den trügerischen
Künsten der Wirksamkeit des bösen Geisies zu, und er sprach
davon «in demselben ruhigen Tone, in welchem er andere Punkte seiner
persönlichen Erfahrung dargelegt hatte. Er glaubte, daß er von
einem Geiste besessen gewesen sei, dessen einziges Be«
streben es sei, die Jndianer zu täuschen und unglücklich
zu machen. Er glaubte, daß dieser Geist ihn jetzt verlassen habe und
daß er jetzt in den Gefühlen seines Herzens dem Geiste der Wahrheit
angehöre.  



 
TOJellveubelIettung.

Von

Jlandgerichtsrat Hermann stecke·
s?
Kein Mensch kann, so lange er in seinem

irdischen Leibe lebt, alles Thnn ganz und gar
unterlassen. Wer aber auf die Friichte seiner
Werke Verzicht leistet, den betrachtet man als
einen Entsagenden Bhugqoqd Ei» »in. n.

Sollst Du das Thau unterlassenP — Nicht
ans diese 2lrt wird Deine Seele ihre Freiheit
erreichen. llm Nirvana zu erlangen, muß man
Selbsterkeniitnis erringen, und die Selbst»-
kenntnis ist das Kind von Thaten der Liebe.

Die zwei Wege.
Uuszüge n. d. Buche der goldenen Lehren. ohin man heute hört, ertönen Klagen über die Schlechtigkeit der

Welt; und obgleich es Vorschläge zur Weltverbesserung in großer
Menge giebt, wird es doch nicht besser, denn der Plan des einen, das
Schlechte zum guten zu kehren, erscheint dem andern ganz falsch; und da
man sich über die Reform nicht einigen kann, bleibt es beim alten, und
die Unzufriedenheit wächst und äußert sich in immer lauteren Zlusbrücheii
des Unmuts. ·

Weltverbesserungl Jst das nicht überhaupt ein sinnloses Beginnen?
Jst nicht die Ordnung der Welt gesetzmäßig bestimmt, und ist nicht jedes
menschliche Eingreifen in dieses Gesetz vermessen und völlig fruchtlos?
Müßte man nicht zum mindesten dieses Gesetz erst völlig erkannt haben,
und gehört dazu nicht göttliche RllwissenschaftP Wozu aber überhaupt
dies Grübeln und diese unbefriedigteSehnsucht nach künftigen besseren Zu:
ständen! Seht doch, wie das sprudelnde Leben in immer wechseliiden Ge-
stalten uns rings umgiebt! Wir brauchen es nur zu fassen und zu greifen,
um in ihm und mit ihm des Lebens Wonne zu genießen. 2lber zu dieser
Unmittelbarkeit des Lebensgenusses find wir unfähig geworden. Iinsere
Sinne und Begierden verlocken uns zwar innner wieder von neuem, im
Genuß des sitiiilieheii Lebens Befriedigung und Glückseligkeit zu suchen;
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aber wir finden die Befriedigung nicht mehr, weil wir dem Leben nicht
mehr harmlos wie die Kinder gegenüberstehen, sondern immer fragen
miissen: warum? und wozu? Und da wir diese Fragen sticht befriedigend
beantworten konntest, hat uns die Reslexion schwermütig und pessimistisch
gemacht. Was sollen wir nun thun? Sollen wir uns dem Leben wieder
besinnusigslos in die Arme werfen? Das kann uns das Glück nicht
bringen; denn nach dem tiefsten Taumel des Genießens werden die Fragen
wieder und wieder auftauchen und uns elender machen, denn zuvor.
Sollen wir das Leben aufgeben? Das hieße, an der Lösung der Fragen
verzweifelt! und wäre deshalb auf alle Fälle ein sinnloser Schritt und
logisch nur gerechtfertigt, wenn die Fragen überhaupt unlösbar und das
Leben deshalb smnlos wäre. Erfolg hätte der Schritt auch nur dann,
wenn das Leben überhaupt willkürlich so ohne weiteres vernichtet werden
könnte, worüber ohne Lösung der Fragen eine Entscheidung nicht möglich
ist. Es bleibt also kein andrer Ausweg, als die Lösung des Daseinsrätsels
Wer, ohne dieses Rätsel aufgelöst zu haben, Befriedigung für sich zu er-

langen hofft, oder gar die Zuversicht hegt, die Friedlosigkeit andrer heben
zu können, der befindet sich im Irrtum.

Die Lösung des sozialen Problems, worunter alle Widersprüche des
menschlichett Beieinanderlebens zusammeugefaßt werden, ist daher im
innersten Wesen Sache innerlicher geistiger Entwickelung des Einzelnen.
Jst eine Weltverbesserung überhaupt möglich, dann ist jedenfalls die aus
der Selbsterkentitnis entspritigeiide Selbstverbesserung die Voraussetzung
und Grundlage der Weltverbesserung Die Selberkentttnis aber lehrt, daß
all den verschiedenen individnalisierteti Erscheinungen ein und dieselbe
Wesenheit zu Grunde liegt, die der Zlusgangss und Endpunkt für den
Kreislauf alles Lebens ist. Das Individuum auf den verschiedenen Stufen
seiner Entwickelung ist daher nichts bleibendes und an sich wertvolles, es
ist vielmehr lediglich Mittel und Werkzeug, durch das der Kreislauf sich
vollendets und seinen Wert entpfätigt es nur dadurch, daß es diesem
Zwecke dient. Und die entsprechende Selbstverbesserung besteht also darin,
sich mit seiner ganzen, immer niehr zu steigernden individuellen Kraft in
den Dienst dieser Vollendung zu stellen mit dein Bewußtsein, damit seiner
eigenen wahren Bestimmung zu folgen und seist Streben nach rechter
Glückseligkeit zu erfüllen So ist das Leben aus einen: unmittelbaren
Gegenstande des Genusses durch die leidensvolle Reflexion zu einem
Mittel geworden, sittliche, auf dem Stufengastge der Vollendiing gelegene
Güter zu verwirklichen und in dieser bewußten Selbstgestaltung des Lebens

ausreichende Daseinsfreiide zu empfindest. Das Leben, das wir vorher
als heidnisch fliehen zu niüssen meinte-i, ist als christlich geheiligt durch
den Gebrauch im Sinne des göttlichen Vollendungsstrebens

Solches Leben aber ist That, selbstbewußte That, nicht bloß an-

dächtiges Sichversenken und passives Mitleid mit den Unvollkommenheiteii
der uns umgebenden Wesen, sondern Verwirklichung der Erkenntnis von
der Wesenseinheit alles Daseins.
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Freilich nicht jede That ist auf Verwirklichung dieser Erkenntnis ge-
richtet; es giebt Gottesdienft und Mammonsdieiift Während der iin
Dienste der sinnlichen Begier-den, des niederen tierischen Jch stehende
Wille ininiermehr zum Schweigen gebracht werden soll, muß sich der Wille
ini Dienste des höchsten Jch immer mächtiger entfalten. Iluch die Mittel,
deren sich dieser ethifierte Wille bedient, find nicht dieselben, die auch deni
niedern Willen dienen. Zum Teil sind fie allerdings beiden Willens«
richtungeii gemeinsam: ohne die materielle und siniiliche Grundlage der
menschlichen Existenz, die dem niedern Willen als Selbstzweck gilt, kann
auch zunächst der sittliche Wille nichts erreichen. Daneben aber treten
für den mehr entwickelten sittlichen Willen andere Hülfsmittel hinzu, die
ihm allein eigentümlich und rein geistiger Natur sind, deren Anwendung
auch um vieles wirkungsvoller und im eigentlichen Sinne als geistige
That zu bezeichnen ist. Aber auch hier bleibt es That bis zur letzten
Höhe entsagender Vollendung, wo das höchste Jch sich den schwächeren
Jchen opfert.

Wenn heute von Weltverbesserung gesprochen! wird, so meint man
damit gewöhnlich nur die Aenderuug der materiellen Grundlagen des
menschlichen Daseins. Soweit diese Grundlagen, wie es thatsächlich
der Fall ist, auf menschlichen Einrichtungen beruhen, die sieh als veraltet,
als unzweckmäßig und als ungerecht erwiesen haben, ist das Streben,
bessere, zweckmäßigere und gerechtere Einrichtungen an die Stelle zusetzen,
gewiß berechtigt, ja ein Gebot für den sittlicheii Willeir. Das gemein-
same Band, mit dem wir infolge der Wesenseinheit mit allen Wesen, den
Menschen aber insbesondere, verbunden sind, das Leid, das wir deshalb
selbst niitempsiiidesy wenn einer unsrer Ifiitbriider leidet, ist für uns sitt«
licher Antrieb, der leidbringenden Unvollkoniniesiheit Jlbhülfe und jedem
einzelnen die möglichst vollkommene Grundlage seiner menschlichen Existenz
zu schaffen, damit darauf in unablässiger Arbeit von Stufe zu Stufe zu
höheren Formen gesunden und edlen Menschentiitns und weiter iiber alles
Menschentum hinaus eniporgeschritteii werde. Solange man solches Werk
erstrebt, um selbst dessen Früchte zii genießen, wird schließlich Mißerfolg
und Leid von solcher Begehrlichkeit geerntet werden. 2lber mitzuwirken
bei diesem Werke, weil es geschehen muß, frei von jeder Leidenschaft, nur
im Hinblick auf das letzte Ziel alles Strebens, sollte das nicht vollkommene
Freude gewähren?

Wohin man heute hört, ertönen Klagen über die Schlechtigkeit der
Welt. Wer aber hilft zur Weltverbesserung mit Thaten der Liebe, die
aus der Selbsterkenntiiis erwachsen und höhere Selbsterkeiiiitiiis wieder zur
Folge haben? Was heute dazu geschieht, geschieht ineistens aus Be·
gehrlichkeitz und diese Begehrlichkeit giebt scheinbar das Recht, jedes der«
artige Beginnen als unfittlich zu verurteilen und zu bekämpfen. Ilber der
Kampf gegen das neue, gegen den Unisturz des alten, entspringt ei« nicht
auch der Begehrliehkeih das alte zu erhalten, ja beruht er nicht auf Un-
vernunft und auf dein thörichteii Wahne, überlebte und schädlich gewordene
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Einrichtungen mit äußeren Machtmitteln aufrecht erhalten zu können?
Wo sindet sich die Klarheit des Geistes, die unberührt von den sich be-
fehdenden Jnteressengegensätzen das alte als veraltet durchschaut und dem
werdenden neuen sein Werderecht zuerkenntp

Heil uns! solche Geistesklarheit war und ist vorhanden, und der Name
des Mannes, dem sie als einem der ersten und in hervorragendem Maße
zu teil ward, ist Viktor Aimis Haber, geboren am so. März l800,
gestorben am U. Juli 1869 »Der Grundton im Wesen dieses außer-
ordentlichen Mannes war die Liebe, die erbarmende und gestaltende Liebe.
Jn ihm verband sich der reichste Geist mit dem größten Herzen, so daß
alles, was er that und schrieb, das Gepräge des Erhabenen bekam. Die
reiche Vielseitigkeit seiner Natur und seines Schaffens verschmolz eben
durch diese Liebe zu einem wunderbar harmonischen Ganzen. Und durch
sie ist Huber auch der Pfadsinder geworden, welcher aus den Bedrängi
nissen des Lebens, aus Nacht und Dunkel den Weg auf freiere
Höhen, zum Lichte weist. Da die Gesellschaft seiner Zeit für diese
Liebe nicht reif war, so mußte Huber einsam und unverstanden durch
das Leben wandeln. Ein Bürger kommender Generationen war er ein
Fremdling in der Welt, die ihn umgab, ein Bannerträger ohne Partei«.«)
Nur einige kurze Stellen aus seinen zahlreichen Schriften mögen hier an«

geführt werden.
»Nicht in der kräftigen Entwickelung des materiellen Leben an sich,

sondern darin liegt das Unheil, daß das geistige Leben nicht damit Schritt
hält. Dieselbe Botschaft, welche uns des heiligenden Geistes teilhaftig
macht, gebietet uns, auch dem Fleische seine Ehre Zu geben«.2)
»Enthalten die Uommnnistischen und sozialistischen) Theorien in ihrer
praktischen Anwendung, neben dem allerverderblichsiem auch vieles von

dem, was auch wir, aus ganz anderen Voraussetzungen in ganz andrer
Richtung als Heilmittel ansehenjuird dessen unmittelbarer Anwendung gar
nichts im Wege steht, als der Mangel an Verständnis und Anordnung
von seiten sowohl der Aerzte als der Kranken, so können wir nur um so
dringender wünschen nnd umsomehr nach unsern schwachen Kräften dahin
wirken, daß diese Erkenntnis geweckt, daß jene Heilmittel von dem Gifte,
womit sie dort verbunden sind, geschieden und dagegen mit allen andern
Heilkräften verbunden nnd baldinöglichst in möglichst großer Ausdehnung
angewendet werden«.«)

Als die berechtigte Wahrheit des Sozialismus aber erkennt er die
Assoziation, während er den Sozialismns die Karrikatur der Assoziation
nennt.«) Er spürt der geschichtlichen Eittwickelrtiig des Genossenschaftswesens

«) V. A. Hnbers ausgewählte Schriften iiber Sozialreforin und Genosscnschafts
wesen. In freier Bearbeitung herausgegeben von Dr. K. Mundung. Berlin. Verlag
der Aktiengesellschaft Pioniein Seite cxl f.

«) A. a. O. S. 759.
«) A. a. O. S. TO.
«) A. a. O. S. are.
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bei deii verschiedenen Völker· iuit Eifer und Hingebuiig nach und wird
nicht inüde, die Heilkraft genossenschaftlicher Vereinigung gegenüber deii
Gefahren der Vereinzelung nach allen Seiten hin zu beleuchten. Besonders
bezeichiieiid für seine Auffassung ist die Abhandlung über die Steigerung
geistiger und sittlicher Kräfte iii der Assoziation,") worin er zeigt, wie in
der Genossenschaft auf der Grundlage materiellen Wohlstandes die De-
moralisation des in der Menge hülf-tosen einzelnen durch die sittliche
Masseiikraft aufgehoben wird. Mit warmen Worten wendet er sieh zur
Mithülfe an die Besitzenden, er beklagt die entsetzliche Versehlossenheih die
die unendliche Mehrzahl dieser höher Begünstigten und dainit höher ver-

pflichteten den Anforderungen der Zeit entgegensetze;2) er niahiit, daß
die reine Wohlthätigkeit, so große Bedeutung das Almosen gegenüber der
hülfloseii Ariiiut ja ohne Zweifel habe, nicht aus-reiche; bedeuteiider
und entscheidender für die Lösung der sozialen Frage sei die Association,
welche nur durch die Beteiligung der geistig, sittlich und niateriell Be-
sitzenden zu ihrer gesunden, volleii Entwickelung gelangen könne«) »Auf
dein Gebiete des Almosens kaiiii sieh, wie die Erfahrung in Jrland
lehrt, der Besitz so verbluten, erschöpfen, daß er selbst von der Krankheit
ergriffen wird, die er zu heilen sucht. Auf dem Gebiet der Assoziation
dagegen handelt es sich in niaterieller Hinsicht nur nin Darlehen, ja in
der Regel nur um verzinsliche Kapitalanlage. Jn geistiger und sitti
licher Hinsicht gilt dagegen hier wie dort allerdiiigs unentgeltliche Uebung
der Kräfte und-Gaben wahrhaft höherer Bildung, Ausbeutung aller
Momente einer begünstigteiy in irgend einem Sinne aristokratischeii
Stellung«.«)

Der Samen, den Huber ausgestreut hat, beginnt zu keimeir Die
hohen und weittragenden Jdeale, zu deren Trägern sich die Genossenschaften
im Geiste Hubers inachen sollten, gewinnen mehr und mehr Verständnis.
Die Aktiengesellschaft pionier in Berlin, in deren Ver-lage die Schriften
Hubers gesammelt herausgegeben worden sind, hat sich bewußt der
Förderung dieser Ideen gewidmet und die praktische Ausgestaltung genossens
schaftlicher Bildungen in die Hand genominen.3) Auch von anderen Seiten
regen sich ähnliche Bestrebungen. Aber der Helfer sind noch zu wenig.

I) U. a. O. S. s05—t32o. — «) A. a. O. S. Sol. —- I) A. a. O. S. are. —-

·) A. a. O. S. s7s. —- -·-) Uäheres hierüber ergeben die weiteren ini Verlage der
Aktiengesellschaft Pionier erschienenen Schriftem Materialien zu einem Katechisiiiiis
der Sozialreform Gesammelte Aussätze Herausgegeben von Rudolf von Mosäs ——

Sozialresorm und Genossenschaftswesen. znin Zweck der Begründung und Ausgestaltung
eines sozialresorniatorischeii Genossenschaftswesens. Herausgegeben von Freiherrn von
Brauch. — Die deutsche Zentralgenossenschast zu Berlin und das deutsche Jnnungs-
wesen. Ein Programm. Herausgegeben von demselben. — Vermehrung und Sicherung
der Brotstellen und Errichtung eines nenen Reirhsanits für sozialresormatorische Anf-
gaben. Herausgegeben von demselben. — Mahnworte der hoehehriviirdigeii Greisin
Gräsiii Viktoriiia Butler-1")aiiiihai1sen. Heraiisgegelieii von deinselbriu
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Riiste sie mit Kraft vom Herrn
Lehre sie mit Inbrunst beten,

Zeig den Himmel ihr von fern,
lliuuissprechlich lehr’ sie beten!

giesst-ed.FBI mögen nun zwei Monate her sein, daß ich hier in Neusatz (Ungarn)E· von einem Wundermädcheit reden hörte, welches durch das Auf:
sehen, das sie erregte, von der Behörde veranlaßt wurde, aus der Stadt
hinweg in einen anderen Ort zu ziehen. Sie ist ein Bauerntind, die
Tochter eines Bahnwächters Die Erkundiguiigem die ich über sie einzog,
waren unbefriedigendz es hieß, sie versiele jeden anderen Tag in eine
Tlrt Inagnetischen Schlafes und in diesem (Zeit nnd Stunde gäbe sie vorher
genau an) halte sie mit iiberzeugender Kraft religiöse Vorträge.

»Meine Neugierde war aufs höchste gespannt. Leider sollte sie
nicht so bald befriedigt werden, denn nicht nur war sie mehrere
Stunden bahnweit entfernt worden, ich hätte auch, da sie erst unt

H Uhr Nachts sprechen und der nächste Zug erst den nächsten Vor«
mittag nach Neusatz zurückkehren sollte, in einem elenden Dorfwirtss
hause übernachten müssen.

Doch wider Erwarten ward ich vom Geschick« begünstigt; — ich ers«
fuhr, daß die Jnspirierte wieder hier sei und jeden zweiten Tag unt
7 Uhr Abends in magnetischen Schlaf verfalle.

Llls ich vor der festgesetzten Stunde in die Hütte trat, hatte ich Blicke,
ntich durch den Menschenknättel hindurchzriiviiideiu der die Küche und die
die von einer qualmendeii Steinöllampe erleuchtete Stube füllte. Meist
Bauersleute, schreiende Kinder, dicht gedrängt, Kopf an Kopf. Man ließ
mich an das Bett treten, in dem eine ganz junge Banerndiriie in festen!
Schlafe lag. Daß es wirklich magnetischer Schlaf war, dafür sprach die
Dauer desselben, trotz der driickendesi Schwiile und des Lärnceits und der
eigentümlich verklärte Zug in dem kindlich reinen Antlitze.

Jch frug ein junges Weib, das einen stranipelndesi Jungen am Bett-
rande selbst säume, ob die Dirne, wenn befragt, Antwort gebe. Sie
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meinte, man hätte es öfters versucht, doch vergebens. Jch frug die

»
Schlafwacheiidq warum sie so süß lächleP Sie antwortete nicht.

Eiiie alte Bäuerin fing nun an, Litaneien zu sprechen, in die alle ini
Chor einsieleik Die Hitze wurde immer drückenderz es wurde eine solche
Menge übelriechender Luft angesammelt, daß ich unwillkürlich an die
Volksfcene in »Julius Caesar« denken mußte, von der Casca schaudernd
dem Cassius und Brutus ähnliches berichtet. Plötzlich lächelte die Diriie,
griff mit den Händen um sich und faßte meine Hand, die sie sanft sireichelte.
Sofort riefen mehrere mißbilligend: »Nein szabat båiitannjN (Man darf
sie nicht berühren!). Jch erwiderte ruhig, daß nicht ich, sondern die
Schlafende mich gefaßt hätte, und versuchte leise, meine Hand zurückzuziehen.

Sie runzelte die Brauen und gröhlte nach Art verzogener Kinder —

meine Hand nur noch fester haltend und sie fortwährend sireichelnd
Der Mangel an reiner Luft ward so entseßliclz daß nur mein inniger

Wunsch, sie sprechen zu hören, mich noch zurückhalten konnte.
Doch jetzt lächelte sie, streckte die Arme in Kreuzesforni von sich und

murmelte unversiäiidliehe Worte. Dann machte sie das Zeichen des Kreuzes
und nun begann sie im Predigerton von der Verstocktheit der Menschen zu
fprechen, die, in Schlamm und Sünde watend, nicht bedächteiy wie all
ihreSünden dort oben verzeichnet und ihnen einst aiigerechnet würden.
Sie sprach vom Blute Christi, das für uns vergosseii wurde, und sagte,
wir fühlten und begriffen diese große Liebe nicht und taumelteii mit
blinden Augen in unser Verderben.

»Gehet in Eiich«, rief sie und streckte den zarten Arm wie beschwöreiid
empor, ,,thuet Buße, und der Herr wird sich Eurer erben-wen, denn Er
ist der Allmächtigq Ewige, AllgütigeH —

Ich hatte ihre Reden nicht nachfchreibeii können, weil ich bei dem
fortwährenden Drängen und Stoßen nicht Herrin meiner eigenen Be«
wegungen war, und dann bin ich der ungarischeii Sprache nicht mehr so
vollkominen mächtig, daß mir hier und da nicht die Bedeutung eines
Wortes entgangen wäre. Doch hat sich das Wesentliche durch ihre laute
weithintöiiende Stimme meinem Gedächtnisse treu eingeprägt.

Jeh frug die neben mir sitzende Bäuerin, wie laiige sie sehlafe (d. i.
schlafwache). Sie antwortete, gewöhnlich bis U Uhr; dann säiige sie
geistliche Lieder, wobei alle Anwesenden zu schluchzeii begannen, so rührend
und erhebend stimme der Gesang; zuletzt schlage sie die Augen auf, ver-

lange Wasser zu trinken und sei ganz erstaunt, solch eine Menschenmeiige
um fich zu sehen. Erinnerung behielte sie nicht, erzählte die Bäuerin
weiter, sie lache jeden aus, der ihr sage, wie schön sie gepredigt habe. —

Alle anderen, die ich befrug, stimmten darin überein, daß sie für ein fünf«
zehnjähriges Mädchen uiigenieiii kindisch sei uiid lustig und freundlich mit
jedem. Wie sie in den ,,heiligeii Schlaf« verfalle, das sei ihnen unerkärlich;
jedesmal aber fühle sie es und besiimme genau Tag und Stunde voraus.

Leider konnte ich nicht läiiger bleiben, denn die drückende Atmo-
sphäre in d·ein engen Raume setzte niir bedenklich zu. Nach vielen Bitten



48 Sphinx XXL its. — Juli lsqs

und Gegenstößen machte ich mir endlich freie Bahn durch die inurreiide
Menge. «

Draußen in der frischen Luft stand ich noch laiige unter dein Fenster,
an deiii die Leute auch dichtgedrängt standen, und hörte der Predigt
der jungen Dirne zu, die vernehmlich ertönte. Es war so ziemlich immer
dasselbe.

Manche, die sie gehört hatten, wanderten sich über die Ausdrucks-
weise des Bauermädchens und zweifelten, ob sie nicht eigens dazii ge-
schult werde und ihr Schlaf iiiir Verstellung sei. Jch glaube aber weder
das eine noch das andere. Es scheint mir unmöglich, inmitten eiiies
Gedränges beteiider und keifender Menschen solcheii magnetischeii Schlaf zii
simuliereii, stundenlang, ohne mit der lVimper zu zucken! Jch glaube,
der beste Schauspieler hätte seine liebe Not damit! Nun ein solches Kind,
welches in den hübschen, reinen Linien ihres Gesichtes ganz den Stempel
keuscher Jungfräulichkeit trug! —— Sie scheint eben ein zart besaitetes Ge-
niüt, einen besonders für Religion euipfäiigliclseii Sinn zu haben, und da

« an ihrem engen Geistes-Horizonte die heilige Zllesse und die Predigt am

Sonntage die einzigen benierkenswerteii und nachhaltigen Momente in
ihrem jungen Leben siud, so prägten sich ihr unbewußt die Worte des
Priesters in das weiche, gläubige Herz ein und verwobeii sich in ihre
kindlichen Träume. —- Uiid so glaube ich, mußte es kommen, daß sie in
dem maguetischeii Schlafe sich berufen und auserwählt wähnt, den Menschen
ihre Süiidhaftigkeit vorzuhalten. Uebrigens beweisen der Beispiele viele
aus der Geschichte, daß ohne Beeinftussiing einer anderen person von

einzelnen Mensche-i Thaten in einem übernatürlichen, ekstatischen Zu«
stand ausgeführt wurden, die uns unbegreiflich scheinen. Jch erinnere
nur an Jeaune d’2lrc, an Charlotte Corday u. a. m. Auch erzählt
Justinus Reuter, daß die »Seherin von Prevorst« ohne alleii magnetischeii
Einsiuß in schlafwachenden Zustand verfiel. — Ueber das »Selbsthi»-piioti-
siereii« werde ich demnächst einiges Selbsterlebte berichten.

Vor Tlbsendung dieses Berichtes erfahre ich noch, daß das Bauer-
inädchen leider von Zlerzten nach Biidapest in die psychiatrische Kliuik
zur Beobachtung gebracht wurde. Vielleicht dürfte es auch von Interesse
sein, wenn ich erwähne, daß mir von einem Ohren« und Augenzeugeiy
der das Mädchen zwei 2lbende, bevor ich kam, beobachtet hatte, mit·
geteilt wurde, sie hätte plötzlich, im Begriffe zu predigen, abgebrochen,
vor sich hin gelächelt und dann gesagt: Ueberniorgem wenn ich wieder«
schlafen werde, wird eine Frau kommen, aber nicht so wie die anderen.
Jch freiie niich auf sie, ich habe sie lieb«. —

« Osfenbar iiieiiite sie damit keiiie Bäuerin. Nachdem sie niir jene
iiaive Sympathie gezeigt, wie ich schon erzählte, habe ich die verzeihliche
2liiiiiaßiiiig, zu glauben, daß sie mich nieinte. —

i Jedenfalls— wäre es zu wiiiischeii, daß das cirine Wesen von der
tcipisisclieii Neugier Unoerstäiidiger verschont bliebe.
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iejenigen, welche aus dem Osten stammende Abhandlungen, wie die
des patanjali oder die heilige Wissenschaft des Rajsyogw der Ver-

einigung mit dem höheren Selbst, studieren, werden durch die etwas magere
und abstrakte Ausdrucksform: anfänglich leicht abgestoßeir. Es ist nämlich
etwas schwierig, hinter den gemachten kurzen Andeutungeti die ernste
lebendige Gegenwart des Lehrers zu erraten und den wirklichen( Wert
und die tiefe Bedeutung der dort dargestellten Schulung richtig zu erfassen.
Es gilt dies natürlich ganz besonders für die Forscher des Westens, wo

je die Existenz einer solchen Wissenschaft, so gut wie unbekannt, jedenfalls
nicht anerkannt ist. Tiber selbst im Osten begegnet man, wie es scheint,
wirklichen Befolgern der höheren» Formen von yoga nur selten, — von

Europa ganz zu schweigen, so daß wir mit besonderem Interesse einen!
Bericht folgen werden, den ein kompetenter und sympathischer Beobachter
wie der bekannte Sozialist und Dichter« Carpenter es über die Persönlich-
keit und die Lehren eines Hindu yogi der siidlicheu Schule gegeben hat,
welcher den Titel eines Gnani oder Jnitiierteiy den ihm Carpenter giebt,
in der That zu verdienen scheint.

»Diese Gurus oder 2ldepten«, schreibt er, ,,kann man überall auf
dem indischen Festland finden; allein sie führen ein abgeschlosseiies Leben,
vermeiden die Ströme westlicher Zivilisation —— die ihnen schädlich sind,
und kommen selten «mit den Engländern in Berührung und ebenso selten
an die Oberfläche des täglichen Lebens. Sie teilen sich in zwei große
Schulen, in die himalayische nnd die südindische, welche vielleicht vor Jahr-
hunderten durch den allniählichen Ziiickzug der Adepten in ihre Berge und
Wälder ihrer besonderen Distrikte, ehe noch die fremden Rassen und Zivilis
sationen den Hariptkontinent überfluteteiy entstanden«.

Bezüglich des ,,äußern Menschen» seines speziellen Lehrers, giebt
Carpenter folgenden Bericht:

»Wir befanden uns in einem Nebenziiiinieiy wo, auf einein einfachen
Lager, das gleichzeitig als Bett und Stuhl diente, ein älterer Mann

’) UUS pTlse lrisb ThoosophisP von! Mai tat-it. (,,Dschnani« auszusprechen)
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— etwa 70 Jahre alt, obgleich viel jünger aussehend — saß, nur mit
einem weißen, lose um seine dunkelbraune, geschmeidige und lebendige
Gestalt, herumgeschluugenen Unihäiigetuch bekleidet; Haupthaar und Gesicht
ziemlich frisch rasiert, mit sehr sanften, durchgeistigten Zügen, an den
besten Typus der römischskatholischeii Priester erinnernd — mit schönem
und fein geformten Mund, gerader Nase und wohl gebildetem Kinn:
dunkeln Augen, — unzweifelhaft Augen eines Sehers, — dunkel ge-
ränderten Lidern und kraftvollen! und zugleich kindlichem Benehmen(
,, . . . . .

Er schien den größten Teil der täglich 24 Stunden in Be«
trachtung versunken hinzubriiigevy und zwar nicht in den Wäldern, sondern
im Innern seiner Behausung Regelmäßig morgens und abends machte er
einen halbstündigen Gang, die Straße entlang und wieder zurück, und
dies war die einzige Zeit, die er außer dem Hause verbrachte. Sicher
mußte diese größte Unabhängigkeit von äußeren Verhältnissen, diese Be:
dürfnislosigkeit in bezug auf Nahrung und Bewegung und selbst hinsichtlich

«des Schlafes, vereinigt mit einer usigewöhnlichen Kraft in körperlicher,
wie in geistiger Beziehung, die er gelegentlich zu äußern im stande war,
dem Beobachter den Eindruck machen, daß ihm noch irgend eine innere
Quelle der Stärkung und Ernährung erschlossen sein müsse«. -—

,,Sein Gewicht endlich zeigte außer den Attribute» der Sonne, dem
durchdringenden lebhaften Blick , dem Ausdruck« der Erleuchtung —- dem
tiefen, mystischeph innerlicheii Licht, — auch das dahinter vorherrschende
Gefühl des Glückes. Sand(«)siain, Sanddsiani Eppöthain — »Freude,
immerfort Freude« waren seine eigenen, oft wiederholten Worte.

Ueber seine mit dem Heiligen: geführteii Gespräch« die mittels eines
Dolmetsrhers stattfanden, und sich auf die Methoden und Zwecke des
Noga bezogen, berichtet Carpenter mit außerordentlicher Frische und
Spannung, indem er dabei weise den Leser vor hastigen, übereilten
Schlüssen in bezug auf die indische Lehre und Religion als Ganzes warnt.
Jn einem »Bewnßtseiii ohne Denken« betitelten Kapitel entwirft er uns
eine treffliche Zeichnung des Kontrastes zwischen den Jdealen und Be-
strebungen im Osten und im Westen:

»Der Westen strebt nach dem individuellen Bewußtsein, der Be-
reicherung des Geistes, nach klaren Begriffen, treuem Gedächtnis, indi-
viduellen Hoffnungen und· Befürchtungen, nach Ehrgeiz, Liebe, Sieg —

dem Selbst, dem äußeren Selbst in all seinen Phasen und Formen
und hegt heftige Zweifel, daß so etwas, wie ein universelles Bewußtsein
überhaupt existiert. Der Osten dagegen sucht das universelle Bewußtsein,
und wenn das Suchen Erfolg hat, dann schmilzt das Selbst und das Leben
des Jndividuums zu einer dünnen Schale, zu einem Schatten zusammen,
den das jenseits entdeckte Glanzlicht wirft«.

»Das individuelle Bewußtsein kleidet sich in die Form des Gedankens»
der flüchtig und beweglich wie Quecksilber, unaufhörlich sein müh-
seliges Interesse ändert; jenes andere Bewußtsein dagegen nimmt die
Form des Gedankens nicht an: es berührt, sieht, hört und ist dasjenige,
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was es erfaßt — ohne Bewegung, ohne Uenderuiig, ohne Anstrengung,
ohne Unterscheidung von Subjekt und Objekt, jedoch mit einer ungeheuerepy
unglaublichen Freude«.

Ueber die so vielfach mißverstandene Frage des Nirvana schreibt
Carpenter die folgenden beherzigenswerten Worte:

»Unter den Gelehrten ist über die Bedeutung des Wortes Nirvaiia schon
viel gestritten worden —sz— ob damit ein Zustand von Nichtbewußtseiiy oder
ein solcher von mächtig-gesteigerten! Bewußtsein ausgedrückt werden soll.
wahrscheinlich haben beide Anschauungen ihre Berechtigung; eine Desinis
tion kann eben in der gewöhnlichen Sprache überhaupt nicht gegeben
werden. Die Hauptsache dabei ist das Verständnis und Zugeständnis,
daß mit diesem oder anderen ähnlichen Rusdrücken ein wirklich existierender
erkennbarer Zustand (ein Zustand von Bewußtsein in gewissem Sinn) be-
zeichnet wird, von dem wir Erfahrung besitzeiy und der von allen denen,
die ihn, wenn auch in noch so geringem Grad, gekostet-haben, einer durch
das ganze Leben fortzusetzenden Verfolgung und Hingabe würdig befunden
wurde. Es ist sehr leicht, sich die Sache als ein bloßes Wort, eine Theorie,
eine Spekulation des träumerischen Hindu vorzustellent allein ebensowenig
pflegen die Menschen ihr Leben leeren Worten zu Opfern, als bloße philo-
sophische Zlbftraktioiien das Schicksal ganzer Kontinente zu bestimmen
Wegen. Rein, dieses Wort bedeutet vielmehr etwas wirkliches, etwas
auf dem tiefsten Grunde liegendes und in der menschlichen Natur Un«
verineidliches Es handelt sich nicht darum, diesen Zustand zu desinieren,
sondern ihn zu erreichen und zu durchkosieinc

Jn bezug nun auf die Methoden, die zur Erreichung dieses Zustands
führen, führt unser Autor an, daß dieselben in zwei oder drei Hauptteile
zerfallen, -— in die äußerlich-physische auf der einen Seite (Karma yoga,
oder Hatha yoga) und in die innerlich geistig-moralische auf der andern
Seite (Gnana und Bhakti 17oga).

»Die wesentlich physischen Methoden bringen gewisse Resultate hervor,
Hellsehen und derartige Fähigkeiten, die hauptsächlich physischer Natur,
vermutlich zum größten Teil mehr oder weniger krankhaft und gefähr-
lich sind. Sie find jedoch unter den untern Klasseii von yogis über ganz
Indien sehr verbreitet«.

Jn Gnana Uoga isi die Hauptsache die absolute Kontrolle und Be·
meisterung des Gedankenlebesss«); die vollständige Unterdrückung aller Ge-
danken, sobald man es will, um den Zustand des Sainadhi, der über
dem Denken steht, zu erreichen. Schon der erste Schritt bei diesem Vor-
gang beweist jedoch, daß bei dieser Kontrollierung des Denkens nicht etwa
bloß ein träumerisches Unterwerfen der Denkfähigkeit bis zu einem Zu«
stand höchster Abstraktion angestrebt wird.

»Es ist eine von den Gurus mit Nachdruck vertretene Lehre, daß die
Gewohnheit der ungeteilteit Konzentration des Geistes auf das, was man

I) Jns englischen Original: rniruL
—4
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thut, von der äußersten Wichtigkeit ist: —
. . .. zu jeder Zeit sich voll-

ständig und unbedingt ganz auf das zu konzentrierety was man im Moment
thut, ist, sagen sie, ein wichtiger Schritt in Gniiiiaim

Weiter: —

»Wenn Du an der Arbeit bist, mußt Du Deine Gedanken vollkommen
in derselben ausgehen lassen, ohne Dich durch irgend etwas in bezug auf den
betreffenden Gegenstand Gleichgültiges stören zu lassen, —- fort und fort
mit Wucht arbeitend wie eine mit Riesenkraft und vollkommener Oekos
nomie arbeitende Maschiiie, die keine Abnutzung durch Reibung, keine
Verschiebung der Teile infolge der gleichzeitig arbeitenden verschiedenen
Kräfte zeigt. Jst die Arbeit dann beendigt, ist für die Maschine keine
Verwendung mehr da, so muß dieselbe abgestellt werden und vollständig
still stehen; (es darf nicht mehr daran gestoßen werden, wie etwa eine
Horde Jungen an einer Lokomotive, sobald diese in den Schuppen ein-
gefahren ist, herunispieleit niöchte) und der Mensch muß sich in jene
Region seines Bewußtseins zuriickzieheiy in der sein wahres Selbst wohnt(

Der betreffende yogi selbst scheint den Besitz solcher Kraft in einem
benierkeiiswertepi Maße bewiesen zn haben:

»Obgleich er mit größter Lebhaftigkeit und, wie schon angedeutet,
mit einer kräftigen Stimme sprach, wenn er sich einmal auf die Erklärung
irgend eines Gegenstandes eingelassen hatte, wobei er stundenlang mit
einer nicht nachlassenden Konzentration fortsprechen konnte —- von dem
Moment an, wo eine solche von außen kommende Inanspruchnahme seiner
Kenntnisse zn Ende war, erschien das dadurch angesiachelte Jnteresse
von seinem Geist plötzlich wie weggeblasen und dieser kehrte wieder in
jenen Zustand innerer Meditation und 2lbsorbtioit, der Betrachtung der
dem inneren Sinn erschlossenen Welt zurück, welcher offenbar« sein normaler
war«-

Die Fähigkeit der Konzentration erlangt man bei regelniäßiger
Uebung und Praxis dadurch, daß man seine Gedanken energisch auf irgend
einen Gegenstand mit Tlitsschluß aller übrigen fixiert; »Der Itächste Schritt
ist das Tluslöscheki der Gedanken, einesehr viel schwierigere Sache, die
nur dann mit einiger Aussicht auf Erfolg angestrebt wird, wenn man
einmal eine gewisse Konzentrationskraft erlangt hat. Der Körper muß
dabei, wie zuvor bei der Konzentration vollständig bewegungslos bleiben,
nnd zwar an einem ruhigen, keinen Störungen ausgesetzteii Orte, nicht in
einer bequemen, einschläferndesi Lage, sondern mit gespannteii Muskeln
sitzend oder aufrecht stehend. Die volle lVillenskraft und die größte Wach-
samkeit ist dazu notwendig. Jeder Gedanke muß im Uionieiit seines Auf«
tauchens erstickt werden. Tlllein der Feind ist listig, und Mißerfolg für lange
Zeit unvermeidlich. Wenn endlich der Erfolg kommen will, und das Denken
dahinschwindeh dann erscheint dessen Zwillingskampfbriidey das Vergessen,
und muß ebenfalls besiegt werden. Denn, wenn das Denken nur dem
Schlafe weichen würde, was wäre dann damit erreicht? Nach Monaten,
wahrscheinlicher nach Jahren immer wieder vorgenommen« Praxis wächst
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die Kraft der Selbstbeherrschuiigz eigenartige, aber ganz bestimmte physio-
logische Veränderungen treten auf; eines schönen Tages benierkt der Ler-
nende, daß das Denken bei ihm aufhört; daß er nun Augenblicke
sich selbst vergessen kann; dann hebt sich jener Schleier, und durch fein
ganzes Wesen quillt ein mächtiges, ihn in herrlicher Weise erleuchtendes
Bewußtsein, das ihn erfüllt und durchslutet und ihn umgiebt wie Wasser
einen Topf, das dessen Wände von außen und von innen berührt. Dieses
Bewußtsein ist göttliches Erkennest, aber nicht Denken. Es ist Samadhi,
das universelle »ich bin!«

Inbezug auf die rein-moralische Seite der yogisSchulustg und Lehre
findet sieh der Schlüssel hierzu in der Idee der NichtiDifferenzierung, d. h.
des im Wesen Einssseins alles Lebens und der Natur.

»Die höheren esoterischen Lehren legen naturgemäß das größte
Gewicht auf das Moralische; allein jeder Bericht über ihre Methoden
wäre mangelhaft, der über die Thatsache hiuwegginge oder sie nur streifte,
daß sie noch über das Moralische hinausgehen, — weil diese nämlich
die Quintessenz der Lehre des Ørients bildet . . ..

Kein Wort bereitete
den »Grainmatikern« mehr Schwierigkeiten, als das Wort, »Nichtdifferens
zierung«. Man kann sich nicht einmal in Gedanken von andern diffe-
renzieren (unterscheideit), man kann nicht anfangen, sich als etwas von
andern getrenntes zu betrachten. Sogar davon zu reden, andern helfen
wollen ist ein Fehler; hervorgerufen durch die Täuschung, daß ich und Du
eine Zweiheit bilde. Soweit geht die geistige Subtilität des Hindul Was
würde wohl unsere glatte Handelsphilanthropizunser gesirnißter ästhetischer
2lltruismus, unsere wissenschaftliche Isophilie (Selbstliebe) zu solcher Lehre
sagen? Zllle die kleinen Selbstbefriedigungeih die für uns aus dem Gefühl
erfiillter Pflicht entspringen, alle Käserindens von Unparteilichkeit uns und
andern gegenüber, allekleinen Zlstwandluiigen von Neugierde, zu erfahren,
ob man besser oder schlimmer daran ist als sein Nachbar, müssen anf-
gegeben werden, und man muß lernen, in einer Welt zu leben, in
welcher nicht das wichtigste ist, daß man sich von andern unterscheidet,
sondern das, daß man ein Teil von ihnen ist und mit ihnen ein ganzes
bildet«. «

Dies ist die Lehre der Adwaita = (d. h. sticht dualistischen) Philosophie
Indiens. Ihr Ideal ist vollständige Vereinigung mit der Natur -—-

Wiederaufgehen in Gott.

«) Im englischen Original: cheeso paringsx 
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Enemdwiittien für! die Lesen enlkliinh
I

Adkph ein Mensch, der durch die Entwickelung seines geistigen Wesens
,

transsceiidentales Wissen und ebensolche Kräfte erlangt hat.
AdvqitL ein Anhänger der von Shaiikaråchärya begründeten philosophische«

Schule.
Ahkimqiy das Prinzip des Bösen im Universum; so genannt von den

Anhängern des Zoroaster.
Åläshq, die feine, übersinnliche Materie, welche den ganzen Weltenraum

durchdringt.
Äuqndq, die Wonne, Seligkeit.
"Allqsiqsis, die Fortdauer der Existenz der Seele.
Åtlltlyqkus die heiligen Weisen, welche in Wäldern leben.
Akhllts (wörtlich: die würdigen) die eingeweihten Heiligen der Buddhisten

und Jains (einer den indischen Buddhisten nahe verwandten
religiösen Seite)

Mann, das dritte Stadium von Hatha yogag eine der vorgeschriebenen
Körperstellungepi während der Meditatiom des Rachsinnens

Aftkqllichheine subtile, feine Existenzform die die Basis unseres materiellen
Universums bildet.

AfUknG eine Klasse von Elementarweseii bösartiger Natur; Dämonen.
Åtms oder Åtmluh der Geist, die göttliche Monade, das höchste Prinzip

des siebenteiligen Menschenweseiis .

Anat, die heilige, die Dreiheit bedeutende Sanskritsilbe
Avqtärm die Verkörperuiig eines erhabenen Wesens nach der Bezeichnung

der Hindüs
Avkstky die heiligen Bücher· der Anhänger des Zoroaster.
Bhqgqvqd Gftä (wörtlich: der Gesang des Herrn), eine Episode des

Mahåbhi«crata, des großen indischen Epos Sie enthält ein Zwie-
gespräch zwischen Krishna und Zlrjuna über Geistesphilosophia

Bhilshth ein religiöser Bettler und 2lsket, der allem Verlangen entsagt
und in fortwährender Selbsthingabelebt; ein buddhistiseher Mönch.

BvddhisqttvqT Egos, die sich dem Buddhatum nähern.
Btqhmfh die Gottheit der Judier, die aktive kosmische Energie personi-

sizierendz
Briihmqnh die höchste Kaste der Indien Brahma, das Gute. Ein

Brahmaiie, ein von gutem Willen erfüllter Mensch.
Buddha, ein Erleuchteterz die verkörperte Wahrheit. Einer der vielen

Buddhas war Gautama Siddhârtha, der Gründer des modernen
Buddhismus.
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Buddhh das geistige Ich, die Geistseele, sechsies Prinzip des siebenteiligen
Menschencvesens

Christ, der Schüler eines Adepten im Okkultismus
Dämon, der unverderbbare Teil des Menschen, die versiünftige Seele.
DLVIT Götter; Wesen, die der subjektiven Seite der Natur angehören.
Den-schau, ein wonnevoller Zustand nach dem Tode; himmlisches Dasein.
Dhyätt CvhtlllT Devas oder Götter; Planetengeister.
Elkslcllttlklptstth allgemeine Bezeichnung für alle der subjektiven Seite der

Natur angehörenden Wesen, die nicht menschliche Geschöpfe find.
Fahr, ein muhammedaiiischer Einsiedler oder yogi (Siehe diese).
Fvhqh tibetanisch für Shakti; kosmische Kraft oder Energie des Universums.
Gllkth geistiger Führer.
Hntlss Ypqlh ein System physischer Trainierung zur Erreichung psychischer

Kräfte; Hauptcharakterzug dieses Systems ist die Regulierung des
Utems

Hictpphntltcth hohe Priester.
Jkvishis oder Kämq Rttph Begehren, Lust, Verlangen, viertes Prinzip

des siebenteiligeit Menschenwesens
Ihm, absolutes Leben, die eigentliche geistige Monade, zweites Prinzip des

siebenteiligenZfienschenwesensz auch htmasBuddhi.die geistige Seele.
Kqbqlqlk die alten mystischeit Bücher der Juden.
Kqli Angst, die gegenwärtige, d. h. vierte der sieben Zeitaltey in welche

die Eirtwickelungsperiode des Menschen geteilt wird. Sie begann
3102 Jahre vor Christus.

Kqlpth die Periode kosmischer Thätigkeih auch »ein Tag Brahinsi’s«
genannt; Dauer 4320 Millionen Jahre.

KATER, Lust, Verlangen, Begehren, Selbstsucht.
Kämq Loh, der Aufenthaltsort der Verlangendetu der erste Zustand, den

eine menschliche Wesenheit in ihrem nach dem Tode beginnendeir
Fortgang nach Devachan hin durchschreitet Kiima Loka ent-
spricht dem Begriff Fegefeuer oder Purgatoriu1n.

stumm, Handlung. Das Gesetz der ethischen Kausalität; die Wirkung
einer Handlung zur Erreichung eines Gegenstands des Ver·
langens; Schuld und Verdienst.

Mtthäbhäkutkh das berühmte indische Epos
Mqhätms (wörtlich: großer Geist), ein Rdept höchsten Grades im Okkuls

tismus·
Manns, der Jntellekh das denkende Prinzip; fünftes Prinzip im sieben-

teiligen Menschenwesen
Allons-Periode, eine der vier Perioden, in welche die citteratur der

Veden zerfällt

—-.--.--
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Mllllth großer indischer Gesetzgebein
Wiqiivqutqksy das Tlusatineii des schöpferischeii Priiizipsz Periode kosinischer

Thätigkeit zwischen zwei Pralayas (siehe diese).
END-Lust, Jllusiom die kosinische Kraft, welche phänomenale Existenz mög-

lich macht.
Piäyävi Rüpq, der Doppelgäiigeiy Perisprit, Zlstralkörpey drittes Prinzip

des siebenteiligen Menschenweseiis
Monqdtz die individuelle geistige Seele; das, was durch alle Veränderungen

objektiver Existenz hindurch bestehen bleibt.
Muktq oder Mukti bedeutet befreit, erlöst aus objektiver Existenz.
Mcltlpkllkkith undifferenzierte kosmische Materie; die unniaiiifestierte Ur-

sache und Substanz alles Seins (siehe Prakriti).
Nkpphyh Kandidat zur Einweihung in die Mysterien der Adeptschaft
Nichts-un, Seligkeit, abstrakte geistige Existenz; Aufgehen im 2lll.
Noumcuq, die wahre, wesentliche Natur des Seins zur Unterscheidung von

dein täuschendeii Schein der Sinne.
9tyäya-Philosophie, ein System der Logik bei den Hindü (begrüiidet durch

einen vorgeschiclstlicheii Buddha)
Okkultismns ist das Studium der Mysterieii der Natur und die Ent-

wickelung der psychischen Kräfte, die im Menschen verborgen
siiid.

Pllkllbkllhmqlh höchstes Prinzip in der Natur; Universalgeist
Pktkqtljillh der Begründer der New-Philosophie, eines der sechs orthodoxeii

Systeme Jiidiens und des Mahåbhfishra
Pishächquh in der Auflösung begriffeiie Ueberbleibsel menschlicheii Wesen

im Zustand von Kåma Lokaz Schalen oder Elemeiitargeister (zuin
Unterschied von Elementarweseii) (siehe diese).

Brust-its, undiffirenzierte Materie; das höchste Prinzip als Substanz des
Universums aufgefaßt.

Pkulaykh Periode kosniischer Ruhe.
Ptänm das eine Leben; Lebenskraft.
Pttkåtiqs (wörtlich: alte Schriften) Eine Sammlung syinbolischer Schriften

der Brahinaiieih 18 an der Zahl und wie vermutet wird, zu-
sainmengestellt von VYåsa, deni Verfasser des Ffiahiibhårata (siehe
dieses).

Räjqtshh ein königlicher 2ldept.
Rfija Yogq, die wahre Erkenntnis und die Entwickelung psychischer Kräfte

und der Vereinigung mit dein höchsten Geist.
Rig Bedo, der erste der Veden.
Nishis (wörtlich: Offenbarer), heilige Weise.
Saum, Unterdrückung geistiger· Verwirrung.
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Stltttådlsh Zustand der Exstase, des »Trance«.
·

Sätlklpyn Yvgth das von den SänkhywPhilosopheIt aufgestellte Pay-System.
Slsllklttttulfy ein Drama in Sanskrit von Kälidäsa
ShqmqnismuC Verehrung der Geister; die älteste Religion von Mongolieir
Sllsttlllkächütyty der große Erklärer der monistischesi Vedainta«Philosophie,

welche eine persönliche Gottheit leugnet, dagegen deren Eisiheit
mit dem göttlichen Geisteim Menschen behauptet.

Streitig- Körper—
Sljivth Einer der HindniGötter, der mit Brahmä nnd Vishnu die Trinnirti

oder Trinität (Dreiheit) bildet; das Prinzip der Zerstörung.
Stddhh abnormale, durch geistige Entwickelung erlangte Kraft.
Slqudlsqs sind die unbeständigen Elemente, aus welchen der Mensch besteht.
Sthiilq-Shqrirq(us) ist der physische Körper, das erste Prinzip des sieben«

teiligen Menschenweseiis
Tafllsü, Durst, Verlangen nach Leben; das, was Wiederverkörpernng

bewirkt.
TUIIMIC magische Handlungen.
Tätqku Yvqth Eines der Brahmaiiischen Systeme zur Entwickelung der

psychischer! Kräfte und zur Erreichung geistigen Wissens.
Thkivsvpliih die wahre Selbsterkenntnis Weisheitsreligion, gelehrt in

allen Zeitaltern von den Weisen der Welt. Die gemeinsame
Grundlage alle: Religionssystema

Upqlttflsqdkth vorsbrühmanischh den Veden angefügte Schriften» die die
esoterische Lehre der Brähmanesi enthalten.

Vtddlltisiuh Anhänger der Schule der Vedäiita-Philosophie, die sich in
zwei Zweige, in einen inonistischeii und einen dualistischen spaltet.

Vkdklh die cmgeseheiisten Schriften der Indien Die vier ältesten heiligen
Bücher —- Rig, Najny Säma und Zltharva —; dieselben wurden
den Rishis von Brahms« (siehe diesen) gelehrt.

Vedistlh zu den Veden gehör-end.
Vtdyfh Wissen. ·

Bishmh das zweite Glied der Trinität der Hindüz das Prinzip der Er·
haltung (Vergl. Shiva).

Ypgtt SMMG eine Ubhandlung von Patanjali über l)oga-Pl7ilosophie.
Ydgtt Vidyfy die Wissenschaft von yoga; die praktische Methode der Ver«

einigung seines eigenen Geistes mit dem Universal-Geist.
YpglC 2Ilystiker, die sich nach dem System von Patanjalks Nogaiphilos

sophie entwickeln.
send, die heilige Sprache des alten Persieir
Zpkvttstey der Prophet der Psirsis (Vergl. Tlvestii nnd 2lhriman).

Ziach ..5 years at· theosopby en. Meers. Lade-is Dei-share! n. Dr. Frau: Hart-staunt.
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Seschkecst einiger §anslritwörtet.
Zum Gebrauche für llebeksetzer aus dem Englischen.

i

Wokte,-die auf am ewigen, sind Revis-a.

Adi. m. Patala n

Agui. m. Paris. m

Akafhm m. Pinqala i«
Anmut-an. m. Braun. m

Apaa f. plmx Ptanagamaua m.
Anna. m. Ptthivi. f.
Baum. n. Paruichm m.

Bnddhi. f. RadirhaQ n.

Chakcann n. Runda. m.

China. n. Salsti. f.
Gurt-da. m. Saiaadhi. f.
Gang. n. Summa. m.

Ida. f. Stltlpw n.

Jahr-a. m. Shastka n.

Fauna. n. Spur-ita- n.

Jiwarcr. m. Sliatsdhsx m.

Jiva. m. Sara. m.
Kam. m. Saft-umso. m.
Kaum. m. Svabhava n.

Kansas-I. m. Staat-an. m.

Karat-a. n. Tat-as. n.

Karl-a. f. Topas. n.
Kandaliisi. f. Tarni-a. n.

Vom. m. Tkjqs n.

Lin-Ja. n. Mann· m.
Dianas. o· Ulla. n.
Manna. m. Upatsiichqii f.
Mann. f. Bann. m.

Nat-i. f. Beda- m.

Man. m. Yoga m.

Padua. n. Dr. fran- Hart-san.
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Preisen-schreiben des Oentscssundes
auf eine Geschichte des deutschen Volkes.

Unsere bisherige Geschichtsdarstellung, namentlich die für Volks· und
Jugendunterricht bestimmte, hat zwei Gesichtspunkte fast ganz vernach-
läsfigt, obgleich beide den erbaulichen Genuß und die erziehende Kraft
der Geschichtsbelehrung unvergleichlich erhöhen würden. Diese Gesichtsi
punkte sind: «

s. Die Selbftverantwortlichkeit des deutschen Volkes
für seine gesamte Geschichte, wodurch jeder aufrichtige Deutsche sich
gewöhnen müßte, alle Mißerfolge und Leiden seines Volkes zu einem
kleinen Teil auch als seine eigene Schuld und als einen Mangel an
Selbsterziehung zu empfinden;

2. der tiefer als bisher zu erkennende Gedanke der
deutschen Volksgemeinsamkeih der, wenn man nach dem bis-
herigen Verlaufe unserer Geschichte urteilen darf, von allen formenden
Gewalten die stärkste Kraft zu haben scheint, sicherlich aber zur sittlichen
Erziehung, ja auch zur persönlichen Beglückung der einzelnen Deutschen
vielmehr beitragen könnte, als man heute in der großen Menge unseres
Volkes begreift.

Beide Gesichtspunkte haben untereinander Zusammenhang, und
darum ist es kein Zufall, wenn der Deutschbund, der das Gefühl der
deutschenVolksgemeinschaft zuerst unter seinen Bundesbrüderm dann nach
und nach unter allen Volksgenossen neu beleben möchte, es nun auch
gleich für eine seiner ersten Aufgaben hält, zu einer neuen und ge—-
meinverständlichen Darstellung der deutschen Geschichte
anzuregen. Dieses Buch soll den Gedanken unserer Volksgemeinschaft
als gliickverheißesideii Leitstern leuchten lassen, und jeder, auch der
schlichteste Leser, soll durch das Buch zur Selbsterziehung sich gemahnt
fühlen, weil er daraus erkennen wird, daß nicht fremde Mächte oder
einzelne Persönlichkeiten uns unser Schicksal bereiten, sondern das Volk
selbst und zwar das ganze deutsche Volk der Träger seiner
Geschichte ist. Die große Lehre dieses Buches würde sein, daß wir
Deutschen zuweilen in freudiger Thatlust alle unsere Verhältnisse im ge«
sunden Einklange mit den natürlichen Anlagen unserer deutschen Art aus-

gestaltet und so einen Höhepunkt unserer Kultur erreicht haben, öfter aber
uns unserer natürlichen Artung abspenstig machen ließen und dadurch
allein uns Leiden und schlimme Prüfungen bereiteten.

Solche Erkenntnis soll sich aber natürlich ohne jeden Zwang aus den
Thatsachen der Geschichte offenbaren, sticht etwa sollen die Ereignisse ge-
bogen und gepreßt oder aus allerlei Entstellung eine gewaltsame Nutz«
anwendung zurecht gemachtwerdesn Auch halte es keiner für die Absicht
des Deutschbundes, daß er den Ruhm verdienter Fürsten oder großer
deutscher Männer verkürzen wolle, um mit diesem Raube unverdiente
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Ehren auf die namenlose Masse des Volkes zu häufen. Rein, aber wir
sind der Ansicht, daß die oberste Forderung aller Geschichtsschreibuiig —

Wahrheit und Gerechtigkeit — mehr als bisher erfüllt werden könnte,
wenn gezeigt würde, daß die wahrhaft bedeutenden Männer unserer
Geschichte ihre siegreiche Stärke aus dem tiefsten Mutterboden ihrer Volks-
art schöpften und daß keines ihrer Werke dem Volke oder der Menschheit
zu dauerndem Segen wurde, wenn es nicht ein echtes und gesundes Ge-
wächs vom Baume der Volksart war. Nach unserm Begriffe sind
Persönlichkeit und Volk nicht Gegensätze, sondern jede persönliche Aus·
Zeichnung muß entweder ganz von Saft und Kraft der Volksart erfülltes
Wachstum sein, oder sie bleibt taube Blüte und fällt mit»der Zeit ab,
ohne Frucht zu geben. «

Wer nach der Ueberzeugung seines eigenen geschichtlichen Gewissens
diesen Gesichtspunkt willig annehmen kann und sich als Schriftsteller und
Geschichtskuiidiger der Aufgabe gewachsen fühlt, der sei hiermit freundlich
zur Beteiligung am Werke geladen.

Die Bedingungen des Versuches snid folgende:
l. Nur Männer und Frauen zweifellos deutscher Herkunft, diese aber

ohne Ansehen ihrer Staatszugehörigkeit werden zum Wettbewerbe zuge-
lassen. Juden und Personen, die sich jüdischer Herkunft bewußt sind,
gelten unter allen Umständen als ausgeschlossen.

Z. Da nach dem ganzen Zwecke des Unternehmens nur eine und
zwar die nach Form und Inhalt unbedingt brauchbar befundene Arbeit
der Absicht des Bundes dienen kann, eine Entschädigung für ver-
hältnismäßig anerkennenswerte Arbeiten aber nicht geboten werden
soll, so sind wir billig darauf bedacht gewesen, den Müheaufwaiid
fiir den Wettbewerb soweit zu verringert« wie es sich ohne Schaden für
die Sicherheit unseres Urteils nur irgend thun ließ· Wir fordern also
nicht die ganze Geschichte des» deutschen Volkes auf einmal, sondern
wählen zunächst zwei Abschnitte ans, welche, weil sie den leitenden Ge-
sichtspunkt des Werkes an zwei unter einander fast entgegengesetzten
Entwickelungsstiifeii aufweisen inilsseii, die volle Kraft der Bewerber
herausfordern und, wenn sie giit gelingen, eine völlige Gewähr bieten,
daß der siegreiche Bewerber anch allen weiteren Schwierigkeiten bis zur
Volleiidniig des Werkes gewachsen sein wird.

Z. Die beiden Abschnitte sollen sein: n) Die Zeit der Hansabliite und
der ostdeutschen Koloiiisationz b) das Zeitalter Friedrichs des Großen.
Jn deni ersteren Abschnitt offenbart sich die angeborene Tüchtigkeit des
Volkes ohne den Einfluß iiberrageiider persönlichkeiten als Träger einer
erfolgreichen und vielseitigen Kultnreiitwickeliiiig Ju dem letzteren be-
scheidet stch die große Masse des Volkes mit der Rolle des bloßen Zu·
schauers angesichts der staunenswerteii Thaten eines geniale-i Fürsten.
Das Verlangen nach Selbstbestimmung und Selbstveraiitwortung scheint
in dem damaligen Geschlechte vollstäiidig zu schliimmerih und die besien
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Deutschen fühlen sich für den Verlust ihrer eigenen politischen: Bethätigung
durch die Bewunderung entschädigh die sie der Thatkraft eines absoluten
Herrn zollen dürfen. Je länger aber Friedrichs Vormundschaftsregimesit
dauert, desto stärker macht sich die Wahrheit fühlbar, daß niemals ohne
Schaden ein Volk sich des Rechtes der Selbstbestimmung begiebt, und der
Tag von Jena offenbart mit furchtbarer Deutlichkeit die Größe dieses
Schadens.

Hi. Bei der Anlage und Behandlung dieser beiden Probeabschnitte
müssen die Bewerber sich gegenwärtig halten, daß dieselben im richtigeii
Verhältnis zu der Länge des ganzen Buches bleiben sollen. Es ist unsere
Absicht, daß das ganze Werk einen starken Band von 900—l000 Seiten
von je etwa 50 Zeilen zu je 26——28 Silben nicht überschreite

Z· Nur wenn es den Becverherii gelingt, mit geschichtlicher Zuver-
lässigkeit eine Darstellung von schlichtvolkstüinlicheh unwiderstehlich an·
schaulicher und packender Kraft zu verbinden, können sie hoffen, die Ab«
sichten zu erreichen, die der« Deutschbuiid mit diesem Werke verfolgt. Nur
dann kann das Werk ein Erziehungss und Erbauungswerk für hoch und
niedrig, für jede, auch die schlichteste deutsche Familie werden, nur dann
läßt sich eine Massenverbreituiig mit Aussicht auf Erfolg unternehmen.
Pedantische Vollständigkeih geschichtlicher Kleinkranh überflüssiges Zahlen-»
und Datenwerk verbieten sich nach diesen Andeutungeii von selbst.

6. Jm übrigen will der Deutschbund den Bewerbern für den
Charakter des Ganzen und für die Einteilung des Stoffes keine Vor-
schriften inacheiy denn er ist überzeugt, daß sein Wunsch nur dann erfüllt
werden kann, wenn er das Glück hat, die selbstherrliche und auf neuen

Pfaden sicher einher wandelnd·e Kraft eines ganzen Meisters solcher Auf·
gabe harrend zu sinden.

?- Die Einlieferung der ersten beiden Probeabschnitte soll bis zu
Bismarcks Geburtstag 1896 an den Unterzeichneten Bundeswart geschehen,
und zwar in der für solche Wettbewerbe üblichen Form, daß die Arbeiten
und ein im verschlossenen Umschlage beigefiigtes Schreiben mit der Adresse
des Verfassers dasselbe Merkwort tragen. Die Prüfung und Entscheidung
erfolgt durch eine zu diesem Zwecke eingesetzte Arbeitskammerunter Leitung
des Bundeswarts Bis spätestens zum l. Juli 1896 soll der Erfolg des
Wettbewerbes veröffentlicht werden. Wird eine Arbeit brauchbar gefunden,
so soll dem Verfasser bis gleichfalls spätestens am l. Juli (896 der erste
Teilpreis von

tausend Mark

durch den Bundeswart zugesprochen und ausgezahlt werden.
s. Hiernach wird der preisgekrönte Verfasser mit der Vollendung des

Werkes vom Deutschbuiide beauftragt und ihm dafiir eine weitere Frist
.

nach seinem Bedürfnis, wenn Inögliclh nicht über zwei weitere Jahre
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hinaus, festgesetzt werden. Erfüllt, wie hiernach wahrscheinlich ist, das
ganze Buch die Erwartungen, zu denen die Probeabschiiitte berechtigem
so erhält zugleich mit der Ablieferung der Verfasser den zweiten Teil-
preis von

zweitausend Mark.

Das Werk wird damit Eigentum des Deutschbuiides, doch soll dem
Verfasser an dem Werke, wenn nicht für die erste, so doch für die zweite
und alle folgenden Auflagen ein noch näher zu verabredender Gewinn«
anteil vertragsmäßig zugestanden werden.

Möge ein freundliches Geschick unserem Vorhaben herrliche Erfüllung
bereiten, dann wird— so hoffen wir zuversichtlich —- das deutsche Volk
dem Deutschbunde dereinst für dieses Unternehmen Dank wissen.

2llle deutschen Zeitungen und Zeitschrifteii sind hiermit herzlich ge-
beten, von diesem Preisausschreiben Kenntnis zu geben«)

Berlin, im März i895. Namens des Dentschbundes
Der Biindeswart Dis. frieilricti Lange.

?
Clnsterlikicslleitsrundfraga

Da der Wortlaut der Unsterblichkeitsrundfrage im Junihefte unserer
Zeitschrift (1894- Band XVIlL Seite 1—2) vielfach mißverstanden worden
ist, so stelle ich die Frage in einfachster Form von neuem:

Glauben Sie, daß der Mensch nach dem Körper-
tode mit Bewußtsein als Individualität fort-
lebt? ·

Wie stellen Sie sich dieses Fortleben vor?
Welche Gründe haben Sie für oder gegen den

Unsterblichkeitsglaubenin diesem Sinne?
Nehmen Sie an, daß unsere Seele vor unserem

Erdenleben vorhanden war?
Was halten Sie von der Wiederverkörperungsi

lehre, d. h. von dem Glauben an ein Körper-
leben vor unserem jetzigen Erdenleben und nach
demselben? «

Wie beurteilen Sie die Tierseele und ihr
Schicksal?

«) Bett-order, die sich niit der Gesinnung nnd dem Wesen des Veiitschbundes
näher bekannt machen wolleii, erhalten alle nötigen Uachweife von dein zweiten
Srhriftivart des Bandes, Herrn Karl Techentiih Berlin SW., Zinnnerftraße 7 li-
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zweifellos hängt von der Antwort auf diese Fragen nicht nur unsere
Stellung im Kampfe der Meinungen über die Welt, sondern auch unser
Handeln ab. Der Bitchstabeiiglaubedes konfessionelle-i und naturkundlichen
Materialismus hat aufgehört, ernste Menschen zu beruhigem er mag denk-
faulen und gesinnungsträgen Fanatikern, gemütlosen und phantasieplumpeti
Tierseelen und Heuchler-I, die nur Vorteile von der Welt begehren, zur
Seelenknechtung bequem sein. Mit Religion, wahrer Wissenschaft und
Kunst hatte der Materialisnius nie etwas zu thun, sondern fristete immer
nur ein Lüge-Uebers, welches zeitweise die Menschenbildustg vergiftete.
Die höhere Geisteskraft im Menschen überwindet immer wieder die Rück·
fälle in das Tierleben und befreit die Menschheit immer wieder vom
Materialismus in Religionss und Wissenschaftslehresk

Bei Beantwortung der gestellten Frage wäre eine Berücksichtigung
von Nr. s, 5, b, W, 20, 21 und 22 der im Verlage von C. A. Schwetschke
und Sohn in Braunschweig zum Preise von n 20 Pf. erschienenen

»Theosophischen Schriften«
s

insofern. wünschenswert, als dadurch die Erörterung gewisser elementarer
Grundsätze und ein Schwanken in der Definition grundlegender Begriffe
vermieden wird.

Die Beteiligung an der Unsterblichkeitseiiquöte ist hoffentlich um so
lebhafter und ernster, als vor nicht langer Zeit ein auswärtiges Blatt in
deutscher Sprache unter der Maske einer Unsierblichkeitsrundfrage einem
seltsamen Häuschen deutscher und fremder Schriftsteller von scheinbar
gutem Namen Veranlassung gegeben hat, die unwürdigstem an Schwach·
sinn grenzendeii Kindereieii in der Aeußerung von verblüsfender Eitelkeit
und widerlicher Frivolität zu verüben und mit diesen Narrheiten an dem
größten Bewußtseinsrätsel herumzuspielem

, sp

Die Antworten aus die oben gestellten Fragen werden durch kein
räumliches Maß eingeengt. Es ist gleich, ob Kürze oder Ausführlichkeit
der Darstellung die erforderliche Klarheit bringt. Citate aus bereits
erschienenen Werken können eine neue Arbeit ersetzen, wenn der Verfasser
die alte Form noch vertreten will.

Berlin, is. Juni 1s95. Dr. sitt-ins.
I

Die Ttzeosopsiscsen Setzt-isten.
Den neuen Abonnenten und cesern der »Sphinx« empfehle ich dringend,

zur raschen Orientierung über die Aufgaben des Geifteslebens im Sinne
unserer Zeitschrift folgende Hefte der »Theosophischeii Schriften« (Verlag
von C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig Er 20 Pf» 50 Exemplare
6 Mk.) zu lesen und zur Verbreitung dieser Bestrebungen in Freundes«
kreise zu bringen: Die Sphinx der Theosophie von Annie Besant, Symbolic
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von Annie Befant, Selbsterkeiisttnis und Wiederverkörperusig von Dr. Franz
Harima-in, Die Feuerbestattuiig vom Standpunkt der Religionen des Ostens
von Dr. Franz Hartmausy Mysiik und Weltende von Dr. Franz Hartrnann,
Der Wiederverkörperungsgedaitke bei den Griechen und Römern von

Prof. Dr. von Koebey Karma und Wiederverkörperuiigsidee im Christen·
tum von Dr. Hübbeischleideiu

Arbeitgeber· jeder Art sollteu die Theosophischeu Schriften, darunter
noch besonders 7, 8 u. 9 zur Anregung des.Geifteslebens unter Arbeiters!
verbreiten. Dr. Stirn-g.

Die uäcssten Hof«
werden folgende Arbeiten bringen:
Antworten auf die Unsterblichkeitsfragec Von Prof. Dr. Ernst Härte! in Jena, Prof.

»

Dr. Fritz Eschultze in Dresden, Paul Hex-se in Miincheii u. a.
U· sehnt: TVarnm ich Theosophiit wurde.

— Die 'Theosophie und ihre Gegner.
— Vogt-« O

-— Entstehung des Kosmos
Ludwig Deinbatdt Die Wiederverkörperungslchrr. «— Die Lehre des Herzens nach

Annie Besant — Ein wirklicher l)ogi. «

P. Diestelt Chriftentnni und Buddhismus.
Weine: Friedrichs-yet: Vie Kaksnalehrr.
Dr. Gbttnm Vorträge iiber das Leben stach dein Tode.

— Symvpiik dpk Musik. «

— Hypnotisiiius auf der Bühne.
— Autosaggcstioiieiu
— Vivifektiom ein Merkmal der Verrohiisig nnd des Dilettantisinsis
— Vorkehrungen gegen Ausbeutung, Mißhaiidluiig und Verderbnis der Kinder.
— Entwickelung der religiösen Gesinnung.

Dr. Frau; Hattmanm Erdbeben und lVeltseele.
— H. P. Blavatskyn
— Selbfterkenntnis

Dr. Hübbe-Schleiden: Jndischc Reiscbriefe Nr. 4——?.
Dr. Ludwig Kuhlenbecb Die Magie der Jndianen
Paul Lanzkw Aphorismen. «

W. Neicheb Magnetisnius und lsypnotisiitits
Dr. Ewuld NödetsFtetichk Mein Kur-no, Erzählung.
I. v. Werth: Moderne Magie.
R. Wiefendangeu Giebt es einen SrheintodP
Richard Wolf: Wider die Vivisektiosr.
U. Zimmermann: Allerlei Okkultes u. a.

Fiir die Reduktion verantwortlich:
l)r. G örittg: Adr. Herren C. A. Schwetschkc u. Sohn in Braunschweig

Verlag von C. A. Schtvetschke u. Sohn in Brannschweiiz
Vcnck von Upptlhstls «« Pftnsiäugftokfi (Jinh.: E. Appelhascy in Bkanaschrseig

«
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SEITIQX
sein Gesetz; über der Wahrheit!

Wahlspkuch der Mabakadjahs von Staates.

XX1, sitt. August l895.

VOU

Zlnnie Demut.
Z

« Keine Brüder! Zu allen Zeiten, in jedem Kulturzitstaiid und inner-
«,,..

« halb der Grenzen jeder Religion finden wir das Aufwärtsstreben!
des nienschlicheii Geistes, den Versuch, mit dem Göttlichen sich zu ver-

einigen. Zln dieser Thatsache ändert weder die eigentümliche Religionss
form etwas, welcher der Fromme angehört, noch der besondere Name,
unter welchem er die Gottheit verehrt, noch endlich der Weg, auf welchem
er Ausdruck und Befriedigung für feine Sehnsucht sucht. Die bezeichnende
Thatsache ist eben das Vorhandensein dieses Rufwärtsstrebensz sie bezeugt
der Welt die Wirklichkeit des Geistes, die Wahrheit des geistigen Lebens
nnd ist, genau genommen, der einzige Zeuge für das Dasein des Gött-
lichen im Weltall und im Menschen. Denn, wie das Wasser trotz jedes
Hindernisses seinen Weg finden wird, um bis auf die Höhenfiäche seiner
Quelle emporzusteigen, so strebt der Geist des Menscheii aufwärts, seiner
Ouelle, von wo er gekommen ist, entgegen. Wenn er nicht aus dem
Göttlichen gekommen wäre, so würde er das Göttliche nicht suchen.
Wenn er kein Sprößling der Gottheit wäre, so würde er nicht nach der
Wiedervereinigung mit der Gottheit streben; und die einfache Thatsachq
daß die Menschen sich bemühen, wenn auch nicht immer zweckentsprechend,
die Wiedervereinigung herzustellen, bezeugt immer und immer wieder den
göttlichen Ursprung des Menschen und ist ein immer-währender Beweis
für die Wahrheit unserer Betrachtung von dem Streben des Funkens,
wieder eine Flamme zu werden. Denn die Flamme ist sein Ursprung;
in die Flamme will er darum wieder hineinwachseih mag er auch noch
so sehr durch die Grenzen der Offenbarung in der Welt beengt gewesen sein.

Das Wort yoga bedeutet bekanntlich »VereiniguIig«. Mit einem
Ausdruck wird hier alles, was der Geist sich wünschen! kann, bezeichnet;

setzt» x1l, m. s)
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denn in dein Worte »Vereinigiiiig« ist alles eingeschlossen. Da alles aus
dem Göttlichen kommt, so bedeutet die Vereinigung mit dem Göttlichen
den Besitz aller Dinge, aller Kenntnisse, aller Macht, aller Reinheit und
aller Liebe, und dieses eine Wort »Vereinigung« bezeichnet die höchste
Sehnsucht, welche dem Menschen niöglids ist. Diese Sehnsucht sinden wir,
wie gesagt, in jeder Religion. Jn einer der jüngsten Religioneii, welche
unter dem Namen des Christentums im Westen vorherrscheiid ist, sinden
wir ganz dasselbe Streben nach Vereinigung, welches so methodisch in
der ältesten aller Religioneiy der indischen, zur Geltung gebracht worden
ist. Der große Unterschied zwischen den beiden Religionen liegt eben
in der Methode. Wir sinden zwar die Sehnsucht nach Vereinigung
im Christentum, aber nicht, wenigstens in der Regel nicht, die dahin
zielendeii Bemühungen. Nur innerhalb der fest abgeschlosseneii Grenzen
der katholischen Kirche sinden wir eine ziemlich deutliche Kenntnis der
Methoden, vermittelst derer die Vereinigung erstrebt werden kann. Das
Christentum aber im ganzen genommen zeigt wohl Sehnsucht nach Ver-
eiiiiguiig, aber keiiie aiisdaiiernde und planmäßige Anstrengung, sie zu
verwirklichen. Jn der Lebensbescisreibiiiig der sogenannten Heiligen finden
wir dann nnd wann einen Zustand darges·tellt, den jederSachkundige als
gleich dem uns bekannten Zustande der Samadhi erkennen wird; nämlich
ein Aufwärts« oder, besser gesagt, ein Nachiiiiieiigeheii des Bewußtseins,
welches aus dem gewöhnlicheii Dasein in das Göttliche sids verziehn
Und weil dieser Zustand alleiii durch die Gewalt der Frömmigkeit her«
gestellt wird, bezeugt er die Möglichkeit der »Vereiniguiig« in jeder
Religion; dies entspricht in der That auch unseren Erwartungen, da wir
uns an die Weseiiseiiiheit aller Geister erinnern, mögen sie durch Geburts-
ort oder Religion noch so sehr voneinander getrennt sein. Und dieser
Umstand scheint mir von nicht geringer Wichtigkeit, weil er beständig die
den verschiedenen Glaiibensbeteiiiitiiisseii uiiterliegeiide Einheit bezeugt und
weil er geeignet ist, die treiiiieiide Mauer iiiederzureißeii, welche eine Art
von Schlagbaum im rein geistigen Gebiete ist. So lange wir freilich auf
der Verstandesebene uns bewegen, scheint eine solche Trennung bis zu
einer gewissen Ausdehnung nnvernieidlicls zu sein.

Aber als wichtige, selbstgeniachte Erfahrung kann ich mit Fug und
Recht behaupten, daß die indische Religion, weil sie Uoga sowohl methodisch
als auch an sich aufgefaßt hat, die weitaus iiberlegene ist. Diese Ueber-
legeiiheit liegt nicht darin, daß, iiiii eiiieii christlichen Ausdruck zn gebrauchen,
man nach einer »begliickeiideii Visioii« trachtet, sondern darin, daß die
Methode, welche niis zu einer solchen Visioii führt, gelehrt wird. Hier-
durch kann der Weltiiiensch die Wege gehen leriieii, welche ihm, wenn er

einst wiederverkörpert wird, einen Fortschritt im Uoga erniöglichein Die-
jenigeii aber, welche schon vorgeschritteii nnd gereifter sind, erhalten
genauere Belehrung, so daß sie Schritt für Schritt vorwärts den Weg
zum Göttlichen zu finden vermögen. "

Es versteht sich niiii von selbst, daß in einein für die Øeffentlichkeit
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berechneten Vortrage, wie dem Meinigen, die innere Seite des yoga that-
sächlich unberührt bleiben muß. yoga im strengsten Sinne des Wortes
kann nur von Geist zu Geist, voni Guru zum shisliya gelehrt werden;
aber für die Rednekbühiie uiid für öffentliche Besprechung eignet sich
Uoga nicht. Ueberhaupt hat solche Besprechung im wahren yoga keinen
Platz. Denn eine Besprechung ist Sache des Verstandes nnd nicht des
Willens (spirit); yoga ist aber Sache des Willens nnd nicht des Ver«
standes. Nur die äußeren Seiten des yoga können wir von der Redner·
bühne aus behandeln; aber das »innere Herz« des yoga schlägt iiur für
diejenigen, welche erfahren haben, daß die Wahrheit dem Willensstarken
erreichbar ist, und welche darum alle ihre Kräfte an die Erforschung und
Erlernung der Wahrheit setzen. Solche liebeii nicht den Redestreit auf
dem Kampfplatz der Vernunft, noch sind sie Rechthabey welche sich ebenso
klug dünken wie ihre Lehrer, sondern willig folgen sie den Fußstapfen
desseii, der ihnen auf dem Wege der Wahrheit vorausgeschritten ist, um
von ihm in Stille und Demut zu lernen; sie sind dankbar für jeden
empfangenen Lichtstrahl und läsiern das Licht nicht, denn ihr Geist hat
einen Funken der cichtquelle aufgefangeik Ich will Jhnen heute die
Anfangsstnfeii zeigen, welche Sie Schritt für Schritt besteigen müssen,
um fähig zu werden, Belehrung im yoga zu suchen; ich möchte Jhnen
bezeichnen, was Sie selbst finden müssen, von Jhren eigenen S«astras an
bis zu den — gestatten Sie den Ausdruck —— bekaiiiit geniachteii Stufen,
welche aufwärts zum Thore des Tempels führen. Aber in den Tempel
selbst müssen Sie allein hineingeheih um da Ihren Lehrern zu begegnen.
Ich kann Jhnen nur den Pfad zeigen, welcher zum Tempelthore führt;
Sie niüssen ihn aus eigener Kraft betreten, wenn Sie sich dazu entschlossen
haben. Damit Sie nun aber die Verstandesseite dieses Werdegaiiges zur
Vereinigung mit dem Göttlichen begreifen können, müsseii Sie zunächst
Jhre eigene Beschaffenheit verstehen. Das ist der erste Schritt. Freilich
besteht die Beschaffenheit des Menschen großenteils aus den Werkzeugen,
vermittelst derer er sich selbst erkennen kann· Nicht zum wenigsten muß
er diese Werkzeuge anzuwenden lernen; sonst können die ersten Schritte
nicht gethan werden. Denn bevor Sie überhaupt den Pfad betreten
können, gilt es, gewisse Hindernisse aus dem Wege zu räumen. Diese
Hindernisse liegen in unserer eigenen Natur, in der Beschaffenheit unseres
eigenen Wesens; sie müssen vernichtet werden, ehe ein wirklicher Fort·
schritt zum Uoga gemacht werden kann. Also das verstandesmäßige Be«
greifen Jhrer eigenen Beschaffenheit muß der erste zu unternehmende Schritt
sein. Man muß die Beschaffenheit des Menschen zuerst vom Standpunkt
der Theorie und dann von dem der Praxis zu begreifen suchen. Denn
die Beschaffenheit des Menschen nniß entweder darnach betrachtet werden,
wie er in Beziehung zu den verfchiedeneii Gebieten des Weltalls sich ver-

hält oder darnach, wie er praktisch sich selbst einteilt, wenn er diese Ge-
biete zu erforschen sucht. Diese Einteilnngeii können verschieden sein,
aber wir können erkennen, wie sie aufeinander bezogen sind. Die Ein»

Of
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teilungen find, wie gesagt, erst theoretisch und dann praktisch. Die am

meisten theoretische Einteilung ist die siebenfache Einteilung des Menscheiy
wie inaii sie in jedeni gewöhnlichen Buche der Theosophie nachleseii kanii;
Sie können diese siebenfache Teilung in Ihreii eigenen S’astras aussiiidig
machen, aber nicht ohiie Schwierigkeit. Denn hier ist auf die fünffaehe
Einteiliiiig Gewicht gelegt worden, nämlich aiif die Einteilung des Menschen,
wie er jetzt ist. Die beiden höheren Grade find außer Betracht gelassen,
in sofern, als der Mensch in seinem gegenwärtigen Durchschnittszustaiid
sie schwerlich erreichen kann, und man hat es nicht für wünschenswert
gehalten, Verwirrung durch eine solche Einteilung zu stiften, welche in
Gedanken nicht vollzogen werden kanii. Es sind uns indesseii Wiiike
darüber gegeben, daß die über den Durchschnitt Vorgeschrittenen in den
Stand gesetzt werden solleii, die Kenntnis, fiir welche sie reif geworden
find, zu erlangen; uiid daher werden Sie Andeutuiigeiy wie ich sie früher
besprochen habe, sindeii, wie: die siebeiiziingige Flamme, den siebenfach
klingenden Ton, Agni,· in einem Wagen von sieben Rossen gezogen. Ferner:
die große, nieifteiis füiifköpfig genannte Schlaiige wird auch gelegentlich
mit sieben Häuptern versehen aufgeführt. Auf diese Weise wird Ihneii
von Zeit zu Zeit ein Wiiik iiber das die fünf Beziigliche gegeben, über
die fünffache, durch das pentakuluni dargestellte Beschaffenheit, oder dar-
gestellt durch den Buchstabeii M, durch das Zodiakal des Makara, durch
das KrokodiL Durch dies alles soll Ihiien angedeutet werden, daß Sie,
im Studiuin der praktischen Wirklichkeit begriffen, noch etwas darüber
Hinausgehendes sinden könntest, wenn Sie den aiisgestreuten Winken zu
folgen Neigung haben werden.

Nun nimmt die siebenfache Beschaffenheit das Atina als das Selbst,
welches sich allmählich entfaltet und welches durch alle Uinhüllungem die
ja nichts anderes als verschiedene Erscheinungen des Atma sind, sich Bahn
bricht. So gelangen wir zu Buddhi, dem Träger des Geistes; zu Manas,
der deiikeiideii oder nienschlichesi Seele; zu Kaum, der tierischen Seele,
welche alle Leidenschaften und Begierdeii umfaßt; zu Prana, der Lebens«
kraft, welche durch den ätherischeiy ungliicklidjerweise Linga Sharira ge-
nannten, Körper rollt; unglücklicherweise sage ich deshalb, weil derselbe
Ausdruck in den Hinduschrifteii eine andere Bedeutung hat. Endlich zum
Leibe selbst, Sthula Sharira, der physischen und leiblichen äußeren Gestalt
des Menschen. Dies ist die siebenfacheEinteilung des Menschen, oder die
sechs Teile iiiit Atnia als dein siebenten; denn Anna, welches thatsächlich
das Ganze ist, teilt sich, je nachdeni es offenbar wird. ,,1t« Wille-d, 1 will
innltiplyK Wir wollen aber auf die Einteilung iiuii zu sprecheii kommen,
welche vielen uiiter Ihiieii vertranter sein wird, in welcher« der Mensch
als fiinf verschiedene Hüllen annehnieiides Atina angesehen wird. Sicher-
lich eine seht· geistreiche Einteilung, weil wir da iii jedein einzelnen Fall
den Gedanken der das wahre Selbst verschleierndeii Hiille haben. Hier«
durch besteht der wahre Fortschritt des Uoga darin, daß wir Hiille nach
Hülle von uns abstreifeiy bis das Selbst unverhüllt dasteht, wie einst am
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Anfang. Diesem Gedanken nachgehetid, erkennen wir die Nahrnngshülle
(i"00d-sheat.h) für den Körper, Ilniiainaya Kosha; und sodann gelangen
wir zum Prana Max-a Kosha, was in der Theosophischeii Kategorie
durch den ätherischeii Körper und Prana dargestellt wird, denn der ätherische
Körper ist nur der Träger des Prana. Sodann die doppelte Ein:
teiliing, welche die Zweiheit des Marias darstellt; denn nach der Lehre
der theosophischeii Bücher ist mit dem niederen Manas der Kama ver-
banden, nämlich mit dem nach dem Tode vergänglichen das Unvergängs
liche, welches in Devaloka eingeht. So haben Sie nun das Manomaya
Kosha, welches die Bestandteile Kama’s, nämlich die Leidenschaften und
Begierden, einschließt und welches an der Bildung des in Kamaloka
bleibenden Leibes teil hat. Darnach findeii wir als Hiille der unter-
scheidenden Kräfte des Geistes das Vigiiasianiaya Kosha, welches seinen
Namen von Gnyaiiaiiy Kenntnis, hat mit der Vorsilbe Vi, welches Unter-
scheiduiig und Untersuchung, d. h. den Vorgang der genauesten Erforschung
der einzelnen Teile der Kenntnis, oder die wesentlich« untersnchende Kennt-
nis bedeutet. Sie ist gelegentlich dazu gebraucht worden, um die 64 ver·
schiedenen Wisseiischafteiy welche unter dieseni Namen laufen, zu bedecken.
Dieses Kosha schließt demnach das, was der Theosoph Manas nennt, in
sich ein, nämlich die unterscheidende Fähigkeit des Menschen, jedoch ohne
die beweisende, rein verstandesmäßige Seite, welche dem niederen Manas
angehört· Nunmehr komnit die letzte, die Seligkeitshülle, Zkiiaiidamaya
Kosha, welches Buddhi ist, denn Buddhi ist seinem Wesen nach Seligkeit.Zlberxvielleicht wünschen Sie anstatt dieser Klassisizieriiiig, welche den
Menschen als sechsfaches Wesen behandelt, zu erfahren, wie der Mensch,
wenn er forschend den verschiedenen Teilen des Weltalls nachgeht, sich
selbst ansieht, und Sie entdecken sodann die Uninögliclxkeit dieser sieben-
oder sechsfachen Gestaltung. Die Hüllen können eben nicht alle von ein-
ander getrennt werden. Nun gut, dann nehmen wir die Einteilung,
welche nur dreifach ist. Für alle praktischen Zwecke des Uoga genügt die
dreifache Einteilung des Menschen. Nur drei Upadhis, in welchen diese
verschiedenen Teile oder ljülleii wirken können, giebt es; das iiiedrigste
Upadhi heißt Sthulopadhi, welches den phYsischeii Leib umfaßt, selbst aber
wesentlich ätherisch ist. Deiiii der physische Leib kann hierbei außer be·
tracht gelassen werden; seine einzige Bestimmung ist: ein Hindernis zu
sein, welches überwunden werden niuß. Die ivirklicheii Sinnesorgane
liegen im ätherischeti Leibe nnd nur ihr äiißerliches Fiitteral liegt ini
physischen Leibe, der uns so wirklich zu sein scheint. Das zweite oder
das feine Upadhi ist das Sukshniopadhi, welches niaiichiiial als Linga
Sharira oder Linga Deha beschrieben wird. Darum habe ich es un·

glücklich genannt, daß im theosophisclseii Nanieiiverzeichiiis dieser Name
einem niederen Upadhi, nämlich dem Jlstrals oder ätherischeii Leibe, ge-
geben worden ist. Dieses Sukshniopadi ist der Träger des Kaina und
des Marias, und in diesem Upadhi kann sich das Nachdenken praktisch
mit der ganzen psychische-i Ebene bekannt machen. Das dritte Upadhi

-,—,—--
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ist endlich das Karanopadhh welches in Wahrheit die Hülle des 2ltnia im
Buddhi Manas ist und dein Zlnandaiiiaya Kosha entspricht, dem bleibenden
Leibe, in welchem das, was wir die unsterbliche Dreieinigkeit nennen,
ein Manvantara hindurch lebt. Das sind die drei für das yoga praktisch
in betracht kommenden Teile und sie entsprechen den drei Ebeneii des
offenbar gewordenen Weltalls. Zuerst ist da die Tlsiralebeiih deren nur

äußerliche Offenbarung sozusagen die physische Ebeiie ist, so daß für
praktische Zwecke die physische und Astralebene als eine angesehen werden
kann. Ihr gehört das Sthulopadhi an. Sodann die psychische Ebene
des Weltalls. Sie umschließt die Leidenschaften uiid Begierden und auch
den Intellekt Ihr gehört das Snkshmopadi aii. Endlich das, was
darüber liegt, die geistige (spirituelle) Ebeiie; ihr gehört das Karanopadhi
an. Diese drei Upadhis beziehen sich also auf die drei Regionen des
Weltalls; das Zlstrale mit dem physischen als Eiiis genommen; das Phy-
sische höheren und niederen Grades, uiid schließlich das Spirituelle als
das Höchste. Und diese praktische Einteilung paßt für den yoga, weil
das Bewußtsein in jeder dieser drei Ebenen wohnen kaiiii und deshalb
auch in jeder einen Körper, oder, besser gesagt, ein Hülfsmittel haben
muß, um wohnhaft werden zu können. yoga wird nur durch das Dasein
dieser Upadhis, durch welche das Bewußtsein auf den drei großen Ebenen
der offenbar gewordenen Welt zur Wirkung kommt, ermöglicht. Denn
yoga bringt diese Upadhis zur Entwickelung und führt sie unter die
Leitung des Selbst, welches auf der einen oder der anderen Ebene wohnte,
die verschiedenen Ebenen durch Erfahrung erkunden und schließlich das
Ganze zur Einheitbringeii kann. Denn das Offenbarwerdeii des Welt-
alls geschieht nur für das Ulles eiiiigeiide Bewußtsein; das Weltall besteht,
so heißt es in den Schriften, um der Seele willen. Ulles das ist gutes
Karma, was J’s’vara gefälltz was ihm nicht gefällt, das ist schlechtes
Karina. Denn I’s’vara ist nur ein Ausdruck für den höchsten Geist,
welcher eins ist mit dem Geist im Menschen. Deswegen sind diese Upadhis
entwickelt worden, damit durch ihre Entwickelung eiiie vollkoinmene Ver-
einiguiig zu staiide käme uiid damit der Geist nach Belieben jede Ebene
des Weltalls durchschreiteii und die jeder Bewußtseiiisebeiie eigentümliche
Kenntnis erlangen kann. Und diese Kenntnisnahnie ist uiis notwendig.

Ietzt tritt die Frage an uns heran: was siiid deiiii eigentlich diese
Ebenen und Upadhis, welche init den sogenannten Bewußtseinszustäiideii
oder Zltmaverhältiiisseii verglichen werden? Sie werden in Ihren S’afiras
verschiedene Ausdrücke angewendet siiideii, je nachdem der Gegenstand voni

Standpunkt des Atma niid seiner Daseinsbedingungen angefaßt oder als
Bewußtseinszustaiid untersucht wird. Wir kennen drei Bewußtseinszustäiide,
das Wachen, das Träumen und den Tiefschlaf, oder init technischen Aus«
drücken: Iagrata, das normale Bewußtsein des normal wachenden Lebens;
Svapiia, den Bewußtseinszustaiid, welcheii wir Tranni nennen; und Sushupti
den Schlaf jenseits des Trauines oder den trauinloseii Schlaf. In der
That giebt es noch einen vierten, den Tuch-a, Zustand, aber das ist kein
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offenbar gewordenen: Bewußtseinszustand; denn er bedeutet die Erweiterung
des beschränkten Bewußtseins in das All. Darum liegt dieser Zustaiid
über die Mittelstiifeii hinaus, deiiii in ihm ist Tltma reines 2ltnia; iii ihm
hat das Tltma alle Hülleii abgeworfen und sich selbst erkannt. Solange
wir uiis niit den Upadhis, mit Hüllen, abgeben, müssen wir uiis mit den
drei- Zuständen ohne das Turiya begnügen. Vielleicht kann ein Zklensch
es erreichen, aber wir werfen keine Brücke hinüber. Es ist der Zustand
der Erlösung; der Zustand, wohin man durch das Jivanmukta gelangt.
Tiber der Jiwa geht entweder am Tut-Ha, frei von allen Vermitteluiigeii,
vorüber oder geht rein und einfach in das Turiya ein, kehrt aber dann
zu seinen! vermittelnden Zustand, den es verlassen hat, zurück. Dieser
vermittelnde Zustand kann in das Turiva nicht übertragen werden, denn
es kennt keine Begrenzung; es ist das Eine und das All. Nun wenden
wir uns zum Mandukyopaiiishady dem Einen, welches so flüchtig und
doch so köstlich ist; denkeii Sie darüber nach und Sie werden seine innere
Bedeutung finden. Da leseii Sie nichts von Beivußtseiiiszustöiideiy sondern
von Daseinsbedingungen des Anna. Zuerst kommt V-«iisviiiiara, dem
Zustand des Wacheiis entsprechend, denn in ihm erkennt Tltma die äußer-
liche Welt. Wir hören, daß es mit äußerlichen Körpern in Verbindung
tritt, das ist sein natürliches Leben. Dann findet es sich natürlich in dem
niedrigsteii der drei Verniitteluiigszustäiide, in dein Sthulopadhi Durch
ihn geht es weiter in den Zustand des Glanzes, nämlich den Taijasai
Zustand, hinein. Hier erkennt es die inneren Gegenstände, wie uns be-
richtet wird. Das Upadhi, welches ihm entspricht, ist das Sukshinopadhi;
es wohnt in der inneren Welt. Aus ihr geht es wieder hervor in den
Zustand der Kenntnis, Pragna; denn Kenntnis, so heißt es, ist gleich«
förniigz seine Natiir ist Seligkeit, sein Mund ist Kenntnis.

Das ist ein sehr bedentungsvoller und iiiteressaiiter Zustand, wert
Ihrer sorgfältigeifBeachtiiiig; seine Natur — Seligkeit; das schließt die Gegen·
wart des Zliiaiidamayakosha ein. Sein Muiid — Kenntnis, das bedeutet
die Eingebung der Gegenwart dessen, was vielleicht, aber nicht in Wirk-
lichkeit, das gesprocheiie Wort werden kann, oder die Möglichkeit der
Sprache ohne zu sprechen, deiiii die Sprache gehört der niederen Ebene
an. Sein Miind ist Kenntnis, der Mund ist da, aber die Natur ist Selig·
keit. Wenn das Zltnia aus diesem Zustand sich hist-ausgearbeitet hat, dann
fährt es hinunter in das Reich der Sprache, nnd der Mund möchte wohl
das gesprochene Wort äußern, aber auf dieser Ebene giebt es kein Wort!
Das ist die Möglichkeit des Tone-I, aber nicht der Ton selbst. Und nun

kommt das Vierte. Ueber das Vierte kann nur Verneiiieiides ausgesagt
werden, denn es ist unbeschreibban Es ist Tltma in sich selbst, Brahniaii
in sich selbst. Es ist das ein heilige-s Wort, nicht, wie früher, die einzelnen
Buchstabeii. Drei Buchstaben haben wir: A, U, M; jeder dieser Buchi
staben wird niit einein Zustand des Zltnia in Verbindung gebracht;
schließlich wird das eine erklnngene Wort gesprochen; denn das Zltnia ist
wieder das Eine geworden und hinfort kann keine Trennung der Buch·
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stoben mehr sein. Nun, selbst äußerlich genommen, wie viel Lehre liegt
in einem gedruckten Buche! Und das ist nur die äußerliche Erklärung[
Sie müssen selbst ausfindig machen, was Vermutung über Vermutung ge·
stattetz aber Sie werden auf diesem Wege dem Uoga näher kommen,
denn Sie werden die drei Stufen, die drei Schritte, die drei Lebens-
bedingungen des Zltina erlangen.

Und der praktische Weg, dies alles zu erlangen? Jmmerhin können
wir etwas, wenn auch nicht allzuviel in unserem gegenwärtigen, unvoll-
kommenen Zustand von diesem Wege lernen. Wir wollen nun die vor«
bereitenden Schritte thun, um alle diese theoretischen Kenntnisse bis zu
einein gewissen Grade praktisch zu verwerten, wenigstens, wie gesagt, so
weit als möglich, zu verwerten für den Menschen, der in der Welt lebt
mit häusliches» sozialen und ciationalen Pflichten, um ihn für das wirkliche
Leben vorzubereiten. Wenigstens wollen wir einige Bemerkungen machen.
Natürlich wird es unmöglich sein, aus dem Durchschnittslebeii einen
Sprung in das Sein des wahren yoga zu machen. Wer solchen Sprung
wagt, wird sicherlich strauchelitz wenn auch ein feuriger Wunsch an die
Pforte des« höheren Lebens tragen kann, woher soll die Tlusdauer kommen,
welche den unausbleiblichenRückstößen gewachsen ist, wenn das begeisterte
Vorwärtsdriiigen in das innere Leben erlahmt? Jedem plötzlichen Sprung
nach vorwärts folgt ein ebenso plötzlicher Stoß nach rückwärts. Wer hoch
springt, wird unsanft auf die Erde fallen. Daher gestattete die Weisheit
der Alten nicht ein unvorbereitetes Eintreten in ein asketisches Leben.
Ja, sie verboten ein solches Leben und gestatteten es nur in dem außer-
gewöhnlichen Fall, wenn eine gereifte Seele zur Wiedergeburt durchge-
drungen war und von frühester Jugend an besonders geeignete Fähigkeiten
gezeigt hatte. Das gewöhnliche Leben wurde sorgfältig aufgebaut, so
daß niemand mehr Religion erhielt, als er innerlich zu ertragen fähig
war. Freilich war das ganze Leben ein religiöses Leben und religiöse
Feierlichkeitett begleiteten es von der Geburt bis zum Grabe, aber jedem
stand es frei, mit großer oder geringer geistiger Teilnahme den Feierlictp
keiten beizuwohnein Er konnte sie als eine reine Formsache mitmachen
und selbst dann erinnerten sie ihn an ein über das physische erhabenes
Leben; oder er widmete ihnen ein wenig Andacht, und dann brachten! sie
ihn einen Schritt vorwärts; oder er versenkte sein ganzes Herz in sie,
dann waren sie eine wirkliche Vorbereitung für das künftige Leben.
Hiernach, wenn die Lebensläufe des Grihasta Vorüber und jede Psiicht
erfiillt worden war, dann konnte er vorwärtsschreiteii und in das Leben
der Einsiedler und Tlsketen eingehen; denn durch diese vorgeschrittenen
Uebungen bereitete er die Auffindung des Guru und die Führung eines
wahrhaft geistigen Lebens vor.

Wer den ersten Schritt als Vorbereitung für Uoga thun will, der
muß auf bösen Wegen nicht mehr wandeln. Das ist freilich sehr selbst-
verständlich und in jeder Religion eine ganz gewöhnliche Wahrheit, aber
daruni ist es nicht weniger wahr. Und da ohne diese Wahrheit kein
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yoga bestehen kann, es sei deiiii der yoga, welcher ziir Vernichtung führt,
so ist und bleibt der erste Schritt die Reinigung des Lebens und das Ver«
lasseii böser Wege. Wer voii bösen Wegen nicht gewichen ist, hat den
Anfang zum yoga, welches es auf Beherrschung der sinnlicheii nnd
geistigen Kräfte anlegt, noch nicht gemacht; wer von bösen Wegen nicht
gewichen iß, kaiiii das Zltnia nicht sindeir Dies ist denn also der erste
uiid sehr selbstverständliche Schritt und jeder, dem wir diese notwendige
Vorbedingung mitteilen, beinahe jeder spricht achselziickeiid: Natürlich —

selbstverständlich, aber — er thut den ersten Schritt doch nicht! So laiige
er ihn nicht thut, bleibt ihm yoga niir eine Redensart und ein leeres
Geschwätz, bis er eine reiiiere Lebensführung begonnen hat und wahrheits-
liebeiid in Gedanken und Worten geworden ist; bis die Versuchiiiigeii
inachtlos geworden sind, ihn vom Pfade der Gradheit abzuziehen; bis
alle seine Gedanken und Wüiische aiif das Rechte sich gerichtet haben und

»

er, obwohl oft noch fallend, doch einen Fall wirklich als einen Fall an-

zusehen gelernt hat und sich bemüht, wieder aufzustehen; bis er den Ver-
such gemacht hat, sich ein rechtschasfeiies Jdeal zu bilden und dieses
Ideal in seinem Leben zu verwirklicheir Nuii ist und bleibt yoga für
die ungeheure Mehrheit der Menschen, die sich zu solchen Lebensregelii
nicht aufzuschwingen vermögen, ein leeres Wort; für sie gleicht jeder
Zliilauf zur praktischen Bethätiguiig des yoga dem Versuch zii laufen,
bevor man gehen kann; der einzig mögliche Erfolg eines solchen Ver«
suches ist das Fallen, wie ein Kind fällt, wenn es zu hastig gehen will
und, bis es Vorsicht und Gleichgewicht erlernt hat, immer wieder fällt.

Jch sage dieses, weil sehr viele Fertigkeiten ohne Lebeiisreiiiheit er-

lernt werden können; aber in diesem Fall führt es nur zum Irrtum und
nicht zum Guten. Es ist viel leichter, ein Buch über Uoga vorzunehmen
und für einige Minuten oder Stunden oder für einen Tag sich durch das
Gelesene beeinflusseii zu lasseii, als iiber das tägliche Leben beständig zu
wachen iiiid es in jedein Tliigeiiblick zu reinigen. Viel leichter, aber auch
viel iiutzloser; Körper nnd Geist in die rechte Zucht zu nehmen, ist und
bleibt eben der erste Schritt ziir praktischen Ausübung des Uogcd Man
kann ini täglichen Leben alle iiiöglicheii 2lrten von Selbstsucht üben, und
sobald ein Mensch wirklich beschlossen hat, Geist und Körper in ehrliche
Zucht zu nehmen, wird er sich je nach den Umständen fiir sein tägliches
Leben besondere Regeln ziirechtmacheir Sind sie iiiischädliclp so mögen
sie im übrigen sein wie sie wollen; nur darauf kommt es an, daß diese
Regeln von dein, der sie fiir sich selbst gemacht hat, auch strenge beobachtet
werden. Dadurch wird das Leben in Ordnung gebracht und gehalten.
Man bestimmt gewisse Zeitpiiiikte iiiid zwingt sich selbst, sie ganz genaii
mit den für sie vorher bestimmten Beschsiftigungeii aiisziifiilleir Nehmen
wir eiii gewöhnliches Beispiel. Man bestimmt sich eine Stunde zuiii Ruf«
stehen; aber iveiiii die Stunde koniint, bleibt inaii liegen! Maii ist träge
oder schläfrig oder soiist was. Nicht daraiif koiiiiiit es an, daß der
Schläfer eine Viertelstunde friilker oder später als die bestiiiiiiite Zeit aiif-
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steht, sondern darauf, daß er thust soll, was er sich selbst vorgenommen
hat. Denn das Beschlosseiie trotz eigener Abneigung auszuführen, stärkt
den Willen und ohne einen starken Willen, ohne Gehorsam des Leibes
und Geistes ist keiii Fortschritt ini yoga möglich; und solche Kraft kann
in der Arbeit des täglichen Lebens ani besten hergestellt werden. Wenn
dann einmal Geist und Leib in Zucht und Ordnung gebracht worden
sind, so hast du den ersten Schritt auf der Bahn des Uoga gethan, wenn
auch die Versuchungeii der Trägheit und anderer Art sich dir noch fühlbar
machen. Deini Geist und Leib gehorchen nunmehr einem höheren. Die
Stärkung des Willens ist eines der Werkzeuge, welche der Mensch zum
künftigen Fortschritt gebrauchen kann. Wir kommen nun zur Nahrungs-
frage; sie ist keine Lebensfrage, aber doch von beträchtlicher Wichtigkeit;
denn eine gewisse Art von Nahrung verbietet sich denen, welche ein Geistes-
lebeii führen, von selbst. Die Nahrung muß dem Zweck entsprechen, für
welchen wir lebeti. Eine allgemein gültige Negel betreffs der Nahrung
läßt sich nicht aufstelleit. Denn die Lebensregelii richten sich nach den
Absichten, für welche wir leben wollen. Gemäß deiner Lebensabsicht wird
deine Nahrung sein, welche den Körper unterhalten soll. Deswegen heißt
»ein Brahniaiie sein« ein Mensch sein, der im Geistesleben vorgeschritten
ist und der seines Weges schiiell und sicher weiter geheii willz aber um

ein Brahmane zu werden. gilt es die Vorschriften über Thun und Lassen
strenge zu beobachten. Darum darf der Geistesmeitsch nur solche Dinge,
welche voii Satischer Beschaffenheit sind, genießen und nichts von der
Beschaffenheit des Rajas oder Tamas in seinen Leib, den er zu reinigen
vor hat, bringen. Denn das würde ihn rückwärts statt vorwärts bringen.
Freilich ist der Leib unser iiiedrigster Teil, aber deswegen darf er nicht
vernachlässigt werden. Wer klettern will, muß sein Gewicht erleichtern.
Das Gewicht hilft zwar nicht aufwärts, aber die Verminderung des Ge-
wichtes bereitet dem Aufwärtskliiiinieiideii weniger Hindernisse, als er

sonst finden würde. Und diese Wahrnehmung allein soll Ihnen die Nicht-
schiiur zur Behandlung Jhres Körpers geben. Er hilft Jhnen nicht zum
Geisteslebeiy sondern hält Sie zurück. Und diesen körperlichen Widerstand
wollen Sie doch so viel als inöglich beseitigen. Schon die äußere Beob-
achtung treibt Sie dazu. Wenn nichts als das iiitßerlicis Sichtbare da ist,
wenn kein innerlich« Fortschrith kein Eniporstrebeii inöglicls ist, so bleibt
es ja ganz gleichgültig, ob das Gewicht schwer oder leicht ist. Denn es

hat nur ein Bestreben: ruhig liegen zii bleiben, wo es liegt; der Boden
trägt es; es selbst aber trägt nichts. Wir binden einen Stein irgendwo
auf der Erde fest. Da ist es ganz gleichgültig, ob er viel oder wenig
wiegt, denn die Stelle, wo er liegt und die ihn trägt, hat gar keine
Neigung, sich zu erheben. Binden wir aber einen Stein· an einen Ballen,
welcher aufwärts strebt; und je nachdem wir das Gewicht des zurück-
halteiideii Steines vermindern, werden wir deni Ballon die Möglichkeit
aufzusteigen geben, bis schließlich die aufwärtsstrebeiide Kraft größer
wird, als das tote Gewicht des zurückhaltendeii Steinesz und nun
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wird der Stein emporgezogen, weil seiii Widerstand überwunden ist. Nach
diesem Gleichnis muß der Körper und überhaupt alle Aeußerlichkeiten be-
handelt werden. Hat sich der Geist erst einmal stärker als der Leib be—
wiesen, so sind alle Aeußerlichkeiteii gleichgültig geworden. Auch die
religiösen Formen und Formeln, welche die noch iinfreie Seele binden,
werden unnütz, wenn die Seele frei geworden ist; denn die befreite Seele
kanii durch nichts hinfort zurückgehalten werden. Auch wenn die reli-
giösen Formen als Flügel, welche die Seele empor tragen, aufgefaßt
werden, so bedarf es doch dieser Flügel nicht mehr, sobald das zurück·
haltende Gewicht überwunden und die Seele frei geworden ist. Dann ist
sie in ihrer eigenen Atmosphäre, wo das Gleichgewicht errungen ist und
wo die Begriffe »Aufwärts« und »Abwärts« ihre Bedeutung verloren
haben. Denn dann ist sie im Zentrum, d. h. im All.

Dies sage ich, iim Ihiien eine Richtschnur zur Beurteilung Ihrer
Nachbarn zu geben. Immerhin wäre es besser, überhaupt nicht über sie
zu urteilen. Denn, welches Recht haben wir, über einen unserer Brüder
ein Urteil abzugeben? Was wissen wir von seiner Vergangenheit? Was
wissen wir von seinem KarmaP Was wisseii wir von seinen Lebens«
bedingUngeiiP Was von seinen inneren Kämpfen, seinen Hoffnungen
und FehlernP Was für ein Recht habeii wir, über ihn zu urteilen?
Beurteile dich selbst, aber keinen anderen! Denn das oberflächliche und
nur auf äußerliche Beobachtung begründete Urteil schädigt mehr den, der
urteilt, als den, der beurteilt wird; denn ein derartiges Urteil bewegt
sich in der iiiedrigsten Sphäre und schädigt deine eigene innere Sphäre
und verdunkelt sie durch Unfreuiidlichkeit und Härte.

Bei Gelegenheit dieses Verhaltens zum Leibe wird eine große Zahl
äußerlich« Beobachtungen angeprieseii und ausgeübt, von denen viele
sehr nützlich und einige sehr schädlich sind. Z. B. eine sehr nützliche, uii-

gefährliche und hilfreiche, wenn nämlich in einem gemäßigteii Klinia, wie
dieses Land (Iiidieii) es hat, ausgeführte Uebung, welche eine sehr lange
physische Vererbung und die Praxis Taiiseiider von Generationen hinter
sich hat, ist bekannt als Praiiafama und besteht in dem Aiihalteii des
Atems, eine mindestens jedem Brahiiiaiieii bekannte Llebuiig. Sie geschieht
in sehr bestimmter Absicht, mit dem Zweck, alle äußeren Gegenstände ab«
zuweiseii und die Seele von den Sinnen weg ziim Geiste hinznzieheiiz
es ist die erste Stufe des praktisch ausgeübteii Roger. Das Ausschließen
der verschiedeiieii Sinne, das Anhalteii des Ateiiis geschieht ja nur in leib-
licher Weise; aber diese Vorgänge sind doch wirklich eine Erleichterung,
sozusagen, des Gewichtes und erleichtern es dem Geiste, sich von der
äußeren Welt zurückzuziehen. Wenn aber diese bis zu einem gewissen
Grade schon veröffentlichte Anweisung plötzlich von einem nicht durch
physische Vererbiiiig vorbereiteten Volke angenommen und beharrlich init

«abeiidläiidifcher Thatkraft ohne sachkundige Leitung ausgeübt werden
würde, so würde sich diese Uebung als sehr gefährlich erweisen. Bis zu
einem gewissen Punkt getrieben, kann sie die Organe des Körpers ernstlich



. »,-
beeinflussen uiid Krankheit und Tod verursachen. Darum ist es sogar für
Sie, 2lsiaten, niemals klug gehandelt, diese Uebung sehr weit zu treiben,
es sei denn uiiter gründlicher Sachkenntnis eines Führers, der Jhneii den
Augenblick, wo Sie Gefahr laufeii, anzeigeii kann. Für den Europäer
verbietet sich diese Uebung von selbst, denn ihm fehlt jede in Betracht
kommende physische Vererbuiig; auch sind seine leiblichen und seelischen
Lebensbedingungen für eine Uebung ungeeignet, welche an der Erhöhung
des leiblichiseelischeii Lebens arbeitet. Darum ist die Sache außerordentlich
gefährlich. Ein europäischer Anfänger, welcher die Bahn des yoga be-
treten will, muß seine leibliche Zucht anders beginnen. Hier habeii wir
wieder einen Grund, der eine Verurteilung ungerecht erscheiiien läßt.
Können Sie denn den Ulenscheii bei Erwägung aller dieser Umstände
tadeln? Tadeln, weil er eine Uebung nicht vollführen kann, die ihn(
gefährliches Lungenbliiteii verursachen und infolgedessen ihn seines leib-
lichen Gewaiides berauben würde, in welchem er bei sorgfältigerer Be·
haiidliiiig doch noch einen Fortschritt hätte inacheii können? Natürlich
würde dies weiter in das Gebiet des Hatha Uoga hineinführeir

Bei den 2lsketen, welche besondere Uebungeii machen, finden wir
auch das änßersie Extreim z. B. den 2lrm aufheben und schwebend halten,
bis er verwelktz oder so lange die Hand ziir Faust balleii, bis die Nägel
ins Fleisch wachsen, oder in die Sonne starren oder den Leib ver-

doppeln nsw.; eine sehr große Zahl verschiedener Uebungen, welche
einige unter Ihnen wohl schon von Zeit zu Zeit gescheit haben werden.
Sind diese Llebuiigeii wertvoll oder n1ertlosi’ Warum thut man sie?-
Was ist ihr Zweck und ihr wahrer« Wert? Das; sie ganz wertlos seien,
kann man mit Wahrheit nicht behaupten. Zunächst haben sie den Wert,
daß sie in eiiieiii Zeitalter wie dein unsrigen beständig die Uebermacht des
inneren Willeiis über jede leibliche Neigung nnd körperliche Begierde be-
zeugen und zwar, uiii nach etwas zu suchen, welches höher ist als das
leibliche Leben. Wir dürfen bei der Beurteilung dieser Dinge nicht den

·Dienst, welchen sie der Menschheit leisteii, aus den Augen verlieren. Denn
in dieser Welt, ivo fast ein jeder nach den Dingen dieser Welt trachtet,
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wo Geld, Stellung, Macht, Ruhm, Uieiisclseiilob erstrebt wird, ist es nicht
kvertlos, das; einige sich in so seltsaiiier Weise beschäftigen, alles, was die
Menschen sonst liebeii, beiseite setzen uiid allein schoii durch die Thatsache
ihres gequälten Daseins die Wirklichkeit der Seele und den Wert eines
iiber die Qual des Leibes erhabenen Lebens darthuii. Daher, ineine ich,
wird niemand so obenhin über die Narrheit dieser Uieiischeii sprechen,
auch wenn er an ihiieii keinen Geschmack finden kann, sie inißbilligt und
ihre Lebensführung fiir völlig verfehlt hält. Tluch muß man die Kraft
der Frömmigkeit anerkennen, welche iiii staiide ist, den Leib zn mißhandeln,
uni die Seele zn suchen. Sollte auch diese Lebensführung eine verfehlte
sein, und ich selber halte sie dafür, so ist sie iininer doch noch edler auch
in ihren Mißgriffen als:- das gewöhnliche Trachten nach vergänglichen
Giitein Denn edler ist es, das Höhere zu suchen und nach ihm zu
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streben und — zu fallen, als allein Dinge dieser Erde zu suchen und
alles daranzusetzem um vergängliche Güter zu gewinnen.

Und es giebt noch eine andere Seite, die diesen Leuten bei ihrer
künftigen Wiederverkörperuiig zu gute koniiiien kann. Ja, es ist wahr,
durch diese Methoden werden sie die geistige Ebene nicht erreichen, auch
nicht die höheren Daseinssphäreir Aber ebenso wahr ist, daß sie durch
diese Methodeii eine Willensstärke entfalten, welche sie bei ihrer nächst—
folgenden Geburt weit vorwärts bringen wird. Wie gewaltig muß doch
ihre Willensanstrenguiig sein! Nicht in dem Zustand, wo ihre Stelluiig
schon automatisch geworden ist, sondern auf den Stufen, wo noch jeder
Augenblick ein Augenblick der Qual war! Jn dieser Zeit entfaltet sich
die Seele und wer die Pein als Preis bezahlt, wird das erlangen, wofür
der Preis dargebracht wurde. Sie zahlen den Preis um der Willenskraft
willenz und Willeiiskraft wird in einem künftigen Leben ihneii werden.
Und dann wird die Willenskraft durch die Frömmigkeit, welche sie zu
solchem Leben getrieben hat, erleuchtet werden, und die beiden vereint
sind wohl im stande, die Bahn der wahren Erkenntnis zu betreten.
Freilich, für dieses Erdenleben werden sie den Geist nicht erreichen, aber
in einem anderen Leben wird die mit dem Willen vereiiite Frömmigkeit
sie weiter, viel weiter bringen als diejenigen, welche sich als Weise über
sie erhaben dünken, denn sie sind nach meiner freiniütigeii Meinung nicht
fanatisch. Müssen wir also ihrer Lebensweise folgen? Nein; denn ich
habe sie schon als einen Irrtum hiiigestellt. Jch habe ihrer nur deswegen
Erwähnung gethan, weil sich über sie soviel eitler Spott und unniitzer
Hohn derjenigen breit gemacht hat, welche auch nicht von fern den Pfad
des Geisteslebens erkannt noch auf ihm zu wandeln versucht haben.

Ueber eine andere Lebensart niüssen wir noch reden, die nicht in
vollkommener Selbstauälerei, sondern ini Rückzug vor der Welt in die
Wildnis besteht. Man hat das ein selbstsüchtiges Leben genannt; in
vielen Fälleii ist es auch so, aber nicht ininier. Geistiges Leben hält
auch eine geistige Atmosphäre aufrecht und hindert dadurch ein ganzes
Land so tief zu sinken, als es sonst sinken würde. Durch sie bleibt die
Wirklichkeit eines Geisteslebens und die Möglichkeit seiner Bethätigriiig
anerkannt. Jndien verdankt die Möglichkeit einer geistigen Wiedergeburt
vornehmlich diesen Ginsiedlern des Waldes und der Wildnis, welche durch
die Schwingungen ihrer von ihnen ausgehenden geistigen Tltniosphäre auf
das äußere Leben anderer Menschen einwirkeii konnten.

Denn welche Wahrheit liegt dem Hatha Uoga zu Grunde? Diese:
Wenn das Wachstuni vollendet ist, wird der Körper ein gehorsanier
Diener des Geistes sein und wird sich derart entwickelt haben, daß er

dem Geiste die körperlichen Organe, durch welche auf den äußeren Stoff
eingewirkt werden kann, zur Verfügung stellt. Das ist die Wahrheit aller
Hatha yogasllebuiigeir. Sie bezwecken die Ausbildung des Leibes. Sie
setzeii gewisse Mittelpunkte in Thätigkeiy sogenannte Chakraiiis und diese
Mittelpunkte dienen dann als Organe des inneren Lebens. Durch diese
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Organe vermag das innere Leben (oder der Wille) auf die materielle
Welt zii wirken und die sogenaniiteii Phänomene hervorziiriifein Phäno-
ineiie können nicht durch unvermittelte Einwirkung des angestrengt
arbeitenden Geistes auf die niedrige Materie hervorgeriifen werden, denn
Atma wirkt nicht uiiverinittelt auf die niaterielle Welt; der Abgrund
zwischen beiden ist zu groß, er muß überbriickt werden. Wollen Sie also
die physische Welt nnd ihre Gesetze beherrschen, so müssen Sie gewisse
leibliche und astrale Organe in Verbindung mit Ihrem Körper eiitwickeln.
Deiiii der Körper, welcher nach unten mit der physischen Welt und nach
obeii mit der Geisteswelt in unmittelbarer Berührung steht, kaiin den
Geist nach unten zu wirken befähigt-n, so daß die begehrten physischen
Wirkungen entstehen. Hatha Uoga erkennt diese Wahrheit an und bringt
sie auf der niederen Ebeiie zur Ausübung. Hatha yoga wirkt auf den i

Körper zuerst und entwickelt sodann eine große Menge der die inneren
Kräfte beherrscheiideii Organe. Diese Schule befähigt den Körper, ohne
Mühe eine den feineren Schwingungen entsprechende Verfassung anzu-
nehmen und macht ihn dem Geisie untertham

So kann der Schüler· des Hatha yoga mit verhältiiisniäßiger Leichtigi »

keit die Beherrschung verschiedener Kräfte der inaterielleii Welt erlernen.
Der Astralleib wacht auf; die astralen Zentren werden in Schwingungen
versetzt, so daß ganz außerordentliche Kräfte« so weit die äußere Welt in
betracht kommt, gewonnen werden. Aber diese Kräfte sind doch vom

Uebel; sie steigen von unten auf und reizen ihre Organe, den physischen
und den astralen Körper, ohne eine entsprechende Thätigkeit der Seele
und des Geistes; daher ist die Zeit ihres Handelns bald vorüber. Es ist
eine künstliche Anreizung statt einer naturgemäßen Entwickelung. Von
oben und nicht von unten müssen diese Organe angeregt werden, wenn

sie viele Leben dauern sollen; durch die Hatha yogasllebungen werden
diese Organe in derselben Weise wie durch den Hypuotisiiius in Thätigs
keit gesetzt, der damit beginnt, daß er die äußeren Sinne einschläfert und J
lähmt Das führt schließlich zur Auszehriing (Atrophie) und dauernden «

Lähmung. Die Hatha yogasUebiiiigeii machen, wenn sie lange fortge-
setzt werden, für dieses Erdenleben Raja Voga unmöglich. Darum
wird in vielen Ihrer besten und weisesten Schriften Widerspruch gegen
diese Uebungeii erhoben. Darum wird Raja yoga erstrebenswert ge-
nannt, während Hatha yoga seine Gültigkeit einbüßt. Nicht das ist
Hatha yogcks Schwäche, daß körperliche Uebungen nicht nötig wären
oder daß diese psychischen Kräfte nicht doch einmal entwickelt werden
niüßteiiz sondern darin liegt seine Schwäche, daß diese Entwickelung nicht
die natürliche Wirkung des sich entfalteiideii Geistes, sondern das Ergebnis
der künstlichen Anreiziiiigeii des physischen und astralen Körpers ist. Wer
damit anfängt, schließt sich bald voii der psischischen Ebene aus. Wer
mit der Entfaltung des Geistes den Anfang macht, gelangt schließlich zur
Vereinigung aller Ebenen in eine. Das ist der wesentliche Unterschied
zwischen diesen beiden Arten des yoga Raja Voga ist schivieriger und
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laiigsamer, führt aber sicher zum Ziel. Seine Kräfte werden von Geburt
zu Geburt übertragen, während ein Fortschritt auf der issischischeii Ebene
durch den alleinigeii Gebrauch der Hatha yogasmethodeii nicht niöglich ist.

Und nun niöchte ich einige Bemerkungen macheii mit Beziehung auf
solche Uebiingein welche niit wahreni Nutzen im täglichen Lebeii angewendet
werden können. Sie entsiniieii sich ini Ritareyopaiiishad gelesen zii haben,
daß, nachdem der Menschenleib geformt worden war, er —- uin einen
gewöhnlichen Zliisdriick zu gebrauchen, —— »belebt" wurde und zwar durch
die Devas. Bei dieser Gelegenheit fragt die »erhabeiie Seele« »Wie.
soll ich in diesen Körper hineinkomnieiiiw Sie kommt, wie Sie wissen,
da hinein, wo sich die Kopfhaare teilen, d. h. durch das Brahmaraiidrm
den Mittelpunkt der Hirnschale Drei Orte nimmt sie in Besitz: Das rechte
Auge, das »innere Organ« und das Herz; in diesen drei Orten bleibt sie
wohnen. Diese Orte sind bedeiitiingsvoll. Das rechte Uuge bedeutet
die Sinne, das »innere Organ« das Gehirn und seinen Verstand; das
Herz das ,,iiiiiere Selbst«. Einen nach dem andern dieser drei Orte
nimmt sie in Besitz; zuerst das Auge, d. h. die Sinne, dann das innere
Organ, d. h. den Verstand, endlich das Herz, das ist ihr schließlich bleibender
Wohnort. Das ist der Notenschlüssel fiir alle jene Dreiteiliiiigem die ich
Jhiien zu Anfang gegeben habe. Jede dieser Dreiteiluiigeii gehört einer
oder der anderen Stufe oder Lage an, von welchen ich gesprochen habe.
Wenn wir unsere Erkenntnis in die That zu übersetzen anfangen, iiiiissesi
wir diese Dreiteilungen als die praktischen Voriibniigeii in der Welt ver-

wirklichen, bis wir unseren Guru gefunden haben. Fangen Sie nur ge«
trost mit den Vorstufen an, Sie werden höher steigen, wenn Sie die unteren
Stufen bemeistert haben werden! Wollen Sie die Seele suchen, so faiigeii
Sie mit den Sinnen an! Nehmen Sie irgeiid ein Gedankenbild und um-

fassen Sie es mit Jhrer ganzen Willen-Gruft, so daß kein äußerlich«
Reiz Sie mehr erreichen und stören kann. Das heißt die Seele in sich
Zusammenziehen und sie von den Sinnen abziehen. Warum soll man das
nicht täglich üben? Warum soll es nicht gelingen, die Seele von den
Sinnen abzuziehen, so daß sie auf sich selbst zurückgewieseii nur innerhalb
ihrer eigenen Grenzen arbeitet? Tllle großen Meister des Gedankens
haben diesen Vorgang als ihr natürliches Recht geübt. Alle großen Denker
üben sich darin. Lesen Sie doch nur das Lebeii der Denker, welche der
Welt große Geisteswerke hinterlassen haben, und es wird Ihnen als eine
ständig sich wiederholende Thatsache begegnen, daß sie, vertieft in die
großen Rätsel des Geistes, des Leibes vergessen haben; daß sie, in der
Denkarbeit begriffen, ihrer Mahlzeitem des ganzen Tages iiiid inanchiiiab
sogar der ganzen Nacht nicht eingedenk gewesen sind; jedes Bedürfnis
des Leibes, sogar das Bedürfnis zu schlafen war ihnen entschwunden,
weil ihre Seele von den Sinnen weg sich in sich selbst gefliichtet hatte.

Und dies ist die Grundbediiigiing jedes fruchtbaren Gedankens, alles
fruchtbaren Nachdenkens Jn der That ist Nachdenken niehr als das
zusammennehmen der Gedanken, aber es fängt damit an. Denn die



· ···’ "·I·- III-W

80 Sphinx III, m. — August im-

Seele muß, wenn sie denken will, von den Sinnen abgezogen werden;
sonst wendet sie sich nach außen, wenn sie ·sich nach innen selbst kehren
soll. Halte darum deine Sinne im Zügel! Sonst ist kein Fortschritt
inöglich. Auch vom weltlichen Standpunkt ist es nützlickp Denn dieses
Zusammenfassen der Seelenkräfte wird in den alten Schriften als Vor·
stufe des yoga gepriesen und ist die Vorbedingung des wirkungvollsten
Gedankenwerkes Wer sich selbst zusammennehmen kann, der vermag auch
die geistige Welt zu erobern. Wer alle seine Kräfte auf einen Punkt

wersamnteln kann, wird »pünktlich«, d. h. geistig mächtig, wie Patanjali
es geworden ist. Er allein kann in Wahrheit geistige Fortschritte inachesn
Einen breiten Gegenstand bringt man nur mit Miihe durch Hindernisse;
aber hat er vorn eine Spitze, wird er überall leicht durchkommein So
geht es auch mit der Seele· Die durch die Sinne zerstreute Seele zer-
splittert sich. Keine vorwärtstreibeiide Gewalt bringt sie durch die Hinder-
nisse. Giebst du ihr aber eine scharfe Spitze, so wird die treibende Ge-
walt sie durch die Hindernisse bringen. Ebenso ist in gewöhnlichen geistigen
Dingen die Konzentration die Bedingung des Erfolges. Wird sie gründ-
lich durchgeführt, so kommen sie zur zweiten, zur Swapnastufe Denn
die Bedingung dieser Stufe ist das Gefesseltsein durch innere Gegenstände,
d. h. das Gefesseltseiii durch Gedanken nnd Gedankensamniluitgesh aber
nicht durch die äußeren Dinge, an welche sonst »sich die Gedanken heften.
Nicht an der Zlußenwelt sollen sie hinfort haften, senden( nur an dem der
Tlußenwelt nachgebildeten Gedanken und die »inneren Körper« gilt es zu
erforschen, nämlich einzelne und verbundene Gedanken, Erklärungen und
solche Tlbstraktioneih welche wir aus der Erforschung der äußeren Welt
genommen haben. Je vollkomnieiier wir dieses thun, desto näher werden
wir der vollkommenen Swapnastufe kommen und vollbringen wir es, dann
haben wir auf der Uogabahii wirklich einen Schritt vorwärts gethan,
denn wir haben dann die Macht gewonnen, die Seele in ihr inneres
Organ hineinzubriiigein und auf diesen Sieg baut sich die Hoffnung auf
weitere Siege. Der Itächste Fortschritt liegt noch innerhalb der Grenzeii
des Swapna und besteht nicht darin, die Seele auf sich selbst zurück»
zuziehen, sondern sie in dieser Zurückgezogenheit zu erhalten, gegenüber·
dem Tlndringen unerwünsclster Gedanken. Nehmen wir an, daß Sie Jhre
Seele gegen das Tlndriitgeii äußerer Eindrücke vollauf gesichert haben
und daß die Sinne fernerhin Sie aus diesem Zustand der Konzentration
nicht zu vertreiben verniögeiiz aber vielleicht kann ein Gedanke Sie daraus
vertreiben. Die Seele selbst kann sich gegen einen eindringendeii Gedanken
nicht völlig bewachen, auch wenn sie jeder Zliöglichkeit eines äußeren Reizes
entzogen ist. Das kann soweit gehen, daß ein Mensch an Sie herantreten
und Sie berühren kann, ohne Sie aus dem Zustande des völlig in sich
Tlbgeschlosseiiseiiis zu bringen. Dennoch aber geht es im Jnnern nicht so
gleichmäßig und thätig zu, nnd während ein äußerlicher Eindruck spurlos
vorübergeht, vermag wohl ein Gedanke hineinzudriiigeik Auf seiner
eigenen Bahn vermag ein Gedanke einzudringen. Und das ist die Itächsts
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folgende Stufe der Sammlung: Sie müssen im stande sein, Gedanken zu
töten! Iii demselben Augenblick, iii welchem eiii nicht gewollter Gedanke
erscheiiit, muß er wieder verschwiiideiil Anfangs werden Sie ihn durch
bedachtes Handeln töten, d. h. ihii, wenn er koinmt, zurückweiseir. Aber
schoii sein Erscheinen ist ein Mangel aii Konzentration. Schon die That-
sache, daß Sie ihn seheii, beweist, daß er einen Eindruck auf Sie inacht.
Daruni gilt es, ihn mit allem Vorbedacht zu töten. Also: kommt der
Gedanke, so müssen Sie ihn abweiseii. Dies ist freilich ein laiigwieriges
Unterfangen, aber, wenn es Monat für Monat, ja Jahr für Jahr ge-
schiebt, wird es zuletzt fast mechanisch und in Ihrer Seele wird eine solche
Widerstandskraft groß, daß sie sich bei Ihrein Rückzug iiis Iiiiiere dem
Feind entgegenstellt; der von außen konimende Gedanke prallt gegen sie
an und wird durch den eigenen Stoß zurückgeworfeir. Hier paßt das
Gleichnis vom schnell rollendeii Rade. Bewegt es sich laiigsaiii, so wird
jeder entgegenkoinnieiide Körper es aufhalten. Bewegt es»sich aber sehr
schnell, so wird jeder entgegeiikommeiide Körper weggeschleudern Und
im Verhältnis zur Schnelligkeit der Umdrehiing wird die Wucht des
Rückstoßes stehen, welchen jener Körper erleidet. Dieser Vorgang in der
Seele wird schließlich ganz niechanisch, und wie Sie dem Tlnreiz der
Sinne entrückt werden, kommen Sie auch aus dem Bereich der Seele,
d. h. die Seele faßt sich in sich selbst zusammen und die Umwalliiiig wirft
mechanisch alle andriiigeiiden Gewalten zurück. Das ist denn die neue

Stelliiiig, welche Sie gewonnen haben. Da haben wir wieder einen welt-
lichen Vorteil; denn die innig in sich selbst beschlossene Seele erschöpft sich
nicht; sie gestattet nur erwünschten Gedanken den Eintritt. Sie beachtet
keine iinerwüiischteii Gedanken; sie verschwendet keine Kraft gegen sie und
hält darum ihre Kraft zusammen. Sie hält sich selbst leer, wenn sie an
keinem Gedankenwerk schafft; sie ist also keine iinnier geschäftige, immer
gehende und darum sich abnutzeiide Maschine. Sie ist vielmehr eine
Maschine, welche genau geleitet wird und welche das Selbst nach Be-
lieben zum Arbeiten oder zum Stillstand veranlaßt.

Ueber diesen Zustand hinaus ist ohne die Hülfe eiiies Lehrers kein
Fortschritt möglich. Wenigstens kein bewußter Fortschritt, denn der Lehrer
kann auch ohne Ihr Wissen Ihnen zur Seite stehen. Es giebt wohl eine
Möglichkeit des Fortschritts, obwohl iiiir in eineni gewissen Sinn, ohne
daß Sie von einer hülfreicheii Hand wissen; aber dieser Fortschritt ist keine
Sache der Erkenntnis. Wolleii Sie weiterschreiteii auf der Bahn der Er«
keniitiiis, so suchen Sie Ihren Lehrer. Eine Macht in der Welt ist stärker·
als Erkenntnis: das ist Frömmigkeit. Aber Frömmigkeit ist der Geist selbst;
und während ich inich mit allen den Dingen befaßt habe,"ivelche Sie
wissentlich thun können, giebt es noch ein anderes, welches Sie auch zii
Ihrem Heil vollbriiigeii können. Und dieses andere öffnet weit alle Pforten
der Seele, so daß die Sonne nicht ferner abgesperrt ist; vielmehr kann die
Geistessonne hereinströiiien zur Läuterung und Erleuchtung, ohne jedes
Ziithun des niederen Selbst. Und dieses Sichöffiieii der Seelenfenster
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heißt Frömmigkeit. Man thut nichts, man wartet. Frömmigkeit bedeutet,
daß wir etwas größeres, höheres, erhabeiieres als wir selbst sind, be-
wirken; gegen die Frömmigkeit verhalten wir uns weder kritisch noch als
Schüler; ihr gegenüber kennen wir keine andere Stellung, als in Ehr-
erbietung vor ihr auf die Knie iiiederzufaklen und auf ihre Worte zu
tauschen. Durch die Frömmigkeit wird der Fortschritt bis zu den innersten
Geheimnisseii des Geistes erinöglicht; sie öffnet dem Lichte den Weg;
denn das Licht ist immer da, wir machen es nicht. Die Vorgänge, von

welchen ich oben gesprochen habe, sind das Wegziehen einer Hülle nach
der anderen, bis wir nns des Lichtes erfreuen können. Es scheint heller
zu leuchten, wenn Hülle nach Hülle fällt. Jn Wirklichkeit wird es nicht
heller, denn es ist immer da; wir aber haben Mangel in der Erkenntnis
des inneren Lichtes. 2lber die Frömmigkeit durchbricht alle Schranken und
zerreißt alle Verhülliingeiy so daß das Licht voll hereinströmt; das Licht
braucht niir zu leuchten; das ist seine Eigenschaft. Wir sind es, die ihm
entgegenarbeiten nnd sein Leuchteii verhindern. Dariim finden wir manch«

 

mal bei einem sogenannten ungebildeten Menschen eine Kenntnis des-
Geistes, welche die Verstandeskraft mancher weisen Leute überragt. Er
sieht den Dingen in’s Herz. Warum? Weil das innere Licht vorwärts
strömt nnd weil die Frömmigkeit das Auge, in welches das Licht kommt,
aufgethaii hat; nun sieht es dem Strahle nach, der geradewegs hinein·
führt in die innersteii Geheimnisse des Heiligtunis Nicht allein durch
Erkenntnis wird Hülle nach Hülle beseitigt; auch Liebe ist nötig, damit
der Uiensch sich selbst sinden und, allen Verhüllungeii zum Trotz, sich den
Weg zu den Füßen Gottes öffnen kann. Und das ist überall möglich,
nicht nur in Wald nnd Wildnis, wenn ein Mensch von den Dingen dieser
Erde sich innerlich befreien kann. Denn eine äußerliche Verzichtleistung
ist der Liebe unnötig; sie hat die tiefere Verzichtleistung der Seele auf
alle Gegenstände der Sinne und der Welt. Das nieint S’ri Krishna,
wenn er von Frömmigkeit spricht. Versenkung in sich selbst bedeutet das
Sichöffiieii der Seele vor dem Göttlichen, so daß das eigene Selbst dem
hineinschaueiideii Göttlichen keinen Widerstand leistet. Jnsofern bedeutet
es Verzichtleistung. Es bedeutet, alles eigenen sich zu eiitäußerii und
entblößt auf das toinmeiide Licht zu harren. Es bedeutet, nicht auf den
Nutzen der Handlungen zu sehen. Alles thun wir, weil wir in der Welt
sind, und unsere Pflicht heißt uns thätig zu sein. S’ri Krishna sagt: ich
bin iniiner thätig Warum? Wären wir es nicht, würde das rollende
Rad stille stehest. So verhält es sich niit dem Frommen. Er thut seine
äußerlichen Handlungen, weil sie anderen Leuten ein Vorbild fein können,
weil sein Karina ihn nun einmal in die Welt, wo Pflichten gethan werden
wollen, gestellt hat. Tiber er ist es nicht, der sie thut. Jst einmal die
Frömmigkeit erworben, so bewegen sich die Sinne auf szdie ihnen ange-
niesseiien Gegenstände hin, das Gleiche thiit die Seele; der Fromme aber
ist weder der Sinn noch die Seele. Er ist das Selbst, welches als Herr
sich kund gethan hat. Er betet an, während Sinne und Seele sich mit
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den äußeren und inneren Dingen der Welt abgeben. Das ist der Sinn
des Nichtgebuiideiiseiiis Er ist nicht an eines der Werke gebunden,
welches seine Sinne vollbringenz sie niögen ihr Werk mit äußerster Voll-
kommenheit verrichten; seine Seele mag in die äußere Welt hinausgehen
und an der Welt Jlrbeit Anteil nehmen; ihn selbst läßt das unberührt.
Er liegt immer anbetend zu seines Gottes Füßen nnd daselbst mögen die
Dinge dieser Welt ihre Kraft erproben! Welche 2lnziehungskraft, ihn an

sich zu fesseln, können sie aufweisen? Diesen hohen Stand können Sie nur

durch wohlbedachte Uebung des Nichtgebuiideiiseiiis erreichen. Gegen
äußere Ergebnisse wollen wir gleichgültig sein lernen, wir wollen sorg-
fältig unsere Pflicht thun, und das Kommende den Händen der mächtigen
Gewalten, welche im Weltall wirken, iiberlasseu und welche von uns nur
den äußeren Stoff zu ihrer Bekleidung verlangen, während wir mit ihnen
einig bleiben. Hierzu ist Reinheit erforderlich; es ist nötig, das Herz an

das eine, was wirklich ist, gebunden zu haben. Der Fromme hält es mit
dem Herzen. Er sieht immer vor Gottes Altar, während Seele und Leib
in der äußeren Welt ihre Geschäfte treiben. Das ist wahrer Uoga, das
ist das eigentliche Geheimnis des yoga.

·

Es ist vollkommen richtig, daß auch hier wiederum der Erkenntnis
ein Platz bereitet ist, wo der Fromme von seinem Guru lernen kann, wie
man ein bewußter Diener der geistigen Gewalten werden kann. Er kann
ja schon durch seine Frömmigkeit unwissentlich ein solcher Diener geworden
sein. Aber bewußte Mitarbeit setzt Erkenntnis voraus. Der Guru nimmt
das Shishya zur Hand und lehrt vollkommenere Reinheit der Lebens»
führung und wie der Fromme durch seine äußerlichen Handlungen inner-
lich unberührt bleibt. Bewußte geistige Mitarbeit macht vollkoininenz
geistige Mitarbeit überhaupt inacht das Leben erst lebenswert

Ich würde es nicht der Mühe wert geachtet haben, Ihr Nachdenken
auf die Betrachtung dieses Gegenstandes zu lenken, wenn ich nicht geglaubt
hätte, daß einige von Ihnen doch hier oder da einen frommen Gedanken
fassen würden, der Ihnen den Weg in das innere Heiligtum leichter und
klarer als bisher machen wird. Ich habe verstandesinäßig die Um·
hülluiigen der Seele, die Regionen des Weltalls, die Zustände des Be«
wußtseins, die einen Fortschritt ermöglichendeii Methoden behandelt. Nun
möchte ich Ihnen gegenüber meine letzte Pflicht erfüllen und Sie auf die
Ebene der Vernunft bringen. Darum wage ich diese Worte über das
Wesen des yoga auszusprechen; an der äußeren Form liegt ja nichts. -—

Ich wage es, Ihnen zu sagen — einigen wird es Tollheit nnd Fanatiss
mus scheinen, aber was kümmert mich das? — ich wage es Ihnen zu
sagen, daß Frömmigkeit allein Sicherheit gewährt, daß Frömmigkeit allein
Kraft gewährt, daß Frömmigkeit allein den Weg in das Innerste u1eist,
wo das Göttliche offenbar wird. Besser ist es, Unwissende Ilnbetiing in
Frömmigkeit darzubringen, als überhaupt Zlnbetung zu weigern. Besser
iß es, als ein armer unwissender Dorfmeiisch seinen! Gott eine Blume
oder ein Blatt zu opfern in dein LVunsclh von seiner« Jlrmut eine Gabe

US
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darzubriiigeih als ein großer Geistesheld zu sein, den die Welt ehrt und
der zu stolz ist, sich vor einein Höheren zu neigen, zu klug, seine Knie
vor dem Geistesleben zu beugen. Denn der Geist ist höher als die Ver-
nunft, wie anch Vernunft höher ist als die Sinne. Geistiges Leben ist
das höchste Leben und steht für jedermann offen, denn der Geist ist das
innerste Herz eines jeden und darf keinen! Menschen abgesprochen werden.
pflegen Sie daruni Ehrerbietung gegen alles Edle und Zlubetuiig des Gött-
lichesh und wenn dann Körper und Sinne Ihnen treulos werden und
Ihre Seele machtlos zusammenbrichy dann wird der ewige Geist, welcher
Ihres Lebens Leben und Ihrer Seele Seele ist, sich stärker erheben, weil
Leib und Seele vernichtet sind, nnd wird emporfahrend sich selbst finden;
nein, er wird nicht emporfahrem er ist ja schon hier, immerdar wird er

sich selbst sinden zu den Lotusfüßen seines Gottes liegend; dort, wo kein
Wahn, keine Trennung, keine Pein ist; dort, wo nichts als Seligkeit ist.
Denn das wahre Wesen der Gottheit ist Liebe und Freude und das ist
auch die Erbschaft des Geistes, die größer ist, als alles, was die ver-

gängliche Welt gewähren kann. —

Srlitärung einiger Fremdwörtexn
Guyet-am, Weisheit.
Upqdhd Bestimmung.
Sthulch materiell.
Lingth Merkmal.
Dein, d« phssischc seid.
Kttkauvpudhi. Bestimmung des Organs.
Jsvqkq, Gottniepisch
S’qstkq, religioiisphilosophisclse Schriften der Inder.
Jibtttllllttktty Erlösung der Seele.
stinkt, einzelne Seele.
Vqisvqtltttth Beiwort des Tlgni und des Tltman
Sthulopqdlxh materielle Bestimmung.
Tqijqsq, Glut, Glanz.

«Pkllgllty Gotteskraft im Menschen.
Gkihqstkh Stifter einer Familie.
Shishyty Schiiletn
Nkqlqkm Meer-ungeheuer.
Bktthmtltulldhkty Scheitelpiiiikh aus welchem die Seele auszieht.
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Antwort aus die Vundfraga
VOII

Dr, Ernst Jsixidiel
«» T« psusispsni f« ·N«J’.n.n- m» fix: Ilnrxssxsthck Its« i.

sr

Gehn» Jlnsjdst iibcr ,,:·scele« nnd ,,l1nsterls
lichkcIP ist in meisten! ,,Il«t0nisinns«

(B0nn, Brutus, I.-«"()J, E. El, II, Ali, in meiner«
,,lli1tnransdkannng« lgcnir Fisdjciy DER, S. its)
nnd nnssiihrlidscr in der« letzten slXJI Ilnflazicmeiner«
»O! n l l» r o z! o g c n i c« tsjcipzizk Engclnta11n, lRUL
S. Hsj (-.·-t-, NO, Hi? nsucs enthalten. Jdk
glaube, das; diese inonistisclse Ansicht jetzt von fast

allen gründlich physiologisch gebildeten Naturforschern geteilt wird.

» - xzzskfcs.«. I-

l.
»Monisinus als Band zwischen Religion nnd Wissenschafkc
Bonn l892. Verlag von Eniil Strauß,

Was die Unsterblichkeit betrifft, so unterliegt dieser wichtige Be«
griff bekanntlich sehr verschiedenen Deutnngeit und 2liiweiiditiigeii. Man
wirft unserem Monisiiius häufig vor, daß er die Ilnsterblichteit überhaupt
leugne; indessen ist das nicht richtig. Vielmehr halten wir dieselbe, in
streng wissenschaftlichen( Sinne, für einen«itnentbehrlicheii Grundbegriff
unserer Inonistischen Natnrphilosophie Unsterblichkeit in wissen-
schaftlichein Sinne ist Erhaltung der Substanz, also dasselbe,
was die Physik als Erhaltung der Kraft, die Chemie als Erhaltung des
Stoffes definiert Der ganze Kosmos ist unsterbliclx Ebenso
wenig als irgend ein asideres Stoffteilcheii oder Kraftteilcheii jemals ans
der Welt verschwindet, ebenso wenig ist das von den Tltomen unseres

«) Tliitivokteii von Felix von Weingartncr und Dr. Otto ljenne am Rims-
,,Sphinx«, Mai and Juni 1893
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Gehirns und von den Kräften unseres Geistes denkbar. Bei unserem
Tode verschwindet nur die individuelle Form, in welcher jene Nerven-
substaiiz gestaltet ivar, und die persönliche ,,Seele«, welche deren Arbeit
darstellt« Die komplizierten chemischen Verbindungen jener Nervenmasse
gehen in andere Verbindungen durch Zersetzung über, und die von ihr
produzierten lebendigen Kräfte werden in andere Bewegungsformen um-

gesetzt «

,,Der große Cäsar, tot und cehm geworden,
Verstopft ein Loch jetzt vor dem rauhen Norden;
Der Staub, dem einst die ganze Welt gebebt,
Vor Wind und «Wetter eine Wand verklebt!«

Ganz unhaltbar ist dagegen "die Vorstellung einer persönlichen
Unsterblichkeit. Wenn dieselbe auch heute noch in weiten Kreisen festge-
halten wird, so erklärt sich das aiis dem physikalischen Gesetze der Träg-
heit; denn das Beharrungsvermögen übt seine Macht ebenso im Gebiete
der Ganglieiiszelleii des Gehirns, wie in allen anderen Naturkörperir. Alt·
hergebrachtcy durch viele Generationen vererbte Vorstelluiigen werden vom

niensclslicheii Gehirn mit der größten Zähigkeit festgehalten, besonders dann,
wenn ste schon in friihester Jugend dem kindlichen Verstande als uner-

schiitterliche Dogmen eingepflanzt werden. Solche ,,erbliche Glaubensi

sähe« wurzeln um so fester, je mehr sie sich von der vernünftigen Natur-
erkenntnis entfernen und in das geheimnisvolle Kleid mythologischer
Dichtung verstecken. Bei dem Dognia von der persönlichen Unsterblichkeit
kommt dazu noch das vernieintliche Interesse, welches der Mensch an

seiner individuelleii Fortdauer nach dem Tode zu besitzen glaubt, und die
vergebliche Hoffnung, daß ihm in einem seligen »Jenseits« Ersatz für die -

getäuschteii Hoffnungen und die vielen Leiden des Erdenlebens gewährt
werde.

Jrrtiiinlich wird oft von den zahlreichen Anhängern der persönlichen
Unsterblichkeit behauptet, daß dieses Dogina eine angeborene· und allen»
vernünftigen Menschen gemeinsame Vorsiellung sei, und daß alle voll-
konimeren Religioneii dieselbe lehren. Das ist unrichtig Weder der
Buddhismus, noch die mosaische Religion enthielten ursprünglich den
Glaubenssatz der persönlichen Unsterblichkeit, und ebenso wenig glaubten
daran die ineisteii Gebildeten im klassischeii 21ltertum, insbesondere während
der höchsten Blüte Griechenlands. —Die nionistische Philosophie jener Zeit,
welche schon 500 Jahre vor Christus zu so bewunderungswürdiger Höhe
der Spekulation sich erhob, kannte jenes Dognia nicht. Erst durch plato
und Christus wurde dasselbe weiter ausgebildet und erreichte dann ini
Uiittelalter eine so allgeitieiiie Verbreitung, daß nur selten ein kühner
Denker ihm offen zu widersprechen wagte. Die Ansicht, daß die Ueber-
zeugung von der persönlichen Unsterblichkeit besonders vei·edeliid auf die
sittliche Natur des Menschen einwirke, wird durch die gräuelvolle Sitten«
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geschichte des Mittelalters nicht bestätigt, ebenso wenig durch die Psycho-
logie der Naturvölker.

Wenn auch heute noch eine veraltete Schule der rein spekulativen
Psychologie jenes unvernünftige Dogma aufrecht erhält, so liegt darin
ein bedauerlicher Anachronismus Vor sechzig« Jahren ließ sich das noch
entschuldigenz denn damals kannte man weder die feinere Struktur des
Gehirns genau, noch die physiologische Funktion seiner einzelnen Teile;
die Elementarorgane derselben, die mikroskopischen Ganglienzellen, waren

fast unbekannt, ebenso die Zellseele der Protistenz von der ontogenetischen
Entwickelung hatte man nur sehr unvollkommene, von der phylogesietischeii
noch gar keine Vorstellungen.

Das alles hat sich im Laufe des letzten halben Jahrhunderts gänzlich
geändert. Die neuere Physiologie hat schon großenteils die Lokalisation der
einzelnen Geistesthätigkeiten und ihre Abhängigkeit von bestimmten Gehirn-
teilen nachgewiesen; die Psychiatrie hat gezeigt, daß jene psychischer!
Prozesse gestört oder vernichtet werden, wenn diese Gehirnteile erkranken
oder entarten. Die Histologie der Ganglienzellen hat uns deren höchst ver«
wickelte Struktur und Lagerung enthüllt. Von entscheidender Bedeutung
für diese hochwichtige Frage sind aber die Entdeckungen des letzten Dezen-
niums über die feineren Vorgänge bei der Befrmhtung geworden. Wir
wissen jetzt, daß deren Wesen ausschließlich in der Copulation oder Ver-
schmelzung von zwei niikroskopischesi Zellen besteht, der weiblichen Eizelle
und der männlichen Spermazelle Der Meinem, in welcher die Kerne
dieser beiden Gesehlechtszelleii verschmelzesh bezeichnet haarscharf den
Augenblick, in welchem das neue menschliche Individuum entsteht. Die
neugebildete »Stainmzelle« (oder »befruchtete Eizelle«) enthält bereits
poteiitiell — in der Anlage — alle die körperlichen und geistigen Eigen-
schaften, welche das Kind von beiden Eltern erbt. Osfeubar widerspricht
es der reinen Vernunft, ein »ewiges Leben ohne Ende« für eine indivi-
duelle Erscheinung anzimehmeth deren zeitlichen Anfang wir durch direkte
sinnliehe Beobachtung haarscharf bestimmen können. Demnach können
wir bei vernünftiger Beurteilung des menschlichen Geisteslebens unsere
individuelle Seele vom Gehirn ebensowenig getrennt denken, als die will-
kürliche Bewegung unseres Armes von der Kontraktioii seiner Muskeln,
oder den Kreislauf unseres Blutes von der Thätigkeit des Herzens.

Seite XVI-As.
Noch immer wird in zahlreichen Schriften die veraltete Ansicht von

du BoissReymond (l872) festgehalten, daß das nienschlidxe Bewußtsein
ein unlösbares »Welträtsel« für sich sei, eine transszepidente Erscheinung,
die zu allen übrigen Naturerscheinungen in prinzipielleni Gegensatz stehe.
Gerade auf diese Ansicht in erster Linie gründet die dualistische Welt·
anschauung ihre Behauptung, daß der Mensch ein ganz besonderes Wesen
und seine persönliche Seele unsterblich sei. Gerade deshalb wird seit 20
Jahren die Leipziger »Jgnorabiniusrede« von du BoissReymotid von

allen Verbreitern mrthologischer Weltanschauiiiig zur Stütze verwertet und
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als Widerlegung des monistischeii »Dogma« gerühmt. Das Schlußwort
»Jgnorabimus« wurde aus dem Futurum in das Präsens übersetzt, und
dieses »Jgnoramus« bedeutet, daß wir ,,überhaupt nichts wissen« —

und noch schlimmer, daßwir überhaupt nicht zur Klarheit kommen und
alles weitere Reden müßig bleibt. Gewiß bleibt die berühmte Jgnorabimuss
rede ein bedeutungsvolles rhetorisches Kunstwerk; sie ist eine »schöne
predigt« von hoher Vollendung der Form und überraschendem Wechsel
Iraturphilosophischer Bilder. Bekanntlich beurteilt aber die Mehrheit (-
und besonders das »schöne Geschlecht« -—) eine »schöne Predigt« nicht
nach dem wahren Jdeengehalte, sondern nach dem ästhetischen Unter«
haltungswerte Während du Bois sein Zluditorium ausführlich mit den
unglaublichen Leistungen des Laplacsscheii Geistes unterhält, schlüpft er

am Schluß über den wichtigsten Teil seines Thema in elf kurzen Zeilen
hinweg und versucht garnicht weiter die Lösung seiner Hauptfrage, ob
die Welt wirklich »doppelt unbegreiflich« sei? Jch habe dagegen
schon wiederholt bewiesen, daß die beiden Grenzen unseres Naturkeitnens
in der That eine und dieselbe sind; die Thatsache des Bewußtseins und
sein Verhältnis zum Gehirn sind uns» nicht minder, aber auch nicht mehr
rätselhaft, als die Thatsache des Sehens und Hörens, als die Thatsache
der Gravitatioiy als der Zusammenhang der Materie nnd Kraft. (Vergl.
meine Ilbhandlung über »Freie Wissenschaft und freie Lehre«, Stuttgart
i878, S. 78—82 :c.)

Vielleicht bei keinem Glaubenssatze der Kirche liegt die grob-
materialistische Vorstellung des christlichen Dogma so klar zu Tage,
wie bei der hochgehalteneii Lehre von der »persönliclseti Unsterblichkeit
und der damit verknüpften Auferstehung des Fleisches«. Sehr gut .be-
merkt darüber Socoage in seinem vortrefflichen Werke über die Religion
im Lichte der Darwinschen Lehre (deutsch von Schramm, Leipzig 1886
S. (80): »Eure der stehenden Anklagen der Kirche gegen die Wissenschaft
lautet, daß letztere niaterialistisch sei. Ich möchte im Vorbeigehen daraus
aufmerksam machen, daß die ganze kirchliche Vorstellung vom

zukünftigen Leben von jeher und noch jetzt der reinste Materia-
lismus war und ist. Der materielle Leib soll aufersteheii und in einem
ntateriellen Himmel wohnen«. Vergl. darüber Ludwig Büchner, Das
zukünftige Leben und die moderne Wissenschaft (Leipzig VIII, Lester Ward:
Cuuses of Belief in ltnmortalitzs (Tl1e Forum Vol. VllI, Sept i889),
Paul Carus, The, s0nl of Man, An Investigutioti of the, Taets of
physiological and experiinental Psyehology (Chicago s89s). Carus weist
sehr treffend auf die Analogie zwischen den älteren und neueren Vor·
stellungen über Licht und iiber Seele hin. Wie man früher die leuchtende
Flamme durch einen besonderen Feuerstoff, das Phogiston, erklärte, so
die denkende Seele durch eine besondere gasförmige Seeleusubstanz.
Jetzt wissen wir, das; das Flammenlicht eine Summe von elektrischen Aether-
schwingungen ist, und die Seele eine Summe von Plasmabewegusigeki in
den Ganglieiizelleih Dieser wissesischaftlichepi Auffassung gegenüber be«
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sitzt die Unsterblichkeitslehre der scholastischeii Psychologie ungefähr. den·
selben Wert, wie die materialistischen Vorstellungen der Rothärite über
das jenseitige Leben, welchen Schiller in der Nadowessischest Totenklage
Ausdruck giebt.

Il.

»Die Naturanschauung von Darwin, Goethe und Lamarck«
(Jena 1892, bei Gustav FifcherJ

S. 46—48:
.

Die geläuterte Naturerkenntnis der Gegenwart kennt nur jene natürliche
Offenbarung, die im Buche der Natur für jedermann offen daliegt, nnd
die jeder vorurteilsfreie, mit gesunden Sinnen und gesunder Vernunft aus-

gestattete Mensch aus diesem Buche lernen kann. Es ergiebt sich daraus
jene monistische, reinste Glaubensform, die in der Ueberzeugung von der
Einheit Gottes und der Natur gipfelt und die in den pantheistischen
Bekenntnissen unserer größten Dichter und Denker, Goethe und Lessing
voran, schon längst ihren vollkommensten Ausdruck gefunden hat.

Daß auch Charles Darwin von dieser Naturreligion durchdrungen
und kein kurzsichtiger Bekenner irgend einer besonderen Kirchenkonfession
war, liegt für jeden auf der Hand, der seine Werke kennt. Da aber
einige seiner Landsleute gleich nach seinem Tode das Gegenteil be-
haupteten, und da einige bigotte Priester sogar Darwin als orthodoxen
Bekenner eines spezifischen Bekenntnisses der Englischen Kirche verherrlicht
haben, so wird es uns gestattet sein, hier diese Unwahrheit durch einen

» unzweideutigen Beweis zu widerlegen Jch bin so glücklich, hier ein
unschätzbares, bisher unbekanntes Dokument mitteilen zu können, welches
darüber gar keinen Zweifel läßt.

Ein strebsamey von aufrichtigem Erkenntnisdraiige beseelter Jüngling,
» Nikolaus Baron Mengdeik den ich noch vor wenigen Monaten unter

meinen Zuhörern in Jena zu sehen das Vergnügen hatte, war durch die
Lektüre von Darwins Werken an dein christlicher! Offenbarungsglauben
irre geworden, welchen er bis dahin als die wertvollste Grundlage aller

- feiner Ueberzeugungen betrachtet hatte. Von schweren Zweifeln bedrängt,
· schrieb er an Darwin und bat ihn un! Aufklärung, besonders über seine

I« Ansicht von der Unsterblichkeit der Seele. Darwin ließ ihn! durch eines
- seiner Familienmitglieder antworten, daß er alt nnd kränklich und ntit

wissenschaftlichen Arbeiten zu sehr belastet sei, um diese schwierigen
Fragen beantworten zu können. Aber der junge Wahrheitsforscher be-
ruhigte sich dabei nicht, sondern richtete an den ehrwürdige» Greis noch-F mals eine ebenso herzliche als dringliche Bitte. Als Antwort kam jetzt
ein eigenhändig von Darwin selbst geschriebener und unterschriebener
Brief von folgenden! Wortlaut« 
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Down in Kent, s. Juni 1879.

Lieber Herr!
Jch bin sehr beschäftigt, ein alter Mann und von schlechte: Gesund«

heit, und ich kann nicht Zeit gewinnen, Jhre Frage vollständig zu be·
antworten, vorausgesetzh daß sie beantwortet werden kann. Wissen-
schaft hat mit Christus nichts zu thun, ausgenommen insofern,
als die Gewöhnung an wissenschaftliche Forschung einen Mann vorsichtig
macht, Beweise anzuerkennen. Was mich selbst betrifft, so glaube
ich nicht, daß jemals eine Offenbarung stattgefunden hat.
Jn Betresf aber eines zukünftigen Lebens muß jedermann für sich selbst
die Entscheidung treffen zwischen widersprechenden unbestimmten Wahr-
scheinlidskeitesk

Jhr Wohlergehen wünschend bleibe ich, lieber Herr,

Jhr hochachtungvoller

clsarlss hin-la.

 



 
Ijindns und Bnddlsifllen

Geisesrief aus Süd-Indien und Sekten.
Von

Dr. Hübbe-Zct)keiden.
d-

 n dem weiten Meere des indischen Geisteslebens scheiden sich von ein-
ander insbesondere die Strömungen der beiden großen Religionsi

parteien des Brahmanismus und des Buddhismus.
Dieser Gegensatz ist oft demjenigen des Katholizisinus und des

Protestaiitisinus verglichen worden. Das hat in der Theorie einiges für
sich, denn der Buddha reformierte thatsächlich das damalige Brahmaneiti
tum, das ebenso entartet war und zum Teil noch ist, wie es die katholische
Kirche zu Luthers Zeiten war und ebenfalls zum Teil noch jetzt ist. Auch
war es nicht nur ein gewisser Rationalisnirtz den der Buddha Gautamo
in die brahmanische Gedankenwelt hineiutrng, sondern auch eine Reform
der exoterischen Religionslehreik Lebensanschauungeii und sozialen Ein:
richtusigen Glbschaffung der Kasten usw.). Beides charakterisiert auch die
Reformation der Kirche in Deutschland und Europa. Und auch in Indien
ist einerseits der Buddhismus wieder in inanche Schwächen des Brahmas
nismns, wie bei uns der protestavitisiitits in solche des Katholizismus
zurückverfalleih und andererseits habest mehr noch Brahmanissniis und
Katholizismiis sich unter dem Einflusse der feindlicheii Reformbewegruig
selbst reformiert.

Bei diesen Gesichtspunkte» aber endet der Vergleich, denn in seiner
Organisation ähnelt der Buddhismus vielmehr dem Katholizisiirits als
dem Protestantismus Namentlich der Gottesdienst des nördlichen Buddhis-
mus (des )lal1ayiina-Systeius) gleicht dem des Katholizisinus fast in allen
einzelnen Stücken so sehr, daß die ersten Missionarq die nach Tibet kamen,
behaupteten, der Teufel habe dort die christliche Kirche genau uachgeäfft
Aber auch der siidliche Bitddlkisnius (das Hinny2ina-Sx««stein), obwohl sich
in ihm mehr protestaiitische Niiclstersiheit nnd hartsbackeney praktischer
Sinn geltend tauchen, ähnelt doch dem Katholizismus weit mehr als dem
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Protestantismus, weit mehr als mit beiden der Brahmanismus ge«
mein hat.

Diesen Eindruck ruft besonders das Mönchsweseii bei den Buddhiften
hervor. Deren Priesterschaft oder Mönchsgemeinde Gang-I) hat genau
dieselbe Stellung, wie die Geistlichkeit in der katholischen Kirche, besonders
wie der Klerus der Klöster. Nur ist das buddhistische Mönchsweseii sehr
viel rationeller und zweckeutsprechender eingerichtet, sowohl für die geistige
Sammlung des Einzelnen, wie auch insofern der buddhistische Mönch
(Bhikshu) kein Gelübde für sein ganzes Leben ablegt, sondern dasselbe
seinerseits einseitig jederzeit widerrufen und in das Weltlebeit als Laien-
anhänger (Upasaka) des Buddhismus (Bu(i(ll1agamo) zurücktreten kann.

Der Buddhismus war nicht nur in der geschichtliche« Entwickelung
das Bindeglied zwischen dem Osten und dem Westen, zwischen dem
Brahmanismus und dem Christentum, er ist es auch heute noch in seiner
Organisation und seiner Erscheinungsform

Obwohl er nur eine Reform des Brahmanismus war, so ist er doch
seit mehr als tausend Jahren wieder ganz durch diesen aus dem gemein-
samen Heimatslande, Indien, verdrängt worden. Und erst jetzt, seitdem
es vor eingen Jahren dem Präsidenten der Theosophischen Gesellschaft,
Oberst Olcott, gelungen ist, die meisten buddlkistisktlseii Sekten zu einem ge«
Ineinsamen Bekenntnisse zu vereinigen, ist bei den Buddhisten wieder das
Verlangen erwacht, den Mittelpunkt ihres heiligen Landes in der Ganges-
Ebene durch Kauf zurückzugewiiisien Es handelt sich da um Buddha-
Garn, den Ort, an welchem alter Tradition zufolge Buddha Gautanio
zuerst das Nirwana in sich verwirklichte Tln dieser Stelle ist eine der
höchsten, wenn nicht der allerhöchste TempelbauIndiens errichtet worden.
Mit der Verdränguiig des Buddhismus aus Indien aber ist auch dieser
Platz wieder den Brahmasteii in die Hättde gefallen und von diesen als
eins ihrer Heiligtümer übernommen worden.

Seit drei Iahren hat sich eine dlnlnkltmltxt-society gebildet, die den
Zweck hat, den Buddhismus wieder geistig zu beleben und innerlich zu
vertiefen. Diese Gesellschaft hat sich auch als eines ihrer Ziele gesetzt,
BuddasGaya mit allen zu jenen! Tempel gehörigen Ländereiesi anzu-
kaufen. Außer in BuddhasGaya selbst hat diese Gesellschaft ihren Sitz
in den Hauptstädteii aller besonders für sie in Betracht kommenden Länder,
in Calcutta: 2 Creek Rom, in Colombo auf Ceylotn til Malibar
Str. — Der Hauptvertreter dieser Gesellschaft ist Hevavitaratia Dharma -

pala, der sich im Westen besonders durch seine liebenswürdige Vertretung
des Buddhismus auf dem Religionsparlatttettte in Chikago, l89Z, bekannt
gemacht hat.

Wenn übrigens auch aus L7orderiIndieii der Buddhismus ganz ver-

drängt worden ist, so darf man deswegen doch nicht glauben, daß er

völlig unterdrückt worden sei. Im Gegenteil, er zählt noch immer viel
mehr 2lnhättger, als der Brahmastisnttts, etwa doppelt so viel. Während
dieser außerhalb vorderiIiidiens nur wenige im Zluslaitde verstreute
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Anhänger hat, ini ganzen etwa 215 Millionen, so umfaßt die buddhistische
Welt deii größten Teil von China, Japan, Korea, Sibirieih Hinteriiidieiy
Ceylon iisw. niit etwa 450 Millionen Anhängern.

Aber eine andere Wirkung hat dies Verschwinden des Buddhismus
aus Indien gehabt. — Als er iin dritten Jahrhundert vor unserer Zeit«
rechnung unter dein Könige Ashoka Staatsreligioii Indiens geworden
war, hätte man statt Buddhismus auch Hinduisiiiiis, d. h. Religion
der Indier, sagen können. Heute nennt man so den Brcihniaiiisnius,
obwohl viele Millioiieii Hindus zwar nicht Biiddhisteii, aber doch Mohaniines
daner und Iains sind.

Vor alleni ist wohl heute Süd-Indien mit seinen großen Tempeln
und seinen orthodox brahinaiiischeii Bewegungen, der Hauptsitz und das
iiiteiisivste Arbeitsfeld des (brahmaiiisc,heii) Hindiiismiis Dagegen ist die
nahe liegeiide Iiifel Cey loii iiberwiegeiid buddhistisch, mit fast 2 Uiillioiieii
gegen nur l Million Anhänger verschiedener anderer Religioneih wovon

613000 Hindus.
Während der Reise, die ich ini vergangene« Dezember durch diese

Gebiete machte, hatte ich Gelegenheit, den Unterschied der beiden Kultureii
auf das lebhafteste wahrzunehmen.

Die Rasse der Hinghalesen (der Einwohner Ceyloiis) ist nicht
wesentlich verschieden von den Völkern Indiens. Die neiieste Annahme
ist, daß sie bengalischeii Ursprunges siiid. Aber auch die Tamilen,
d. i. die Hindus Süd -Indieiis und Ceyloiis, sind nicht so sehr verschieden
von diesen. Maii nennt sie Dravidas iiii Gegensatz zu den arischeii
stammen; doch wird andererseits wieder die arische Abstammung aller
indischen Stämme gaiiz bezweiseli. So urteilt vor allem unser Landsmann
Professor Gustav Oppert in Madras. Doch sind all diese Unterscheidungen
schwer durchzuführen. Im allgenieinen sind die Singhaleseii wesentlich
heller iii der Hautfarbez sie ähnelu sogar vielfach den Parsen in Bonibaxn
Aber unter beiden Stäniiiieii habe ich Männer gefunden, die an Intelligenz
und Schönheit der Gestalt nnd der Gesichtsbildiiiig den besten Enropäern
kaum nachstehenz und die dunklere Hautschattierung verliert man hier durch
die Gewohnheit des täglichenUnigaiiges fast ganz aus den Augen. Kleidung
und Benehmen hält einem noch eher den Kultiiruiiterschied gegenwärtig.

Die Singhaleseii scheinen mir nicht weniger begabt, nicht niehr un-

selbständig und eher widerstandsfähiger zii sein, als die Taniileik Aber
durch die hochgesteigerte inetaphysische Schulung in den brahiiiaiiischeii
Abstraktioiieii und philosophischen Theorien iiiit den allersiibtilsten Unter«
scheiduiigeii sind die gebildeten Brahmaneii für eingehende Diskussion
wissenschaftlicher und religiöser Fragen in einer Weise vorgebildet, wie sie
den Buddhisteu ganz zu fehlen scheint. Die Lehren des Buddha sind so
einfach und seine Anleitungen zur religiösen und sogar ziir niystischeii
Praxis sind so klar, daß sie zu ersprießliche-r Diskussion kaum aiiregeii.

Iii dieser Hinsicht erscheint mir der Ilntersdkied zwischen den Hindus
(insbesoiidere den Brahmaiieiy und den Buddhisten wiederum einigermaßen
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ähnlich dem zwischen Katholiken (insbesoiidere Jesuiten) und protestanten
Ich habe oft gefunden, daß katholische Geistliche, die es überhaupt unter-
nehmen, einem akademisch gebildeten Manne gegenüber, ihre religiösen
Ueberzeugusigen zu rechtfertigen, in der Regel viel besser unterrichtet, viel
Verständnis-voller für die Gedankengänge des Freigeisies und viel geschickter
in der Entgegnung waren, als protestantischsorthodoxe Geistliche.

wichtiger als dieses aber ist der andere schon oben anfangs erwähnte
Unterschied, welchen Hinduismus und Buddhismus mit Katholizisnius und
proteftantismiis gemein haben. In Indien, wie in den echt katholischen
Ländern, durchdringt die Religion das ganze Volksleben; in Ceyloih wie
in den protestaiitischeti Ländern herrscht eine weit verbreitete Gleichgültig-
keit gegenüber« echter Religiositåh ein trostloser Jndifferentismus, der sich
auch im ethischen Verhalten des Volkes sehr empfindlich geltend macht.
Während die Sitten der Hindus sehr streng find, ihre Lebensweise ver-

hciltiiisniäßig rein und Verbrechen bei ihnen seltener, so sind die Sitten
der Buddhisten verhältnismäßig lax nnd Verbrechen bei ihnen sehr
zahlreich.

Jn einer so weittragenden Behauptung darf man sich selbstverständ-
lich sticht auf seine eigenen persönlichen Eindrücke verlassen, selbst dann
nicht, wenn sie durch die gleichen Eindrücke von Freunden und Fremden
bestätigt werden. Jch habe mich deshalb bei meiner letzten Anwesenheit
in Kolombo an das dortige Regierungsbüreau für die amtlichen Ver-
öffentlichungen gewandt und aus diesen (census of Ceylon l89l. Colombo
l892, S. l6 u. AS) zwei ftatistische Tabellen entnommen, die ich hier
abgekürzt nnd zu einer vereinigt wiedergebe:

Gekigionen der Kriminahsefangenen in Sekten.
Religion» votkszahc Gefangene « Von l00000

s:
Hinduö

(Tamilen) 613 024

Mohaminedaner
(Manren u. MalaYen)

»

Christen
»

(Gesamtzahl)
Singhalesifche

Christen
Tainilische

Christen
Europa« nnd

Eitrasier
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Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, daß die Kriminalität der bud-

dhistischen (singhales1sche1i) Bevölkerung mehr als doppelt so groß ist,
wie die der (tamilischen) Hindus, Hsk gegen nur 65 von je l00000.

Eine unangenehme Ueberraschung, die dabei für unsere christlichen
Missiosisfreuside herauskommt, ist die, daß die Kriminalität dieser beiden
Völkerstämme sehr erheblich steigt, wenn und insofern sie zum Christentum
und zur sogenannten »Zivilisatiost« iibertreteth Die der Bitddhisteit
(Singhalesen) steigt von l« auf l58, also um l0 Prozent, die der Hindus
(Tamileii) von 65 auf 82, also um 26 Prozent. Diese Thatsache beweist
nicht nur, daß unsere europäische Zivilisatiosi die Völker der indischen
Kultur nicht unmittelbar weiser und besser macht, sondern zunächst auf
die niedreren Volksmassen eine ganz entgegengesetzte Wirkung hat. Ferner
aber ist daraus zu entnehmen, daß die Hindus nicht nur absolut weniger
verbrecherisch geartet find, sondern auch in ihrer mehr ursprünglichen
Sittlichkeit unserer europäischeii Zivilifation noch ferner stehen, als die
Buddhistem

Man könnte inöglicherweise gegen diese Schlußfolgerungen aus obiger
Statistik einwenden, daß es uurecht sei, die Verschiedenheit der Religion
für das verantwortlich zu niacheiy was in der Hauptsache nur den Unter«
schieden zweier Völkerstämnie in Ceyloth den Siughalesen und Tamilen,
zur Last sallen könnte. Wenn wir uns aber die entsprechende Statistik
Indiens ansehen, wo wir es mit anderen Stämmen in ganz anderer
Mischung zu thun haben, so finden wir obige Schlußfolgerungen volli
ständig besiätigh Die folgenden Angaben sind dem Bluebook (Parl.Pu1).
1894 No. 199) »Statemeut« exisibiting the Moral and Jiateriul progress
and Condition of Indus, duriug the your 1892 —«.).j« (S. 30) entnoinmein
Zur Erklärung ist nur zu erwähnen, daß die Djains diejenige Religionss
gemeinschaft in Indien sind, welche den Buddhisten in allen Stücken am

nieisten gleichen.
Die Verhältnisse der zur Gefangenschaft irgendwelcher Art Ver«

urteilten je nach ihrer Religion zur Gesamtzahl der Anhänger dieser
Religionsgemeinschafteii waren, wie folgt:

B udd h ist en und Djains . . . . . . VI« Prozent
Indische C h r i st e n . . . . . . . . l »«
Mohamniedaner . . · . . . . . 0,8 ,,

Hindus und Sikhs . . . . . . . . 0,Z »

Alle anderen
. . . . . · . . . . . 0,Z ,, —-

Die Verhältnisse der meisten dieser Zahlen untereinander sind genau
dieselben wie in Ceyloir. 5 : 8 : 10 =- 65 : 104 : s28. Nur ist das
Verhältnis für die Buddhisten in Indien imgünstiger im Vergleich zu
denen der übrigen Religionsgemeinschafteit, denn 5 : H = 65 : l8.2,
während von 100000 Singhaleseii nur HIL nicht ls2, zu Gefängnis
veturfeilt werden. Indessen ist das absolute Verhältnis zur Gesaintzahl

IX »-
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der Buddhisten in beiden Ländern wieder ziemlich dasselbe VH und
Mk Prozent.

Aus diesen Zahlenangaben geht also unzweifelhaft hervor, daß die
verschiedene religiöse Erziehungss und Lebensweise einen sehr ver-

schiedenen Einfluß auf das sittliche (gutwillige oder rechtswidrige) Ver-
halten der Menschen ausübt; und zwar isi dieser Eisifiuß, obwohl in den
beiden Ländern die Krimiiialität an sich verschieden ist, doch für die ver·

schiedenen nieisten Religionesi verhältnismäßig ganz derselbe.
Abgesehen von den Buddhisten (deren Krimiiialität in beiden Ländern

fast ganz gleich ist), verhält fich die in Jndien zu der in Ceylon wie
s0 : is. Jn Jndien ist mithin die Uebertretung von Strafgesetzen
weniger häufig als in Ceylopr. Diese Thatsache wird darauf zurückzu-
führen sein, daß durch die patriarchalische Vorschulusig der inehrtausend-
jährigen religiösen Erziehung des Brahmanismus oder Hinduisiiiris alle
Völker Indiens, auch die, welche jetzt andere Religioneii angenommen
haben, mehr vor rechtswidrigeim bösrvilligem Verhalten bewahrt geblieben
sind, als die verwandten Volksstämme in Ceyloty wo der freierdenkende
Buddhismus schon seit zwei Jahrtausenden herrscht. Das heißt aber
wohl, die Hindus sind noch unisoviel unentwickelterz denn die Lebens« und
Wirkensstufe der selbstsiichtigeih individualistischesi Entwickelung ist so sehr
für jedes Volk und jeden Stamm nötig, wie für jeden einzelnen. Erst
wenn diese Entwickelungsstufe durch Erhebung in das höhere und
freiere Bewußtsein der Solidarität und Zusammengelsörigkeit mit dem
größeren Ganzen, als dessen dienenden Teil man sich fühlt, überwunden
ist, wird wieder eine feinere geistige Daseinsstufe erreicht, die an Qualität
des guten Verhaltens dem ersteren ursprünglicheren Stadium ähnlich, an

Erfahrung aber und an Klarheit des Bewußtseins, an lebendiger
Weisheit, jener Stufe sehr weit überlegen ist.

Diese letzte Entwickelungsstiife hat die europäische Kultur bisher in
ihren drei Jahrtausenden noch nicht erreicht. Wer weiß, es mögen dazu
hunderte Jahrtausende erforderlich sein. Jedenfalls könnten! wir es den
Buddhisten nicht vorwerfen, daß auch sie in zwei Jahrtausenden noch
nicht ihr Ziel erreicht haben, da sie mit so sehr viel ungünstige-ten Anlagen
und Vorbedingungeii begonnen haben, als die europäiscike Rasse seit der
Zeit des ältesten Hellas

Aber niemand wird wohl bezweifeln, daß die europäische Kultur auch
für die niederen Rassen ein notwendiges Durchgangsstadium sein
wird, das sie irgendwann und irgendwie werden zu durchlaufen haben.
Dasselbe gilt offenbar von! Buddhismus für die indischen Völker; und
man wird dagegen nicht die Zunahme der Kriniiiialität bei solchen Uni-
wandlungen einwenden können. Diese ist ein Fortschritt für den
Hiuduisiiius, obwohl dieser Fortschritt anfangs abwärts führt. Da es

sich um eine demokratische Verallgeineinerung der Vorziige handelt, die
in Jndien jetzt nur wenige erblich Bevorrechtigte genießen, so versteht es

sich von selbst, daß die niederen Volksklassen ihre Rechte und Pflichten erst
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rechtmäßig auszuüben lernen müssen; und das kann nicht schnell gehen.
Will maii sich diese Entwickelungsstiifeiy in Gestalt eiiies Kreislaufes oder,
noch besser, einer Spiralwinduiig geordnet denkest, so stehen die Hindus
noch nahe dem Zlnfange der Bahn an einer Seite oben. Einen Fortschritt,
aber abwärts, bezeichnet der Buddhismus; einen weiteren Fortschritt hin-
über zur wieder aufsteigenden Hälfte der Kreisbahn bildet die altruistische
Ethik der europäischen Rasse; und die zukünftige höhere Kulturstufe würde
den kreisähiilicheii Lauf vollendeii bis wieder in die Nähe des Anfangs
bei den Hindus, nur auf sehr viel höherer Daseinss und Bewußtseins-
ebene zu denken, als diese standen oder noch stehen.

H d
- Zukiinftsgelin uisiniis Geistes n tur

(Katholizisinus)

mrotest i· ) Ultruisinus derBslnddlägszls Eiiropäischeii Rasse

Obwohl daher der Fortschritt anfangs abwärts geht in Hinsicht
der Materialitäh Veräußerlichuiig uiid Unweisheit der großen Masse un«

gebildeter Volksklassen, so bleibt er doch ein notwendiges Durchgangs-
stadium, durch das hindurch ein jeder fortzuschreiteii hat, bis er es über-
windet. Mögen auch der Buddhismus und unsere eigene Kultur in
mancher Hinsicht, innerlich und geistig betrachtet, tiefer stehen, als die alt·
indische, sie sind doch ein späteres Stadium, und erst von unserer Stufe
aus hebt sich das Geistesleben der Menschheit wieder ini Siniie der Ver:
innerlichung, Vertiefung, Verfeinerung und Vergeistigung

Unverkeniibar stehen uns die Buddhisien in jeder Hinsicht näher, als
die Hindus. Sie haben sich bereits von all ihren egoistischeii Vorurteilen
befreit und sind unserer freieren und selbständigeren Denkweise viel mehr
zugänglich. Zwar haben die Singhaleseii auch noch Kastenuiiterscljiede
unter sich; diese sind aber lediglich sozial, ohne alle religiöse Bedeutung
und entsprechen durchweg nur unseren niittelalterlicheii Ziinfteii und Süden;
sie dienen Produktionss und Erwerbszweckein So haben die Singhaleseii
Kasten der Bauern, der Fischer, der Schmiede, der Töpfer, der Wäschey
der Zimmtschäler usw. Die Bauern und die Fischer betrachten sich als
die höchsten und vornehmsten Kasten.

Die Buddhisteii koninieii in jeder Weise den Europäern freier und
Jückhaltloser entgegen, als die Hindus Sie schrecken nicht, wie die

Brahmanem zurück, wenn man ihneii die Hand bietet. Sie wischeii auch
nicht, wie es die Brahmanen thun, ihre Hand an ihrem Zeuge ab, wenn

sie die ihnen dargebotene Hand angefaßt haben. Sie haben wohl auch
das mit den Parsen in Boinbay genieiii, daß sie sich leichter in den
europäischeii Geschäftsbetrieb und in die europäische Lebensweise hinein«
sinden.

spipissz im, m— 7
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Und wie die Buddhisten für uns zugänglicher sind, so sind wir auch
wohl für ihre Religionsphilosophie empfänglicher. Zwar bleibt auch für
die enropäisclke Metaphysik die Vedaiitaphilosophie das höchste System
nienschliclkeii Denkens; ebensowenig aber wie ein Guropäer überhaupt
Hindu werden kann, da man nur durch Geburt Mitglied irgend einer
Kaste wird, ebensowenig ist der Brahmasiisinus oder Hinduismus in seiner
exoterischesi Gestalt für irgend einen Europäer« annehmbar. Er isi der
absolute Gegensatz zu unserem gesunden Menschenverstand« unserem
Schönheitssiiisi und selbst-unseren ethischen Anforderungen; von Menschen·
liebe (2lltruismns) und Selbsiaiifopferung sind in der heutigen Praxis
des Hinduismus kaum Spuren zu finden.

Das ist schon ganz anders selbst beim heutigen Buddhismus.
Und wenn dessen exoterisclke Gestaltung in Cerlon mit vielen wenig
schönen Bnddhabildern auch unserem Geschmacke wenig zusagt, so bleibt
doch für die freidenkenden Europäer die Grundlehre des Buddha und
sogar die tiefere darauf begründete Philosophie das aunehmbarste
Religionssystein Haben sich neuerdings doch um Professor de Rosny an
der pariser Universität schon 20- bis 30000 Nenbuddhisteii geschart.
Und wer niöchte behaupten, daß nicht ein durchgeistigter Buddhismus die
Religion der Zukunft unserer europciisdkeii Rasse sein könnte! Behauptet
worden ist dies oft genug; der Heerfiihrer dieser Geistesrichtuug war in
Deutschland Schopenhauen

 

 



 
Vampiniksmurn

Gebet« den Ctrsprung einer gewissen Kkasse von sogenannten
,,Cilitteikungen aus der Geister-we? «.

Von
Dr. Franz Hartmanw

«?

 s ist äußerst schwierig, wenn nicht geradezu unmöglich, diejenigen
Liebhaber des Träumens, der U7ahrsagerei, des Tischklopfeiiz

Tischrückens und des Geisterspuks, welche die Gesetze des Geistes und
deren Wirkungen nicht kennest, zu überzeugen, daß die Visionen, welche
sie, wie sie nieineii, von ihren lieben verstorbenen Freunden haben, und
die »Mitteiluiigen«, welche sie dabei erhalten, nichts anderes, als die
Wiederspiegeluiigeii und Wirkungen ihrer eigenen Seelenthätigkeit sind,
d. h. der Wiederschein ihrer eigenen Einpfinduiigeii und Gedanken, welche,
da die Vernunft dabei nicht thätig ist, entweder garnicht oder nur siebet-
haft zum Bewußtsein kommen. Die Menschen lieben dasjenige, was sie
für wahr halten, und sie halten dasjenige für wahr, was sie lieben und
wollen sich nicht enttäiischeii lassen; denn eine lieb gewonnene Täuschung
ist für sie eine ins Dasein getretene Wirklichkeit, ein Teil ihres »Selbst«,
welches ja, ini Lichte der Wahrheit betrachtet, nur eine Jllusioih eine
Täuschung ist.

Im wachen Zustande fließen Empfindungen in unser Seelenlebeii ein,
und aus der Enipfiiiduiig entspringt der Gedanke. Da tritt nun der Ver«
stand in seine Rechte und urteilt über das, was er· wahrniiiimh sondert
das Versiünftige und scheidet das Unverniiuftige ans. Jm Traume und
im »inediusnistischeii Zustande« dagegen ist der Verstand nicht in Thätigi
keit; da hat das Spiel der Phantasie seinen Lauf; die Seele wird der
Tummelplatz von halbbewußten Einpsiiidungesi und Erinnerungeiy aus
denen sich das unvernünftige Zeiig auf eine Tlrt von mechanischer Weise
kombiniert, und wenn auch mitunter etwas scheinbar Verniinftiges daniit
vermischt ist, so ist die Ursache davon, daß eben keine Unterscheidung
stattfindeh und daß der hilflose unverstiinftige Geist (Kania Mantos)
wie ein lebendiger Spiegel alles in sich aufnimmt, was gerade konnt-it.

Z?



» III-IDE-

xoo Sphinx III, Hi. — August ins.

Ob nun ein Mensch im gewöhnlichen Schlafe ist uiid träumt, oder ob er

sich in jenem halbbewußten Zustande befindet, den die Spiritisten »passiv«
nenneii und den sie durch möglichste Gedankenlosigkeit hervorzubringen
suchen, wobei das Tlbleiern von Liedern als Hülfsinittel dient, ob der
Halbschlaf durch Hypnotisierereh Gefühlsduselei, durch Chloroforni oder
narkotische Mittel, oder sonstwie hervorgebracht wird, bleibt sich in der
Wirkung gleich; die Phantasie spielt ihre Rolle, und der des Verstandes
beraubte Zuschauer hält die Bilder, welche er sieht, für Wirklichkeit; sie
sind in der That für ihn eine Wirklichkeit, solange er selbst in jenem
traumhaften Zustande ist und daher selbst nur ein Scheinlebeii führt.

Als Beispiel diene folgendes. Jch machte im Traume ein Gedicht;
dessen Inhalt mir ungemein rührend schien, so daß ich mir vornahm, mir
die größtmögliche Mühe zu geben, es beim Erwacheii nicht zu ver«

gessen. Dies gelang, und ich schrieb es sogleich nieder, wie folgt:
Radsausend fährt der Wüterich durch die Lüfte;
Die Eule klagt, das graue Waldhorn schweigt.
Eiii Moderhauch zieht durch die Bergeskliiftq
Wie Liebessehiieiy wenn der Tag sich neigt.
Beklommen steht im Sumpf der Elefant.
Was frommt ihm nun sein mitteriiächkges Klagen?
Ver-weht ist alles, wie der Wüstensand;
Der Nebel sinkt. O wird es niemals tagen!
Was nützt es, daß die Uachtigalleii singenP
Der Ton der Orgel ist schon längst verrauscht
Kann mir der Wind den Seufzer wiederbringen,
Zfiit dem ich einst dein Wellenschlag gelaiischtP
Jin Morgenrot verfliegt ein leichter Rauch;
Die Spitzen brennen, wie von Nacht umzogen;
Durchs Dasein weht ein leiser Wehinntshauch,
Und aus dein Bade schallfst »Er hat gelogen!«
Die Schatten sterben. Nein! Es ist nicht recht,
Daß Motten sich iin Tllpengliihii erwärmen.
Es rast der Herr und zitternd nagt der Knecht;
Der Adler kenchtz wer wird darob sich härnieUP
So laßt denn frei die Wasserfälle tauschen;
Wenn auch der Becher sprudelnd überschäuint
Noch einnial winken dort iin Bach die Rosen,
Das Leben siieht; es war ja niir geträumt.

So haarsträubend dieser Blödsinn auch ist, so erschien er mir während
des Träumens dennoch äußerst tiefsinnig und aiisdrucksvoll, und gerade
dieser Umstand beweist, daß während des Schlafes die höheren prinzi-
pien (Buddhi Maiias) sich von dem niederen (Kama Maiias) bis zu
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einem gewissen Grade trennen; denn von einem absoluten Aufhören der
Vernunft selbst kann keine Rede sein, da die Vernunft nicht das Resultat
der Körperthätigkeit ist, sondern der Körper (Gehirn und Seele) dann
in voller Thätigkeit ist, wenn sich die Vernunft darin offenbart.

Die Betrachtung dieses Unistasides hat aber noch eine andere lehr-
reiche Seite in bezug auf die Unistände, unter denen die sogenannten
»erdgebundenen Geister« nach dem Tode des Körpers fortexistierem Zliich
hier haben sich die höheren Prinzipien von der zurückgebliebenen »21stral·
leiche« getrennt; es existiert in ihr keine Vernunft mehr, wohl aber ein
schwacher Widerschein derselben, welcher sie zum Spielzeuge halbbewußter
Empfindungen macht, aus denen Phantasien entspringen, deren Charakter
von den Gedanken und Empfindungen, welche die Person während des
Lebens hatte, abhängig ist, und die aus den aufgespeicherten Erinnerungen
des irdischen Teiles des Gemütes hervorgehen.

Um aber diesen Vorgang zu ermöglichen und zu einer Art von Be-
wußtsein zu gelangen, dazu bedürfen diese ,,2lstralleichen« der Lebenskraft,
welche sie, sei es willkürlich oder instinktiv (infolge des inneren Dranges
nach ceben), dem Medium entziehen, und deshalb find diese »Geister«
Vampire, welche die »Medien«, die sich mit ihnen abgeben, nicht nur
der Vernunft berauben, sondern sie auch schließlich körperlich zu Grunde
richten. Die Unwissenheit in bezug auf diese Dinge ist kein Schutzniittel
gegen das Uebel, welches sie anrichten, und mancher bildet sich ein, ein
gutes Werk zu thun, indem er sich mit einem solchen »Geiste« verbindet;
während sein »Dnal« oder seine »Seelenbraut« oder »Bräutigam«, doch
nur eine 2lstralleiche, wenn sticht gar ein teuflisches Wesen ist, von dem
er besessen ist.
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Kurze Gnlklännng
einigen Gnundliegniffe den Slseosnplsie

I
Theosophische Siebenteilung des Menschen: der phxssische Körper (Sthuca

Sharira); der Astralkörper (Liuga Sharira); die Lebenskraft
(Pråna); die tierische Seele (Käina); die menschliche Seele
(Manas); die geistige Seele (Buddhi); der Geist (Åttni«i).

Zustände Illlch dem Tode: der dem christlichen Fegefeuer entsprechende
Zustand heißt: Käma Loh; der dem christlichen Himmel ent-
sprechende: Devacham

Zeitkcchtltmg de! Bkähmquctn Seit der Entstehung unseres Sonnensysiems
bis zum Jahre 1895 vertiefen s955 884 695 Jahre; die Periode
des Astral-, Mineral-, Pflanzen— und Tierreiches vor dem ersten
Erscheineii der Menschheit überhaupt, nicht der heutigen, beträgt:
300000000 Jahre; somit vertiefen seit dem Erscheinen der Mensch«
heit auf der Erde 1655884695 Jahre. Die heutige (in zwei
Geschlechter geteilte) Menschheit besteht seit 18 6t8 736 Jahren.
Die Zeitdauer einer kleinen Manvantara beträgt Z08448000»
Jahre; H solche kleine Manvantaras nebst einer Satya yuga
bilden einen Tag Brahmäs oder eine vollständige Manvantara
gleich 4320000000 Jahre; da eine Nacht Vrahmås von gleicher
Dauer, so umfaßt ein Tag und eine Nacht Brahmäs eine Dauer
von 8 6xk0000000 Jahren« weckt-i not-usw. m. zum» u. Bd» v. 72 n. II)

Nikmqstqkqya ist ein Mensch, der den Punkt erreicht hat, wo er in Uirvana
eingehen könnte, aber zunächst darauf verzichtet, um in einein
unsichtbaren Körper auf der Erde zurückznbleibesi und den
Menschen zu helfen.

Ujicdium ist im Sinne des Spiritisnius eine besonders veraulagte Person,
welche in einem Zustand der Passivität (Trance) fähig ist,«als
Mittel (Mediusn) zu dienen, durch uselches sich die siiederen
seelischen Grundteile eines verstorbenen Uiensclkeii oder sonstige
Geister des Raums (Elementarwesen) vermittelst Gesten, Sprache
oder Schrift inauifestiereii können. Ein hypnotisches Medium ist
eine Versuchspersopi des HYpnotiseurs.

Piqtctiqlisqtiott ist die in einer spiritistischeii Sitziiug niehr oder weniger
sichtbare und greifbare 2lstralfortn, die mit dem betreffenden
Medium gewöhnlich eine gewisse Aehnlichkeit in den Gesichts-
zügen und der Gestalt besitzt. kqqqig usw«-un,

SYT  
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Cliagnetisrnus und Iskpnotismum
Wir befinden uns jetzt in einer Zeit, in welcher zwei Gebiete der

Heilkunde der Allgemeinheit näher bekannt geworden sind, die vor nicht
allzulanger Zeit als Täuschung betrachtet wurden, —- das sind der
animalische Magnetismus und der Hypnotismiis Seitdem der dänische
Kaufmann Haufen öffentlich die Einwirkungen des Hypnotisiiius gezeigt
hat, ist die wissenschaftliche Welt nach und nach genötigt worden, eine
Thatsache anzuerkennen, für die es zwar noch keinen Lehrstuhl gab, aber
mit der anscheinend Heilungen zu erreichen waren. Jn den letzten Jahren
sind nun einige Magnetisenre hervorgetreteiy und ihre oft schnellen und
glänzenden Erfolge sind, da es Thatsacheii waren, nicht totzuschweigeir.
Da die Einwirkungen des Magnetisiiius auch ab und zu einen Schlaf«
Zustand hervorbrachtem war die Konsequenz, daß die wissenschaftliche Welt
mit wenigen Ausnahmen beide Gebiete zusammenwarf und diskreditierte.»
Eine dem Menschen innewohnende Fluidkraft, die Krankheiten entfernt,
wie Magnetiseiire behaupten, wurde in Abrede gestellt. Magnetisniiis
und Hypnotismiis wurden für dasselbe ausgegeben, und nur die Sugi
gestion als Heilfaktor anerkannt. Ebenso ist bei dem Fall v. Salamou
fast von der gesamten Presse der fundamentale Irrtum begangen worden,
daß Hypnotisiiitis mit Magnetisiiiiis verwechselt wurde. Es ist daher
nötig, an dieser Stelle nochmals fiir den Magnetisiiiiis als solchen zu
sprechen; es existiert eine ungeheure Litteratiiy zum Teil von den ersten
Kapazitäteii der niediziniscikeii«Welt, iiber Magnetisinus (Jn meiner
zuletzt erschienenen Broschüre: »Der Magnetismiis und seine Phänomene«,
Berlin, K. Siegismund, 1892, sind genug Mediziner erwähnt, die den
Magnetisiiiiis als höchste Heilquelle anerkennen) Auch ist ja das Urteil
des verstorbenen Prof. l)r. v. Nußbaum über Magnetismiis vorhanden,
der, als Sachverständiger vor Gericht berufen, erklärte, daß ein tierischer
Magnetisiiius bestimmt existiere, der so große Kraft besäße, daß das Be«
rühren mit den Händen schon vieles leiste. Desgleichen besitze ich ein
Gutachten des Generalatsztes a. D. Dr. von Stuckrcid vom August v. J.;«)
der, nachdem er die niagnetischeii Einwirkungen persönlich kennen gelernt
hatte, schriftlich den Wunsch ausspracih daß diese Methode griindlichst
studiert und in allen Heilanstalteii Verwendung finden sollte. Ich bin
durchaus Anhänger· der »Psx«d)ophx«sik«, die A. J. Davis in seinem allen
Forschkrn nicht genug zu einpselklesideii Hauptwerke: »Der Arzt«, Leipzig,

«) Gelegentlich wiederholter Behandlung durch Herrn Itiagiietisetir WillY Reich-ei,
Berlin, Köthenerstrasze IS, habe ich die Ueberzengnng gewonnen, das; von deni Magnetis
sent auf den Patienten bei der unmittelbaren Berührung durch Anflegeii der Hand-
ftächen auf verschiedene Körperregioneii ein belebender, höchst wohlthätiger Einfluß
ausgeübt wird, der treffend mit einein das Nervensystem ansprechendeii und stärkenden
Strome verglichen wird; unter der ljandfliiche entwickelte sich niir sofort das Gefiihl
erhöhter Wärme und von dort verbreitete sich dasselbe schnell, nach allen Seiten aus-

ftrahlend, ob nun die Applikatioii der Hände am Rücken, seitlich der Wirbelsäiilh oder
in der Magengrube, resp. in der Herzgegend statthattr. Die unmittelbare Wirkung
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Oswald Muse, 18?.3, so plausibel darstellt, aber nicht im Sinne der
Hypnose Was thut die HYPnoseP Durch einen Zwang, der, falls der
Hypnotiseur nicht allein schon genug festen Willen besitzt, noch durch
starkes Hinschauen auf einen Krystall oder auch nur einen Finger und
durch die darauffolgeiide Erniüdiing der Seh- und Gefühlsnerveii ver-

schärft wird, versetzt sie den Patienten in einen schlafcihiilicheii Zustand,
in dem durch» den fest konzentrierten Willen des Hypnotiseurs die Gefühls·
und Sehnerven gelähmt werden; der Patieut verfällt in eine 2lrt Kata-
lepsie oder Starrsucht Abgesehen davon, daß ein Manipulieren mit
einer schlafendeii Person sehr gefährlich ist, da in diesem Zustande der
Perisprit, welcher Leib und Seele verbindet, lockerer ist, so möchte ich
nicht raten, schwächliche Personen solchem Zwange zu unterwerfen; denn
in beiden Fällen ist Schlag oft die Folge. Und Hypnose kann nur, wenn
der Patient zum Schlaf gebracht wird, etwas erreichen. Was kann sie
nun erreichen? Meines Erachtens wenig, und das wenige ist vielleicht
mit schliminerem zu erkaufen als die Krankheit selbst war. Jch halte es

für ausgeschlossen, daß die Hypnose ein organisches Leiden wegbringen
kann; doch glaubt man dies? Die einschlägige Litteratur berichtet sogar
über Heilungeii von Gelenkrheumatismus durch Hypnose Das ist aber
nicht der Falll Ich bestreite nicht, daß anscheinend ein an dieser Krank-
heit Leidender durch Hypnose geheilt worden ist; aber die Krankheitsstoffe,
die durch den Willen des Hypnotiseurs unter Umständen aus dem Gelenk
entfernt werden können (der Geist ist in diesem Falle Herr des Körpers !),
bleiben im Körper und setzen sich an einer anderen Stelle des Körpers
fest, und nach einiger Zeit entsteht eine andere, vielleicht noch heftigere
Krankheit, die dann von den Hypnotiseiireii als eine neue behandelt
wird. Nebenbei wird meistens durch die gewaltsamen Eingriffe das Herz
afsiziert Nun könnte nian die Hypnose vielleicht bei psychischen Krank-
heiten, bei Trunksucht und andern Tastern anwenden. Angenommen, der
Kranke sei für Hypnose einpfäiiglich, so sprechen doch die Erfahrungen
auf transscendentalem Gebiete dagegen, daß Suggestioneii falscher Vor«
stellungen auf das Gehirn nachteilig wirken und es affizieren müssen.

Der Magnetisiiius hat nicht das geringste mit der Hispiiose zu thun.
Es giebt Senfitive, die, falls sie mit dein Magnetiseur in Berührung
koninieiy einschlafen; mir ist es passiert, daß Patienten, sobald solche nur
neben mir standen, einschliefeii (ein Arzt hat das mit angesehen) ohne

I

der jedesinaligeii niagnetischen Behandlung bestand iii dein nnzweifelhaften Gefühle
von Erwärniuiig, Kräftigung nnd Belebung, verbunden init dein Behagen wiederholter,
recht tiefer Inspiration. Was mir bisher iiber die Ivirksiiiiikcit des« Lebensmagtietis
ums, zumal durch den sichtlicheii Hcilerfolg bei verschiedenen Krankheiten bekannt ge-
worden, veranlaßt mich zu dein dringenden Wunsche, es Inöchte derselbe allgemein und
eingehend studiert, in Heilanstalteit aller Jlrt niöglichst umfassende Verwendung finden,
ein Wunsch, fiir welchen die Litteratur und die Praxis längs: vergangener Jahrzehnte,
sowie der Gegenwart die umfassendstc Begründung und Einpfehliiiig ergaben.

Berlin, August is» Dr. v. Staatens, Generalarzt a. V.
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jeden Zwang. Die Fluidkraft des Magnetismiis ist nur eine Nachhilfe-
zur Ausbildung der soninambtileii Fiihigkeitesi einer dazu veranlagten
Person. Jst jemand veranlagt zum Sontnambulisinus und zum Hellseheiy
und liegen diese Kräfte latent im Körper, so bilden sie die Einanationeti
des Magnetiseiirs aus, und eine solche person fällt in einen sanften,
überaus rvohlthuenden und stärkendesy hellseherischen Schlaf. Kein Zwang,
kein Wille, nur Ausbildung einer mediumistischen Veranlagung kommt
dabei in Betracht. Aber die allermeisten Heilungeit werden im Wachen
durch Berührung mit den Händen und Uebertragung des magnetischen
Fluidums gemacht, und der Patient hat mehr oder weniger, je nach seiner
Empfänglichkeit die angenehmsten und wohlthttendsteti Gefühle, über die
ich mich des längeren in meiner schon oben angeführten Broschüre aus-

gelassen habe. Jch suche jedoch aus leicht einzusehendeti Gründen selbst
bei denen, die zum Somnambulismus veranlagt sind, den Schlaf zu ver-
meiden. Der magnetische Schlaf hat absolut garnichts mit dem hypno-
tischen gemeinsam. Wer somnambul veranlagt ist, und wessen somnambule
Fähigkeit durch Magnetismus ausgebildet werden kann, wird hellsehend
und erreicht schon hier geistige Fähigkeiten, die dem gewöhnlichen Menschen
erst nach dem Abstreifen der irdischeu Hülle zu teil werden. Der durch
Zwang in hypnotischen Schlaf Versetzte wird nicht hellsehend, sondern
redet nur gezwungen. suggestion, die nun die Quiutesseiiz der Hrpnose
ist, braucht der Magnetisenr nicht, und sie ist ganz überflüssig bei einer
magnetischen Behandlung, da die Fluidkraft des Magnetiseurs sogleich den
ganzen Körper des Patienten durcheilt und den Krankheitsstoff ausscheidet,
resp.·das krankhafte System wieder in Harmonie bringt. Er erzeugt einen
sehr wohlthuendem leise und doch energisch eindringendeii Strom. Da-
gegen ist die Hypnose keine organische Kraft, sondern ein Zwang, den
der willensstarke Mensch iiber einen weniger willensstarke» ausüben kann.
Der Mensch hat bis zu einem gewissen Grade freien Willen und muß
aufkommen für das, was er thut; einen Zwang will das Naturgesetz
keinesfalls ausüben. Die Schattenseiten des Hypnotistittis sind so groß,
daß das Gute, was derselbe unter gewissen Umständen erreichen kann,
in gar keinem Verhältnis zu den übeln Folgen steht. Jch weise hier nur

auf die vor einiger Zeit in Paris stattgehabten Vorkommnisse hin, wo
einem Bankier ein Wechsel iiber eine große Summe präsentiert wurde,
der von ihm akzeptiert war; die Unterschrift war richtig, und doch wußte
er davon nichts. Später stellte sich heraus, daß er von einem Elenden
im hypnotiscksett Schlafe dazu gezwungen worden war. Auch du Prel
beschreibt in seinem ,,Kreuz am Ferner« sehr geistreich die verhängnisvolle
Seite der Hypnose Jm Inagsietisclseit Schlafe behält der Patient seinen
Willen, im hypnotisclxeit ist er ein Sklave des ljypitotiseiirs. LVenn nun
die Entdeckung des Hxfpnotisttittz wie so vieler anderer Wissenszweige,
nicht direkt von wissenschaftlicheit Autoritäten ausging, so meine ich doch,
daß dieses Gebiet zu viel Gefahren in sich birgt, als daß sich selbst ap-
probierte Aerzte, Nerventherapeiitiker und Psychiater damit als einen! 



too Sphinx Ul- ue — Aug-ist um·

Heilmittel beschäftigen sollten, statt sich dem inenschlichen oder psychw
Phtsslcheit Heilmagnetisnius ausschließlich zuzuwenden.

Berlin, Köthcicerstraße Je. Iilly solches, Magnetiseun
I

Entscheidung» der römischen Karte älter— den tierischen Olagnetismuk
Die römische Kurie hat auf eine Jnterpellation über den Gebrauch

des Magnetismris in der Kongregatiou des heiligen Ofsiziums vom

It· April lstkl geantwortet:
Der Gebrauch des Maguetisinus sei nicht erlaubt.

Als Entdecker des tierischen Magnetismus gilt der deutsche Arzt,
Anton Mesmer, der auf der Suche nach neuen Heilmethoden in dem sehr
feinen, jedem animalischen Körper innewohnenden, dem Magneten ähn-

 

lichen Strom ein wunderbares Heilmittel verschiedener Krankheiten gefunden
»

zu haben glaubte, weshalb er es auch den »tierischeit Magnetismus«
nannte. »F. J. Fett. Guts. S. J. Compendium Thoologiao nioralis
tout. l. p. 145. Romas 1872«.

Obige Entscheidung hat die heilige Poenitesitiaria mit denselben
Worten in ihrer Antwort an den Bischof von Lausaune im Juli des«
selben Jahres bestätigt . . . . .

wörtlicher Text: Der Unter-zeichnete bittet, daß Eure Eminenz
entscheiden mögen, ob ein Pfarrer mit gutem Gewissen seinen— Pfarr-
kindern gestatten dürfe, daß sie den tierischen Magnetismus als Hilfs-
und Ergänzungsmittel der ärztlicheu Kunst ausüben?

Freiburg i. d. Schweiz, H. Ulärz um. nie. xaver sont-»in, Bischos
Antwort: Die heilige Poenitentiaria antwortet nach reiflicher

Prüfung der Vorlage: daß der Gebrauch des Maguetismus in
dem erwähnten Falle nicht erlaubt sei.

Gegeben zu Rom, Juli unt. card. Virgtl-Sonne, m. n.
Hi. Sonst-III. S. P. Seite-tat.

Islpistola oncycslicii S. Rom. lnquisitionis ad omnes Epis-
copos ticlversus inagnotisnii usunn

Mittwoch, den ZO. Juli USE-o.
Jn der Generalversammlung der heiligen und allgemeinen im Kon-

vent S. Maria b. M. abgehalteuen Jnquisitiosy haben die zur Bekämpfung
der Ketzerei in der ganzen Christenheit bestimmten GeneralsJnquisitoresi
beschlossen, folgende Encyklika an alle Bischöfe zur Ausrottuiig des Miß-
brauches des Magnetisnuts zu erlassen . . . .

Es ist bekannt, daß eine
neue Art Aberglauben von vielen Neuerern dadurch geübt wird, das; sie
die Erscheinungen des Magnetisiiiiis nicht zur Erläuterung der Wissen-
schaft, wie es sich gebührte, sondern zu Betrug nnd Verführuiig der
Menschen ausnutzen, indem sie vorgeben, mittels des Magnetisitius, sei



Entscheidungen der römischen Kurie über den tierischen Magnetismus so?

es durch ihn selbst oder durch dessen Vorspiegelung, und Unter Benutzung
von Frauen, Verborgenes, Entferntes oder Zukünftiges offenbaren zu
können; obwohl doch diese Frauen nur vom Willen des Magnetiseurs
abhängen.

Jn diesem Somnambulisinus oder in dieser Hellseherei behaupten
die Frauen vermefsentlich, oft nur durch das Mittel der Verstellung, Un«
sichtbares sehen, Verstorbene herbeirufen, Fragen an dieselben stellen, Un«
bekanntes und cängstvergangesies aufdecken und andere abergläiibische
Dinge bewirken zu können.

Bei all diesen, auf magnetisclser Kraft oder auch auf Einbildiiiig
beruhenden Versuchen, bei denen physische Mittel zu übernatürlichenZwecken
gebraucht werden, geht es auf eine durchaus unerlaubte Täuschung hin·
aus, die zugleich ketzerisch und Aergernis erregend ist, bezüglich der guten
Sitten.

·Es mögen daher die Bischöfe sich alle Mühe geben zur Abschasfung
des Mißbrauchs des Magnetismtis und zur Austilgung desselben, damit
die Herde Gottes geschützt und die Gläubigem welche ihnen anvertraut
sind, von dieser Sittenverderbiiis bewahrt werden. «

Gegeben zu Rom, in der Kanzlei des
heiligen Ofsiziitms beim Vatikan, am i. August »Es. card. Inseln, m. p-

Es ist interessanh jetzt, da die Schule für animalischen Magnetisiniis
in Frankreich den übrigen medizinischen Hochschulen an Rang gleichgestellt
ist, obige Entscheidungen der römischen Kurie zu lesen. Den Mißbrauch
des Magnetismus und seine Entartung znni Hxspnotismus bekämpfen auch
wir ganz entschieden. Mißbraucht wurden diese Kräfte wie alle Kräfte
des Menschety die höchsten gerade am schauderhaftestein Aber ruft die
ganze Geschichte zum Zeugnis auf, fraget alle Geschlechter der Erde,
deren Gebeine der Boden ist, auf dem wir wandeln: hat sich je eine
große und herrliche Erscheinung der Welt kundgegeben, auch wo die
Hand des Ewigen sichtbar die Erde berührte, die nicht die Flachheit be-
lacht, der Aberglauben entstellt, der Spott wie ein Wurm angenagt, und
der sinstere Geist der Lüge getrübt, niißbraiichy vergiftet hat? —

Aber liegt es am Wasser, wenn aus demselben die Lilie ihren Duft
und der Schierling sein Gift saugt«1’ (Passaoant, ,,lltitersuchung über den
Lebensinagiietisniiis und das Hellseheii«, Frankfurt a. M. (82(, S. 20).

Berlin, es« Juni ins-I. F Wllly seicht-l, Magnetiseun

Ein Zmuket
Jm Jahre USE, wo ich noch nicht meine niagiietisdse Kraft kannte,

hielt ich mich in Neapel auf; ich fuhr mit den! Nachtzuge nach Rom nnd
bekam im Koupee plötzlich eine itnbeschreibliclse Angst, so daß ich aus

demselben springen wollte; ich war kerngesiind und wußte absolut nicht,
was ich davon halten sollte. Von Wien nach Berlin und später in
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Frankreich uiid Riißlaiid passierte niir dasselbe. Jn deii Jahren darauf
wurde dieses Tliigstgefühl iii Koupees oder in fremdes! Betten iniiiier an-

haltenderz so erinnere ich mich dieser Zlnfälle in Tirol, Srlt usw. Es
kam so weit, daß ich mich, der ich früher leidenschaftlich die Welt durch-
reiste, nicht mehr von Berlin wegzufahren getraute, da iii meiner UIohnung
mir so etwas nie passierte. Endlich im Jahre l889, als ich eine sichere,
erprobte Soninanibule zur Seite bekam, erhielt ich die ersten Aufklärungen
über diese mir bis dahin unverständlichen Vorgänge, und was ich hier
mitteilen will, hat diese Erklärungen bestätigt. Diese Somnambule sagte
mir, daß im Jahre l884 meine niagnetischeii Emanationen eine größere
Entwickelung erreicht hätten, so daß diese Strahlen intensiver wurden und
mich immerwährend eine große Anzahl uneiitwickelter geistiger Wesen ver-

folgten, die nicht wüßten, was sie aus mir machen sollten, und deren un-

angenehme Fluide mich derartig ängstigtein (Solche unseligen Geister
wissen nicht, daß sie für das irdische Leben tot siiid; sie glauben, daß sie
leben, nur krank seien und geträumt haben, daß sie gestorben seien, und
hielten niich für ein Gespenst, welches sie vertreiben wollen.) Die mich
kontrollierenden Wesen haben zwar die Tliinäherung dieser Gesellen ab-
gehalten, aber den Eindruck, den solche auf meinen Geist machten, konnten
sie nicht parals·siereii. Jch habe nun seit l889 oft Verkehr mit »Zigeiiner-
geistern« gehabt, die schon auf Erden hellseheiid waren, eine Anlage,
welche ja am meisten diesem Volke gegeben zii sein scheint, wobei ich
ihre bildet-reiche Sprache sehr gern höre. Trice — so nannte sich die
letzte — sagte mir im Januar d. J., als ich wieder vor einer längeren
Reise stand, daß sie mir ein Tlinulet besorgen wolle, welches mich vor

diesen Unholden schützeii würde. Sie bestimmte Tag und Stunde, da
zum Bringen dieses Zlmulets auch Moiidverhältnisse mitsprächeiy wenn

ich dieses Zlmulet erhalten sollte. Jch sagte hiervon nichts zu meinem
Medium, durch welches ich diesen Verkehr habe, bat es nur, an diesem
Tage bei mir zu sein und sich einen Tag vorher recht ruhig zu Verhalten,
was mir von meinem kontrolliereiideii 2lrzte geraten wurde, weil die
Zigeunerin, die ja noch unentwickelt sei und die Bedingungen der De-
inaterialisatioii nur unbewußt benutze, die elektroinagiietischen Kräfte des
Mediiinis von zwei Tagen zu diesem Experiment brauche. Das Medium
kam an dem verabredeteii Tage zu mir und erzählte mir, daß sie sich seit
24 Stunden vor Müdigkeit kaum riihreii könne, uiid schlief auch bei mir
sofort ein; zehn Minuten vor ? Uhr weckte ich sie, da um ? Uhr dieses
Experiment vor sich gehen sollte. Wir setzten uns iii mein Zimmer, das
verdunkelt werden sollte, und Punkt 7 Uhr sahen wir einen helleii Schein,
und ein kleiner abgerundeter weißer Stein fiel vor meine Füße hin.
Gleich darauf fiel das Mediuni in Trance, und die Zigeunerin sagte mir
freudig, daß dieser Stein das ,,2lmulet« sei, das ich iii einer Gazehülle
init einem weißen seidenen Bande auf dein Herzen trageii solle, und daß
nunmehr mit ihm niemand mehr inich ängstigen könne. Jch biii nun

ziemlich skeptisch und kenne sehr wohl, da ich in allen möglichen Ländern
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Medien kennen gelernt habe, die Liuzuverlässigkeit so vieler geistiger Wesen
und suche Erklärungen, soweit das kleine menschliche Gehirn das Trans-
szendentale (Uebersinniiche) überhaupt fassen kann. Ich ließ mir erklären,
was für eine Bewandtnis es mit diesem Steinchen habe, und weshalb
es mich schiitzen könne· Trice erzählte mir in ihrer bilderreicheii Sprache,
daß sie dieses Steinchen fern von dem Meeresstrande eines heißen Landes
geholt, und daß solches siebenfach gesegnet sei und Wesen an dasselbe
gebunden seien, die, sobald sich Unholde näherten, drohende Gestalten an-
nähmen und die Kobolde vertrieben usw. Meine kontrollieresidesi geistigen
Wesen bestätigteu dieses und sagten, daß es richtig sei, daß ,,Elenientarwesen«
an diesen Stein gebunden seien, und daß diese Zigeunerin zwei Tage die
Kraft vom Medium genommen habe, um ihn von der afrikaiiischeii Küste
herbeibringen zu können. Die Atmosphäre, Dekompositioii und Refraktion
des Lichtes in südlichen Ländern läßt ganz andere mediumistische Er-
scheinungen zu, als die Atmosphäre unseres Nordens. Jch fuhr tags
darauf nach Stettin, wohin ich gerufen war und wo ich ein halbes Jahr
vorher so sehr des Nachts im Hotel geängstigt worden war; aber trotz«
dem ich mit der Behörde dort in Konflikt kam und dadurch viel Unruhe
hatte, so daß meine Widerstandskraft gegen geistige Einwirkungen auf
null reduziert war, (1venn das Gemüt nicht ruhig und harmonisch ist, so
haben solche Unholde es leichter mit ihrer Einwirkung), neue Zlnfälle
kamen nicht! Bemerken will ich noch, daß auf meine Frage, warum
ich in Berlin solche Anfälle nie gehabt hätte, gesagt wurde, daß meine
Wohnung, hauptsächlich mein Bett, durch meine magnetischeit Emanai
tionen vollkonnnen mediumisiert seien, so daß es solchen Unholden nicht
möglich sei, in meiner Wohnung sich aufzuhalten, ohne daß sie durch
diesen Magnetismns litten, der wie ein elektrischer Schlag auf sie ein«
wirke. Es wurde mir ferner gesagt, daß es Magnetiseureih die hohe
Kraft gehabt hätten, ähnlich ergangen sei. Die Gemahlin eines Gesandten,
die ich behandeln, zeigte mir einmal ein Tlnmlet (eine Münze), die sie
von Madame Blavatsky bekommen hatte, doch schützte es sie nicht vor
dem, wovor es schiitzeit sollte. Im» Reichs«

z. Z. Bruck a. d. Mut, Steierniarh
Villa Diamant. s. Juli tagt--

Z YFD II» B s
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sit: Gemäkde von Franz Kuplia aks Oarstelkung des Eesensrätseksk
Franz Kupka erklärt sein im österreichischen Kunstverein in Wien aus-

gestelltes Oelbild »Gut-un at! cuusutn sumus·.-« (Warun1 find wir P) in
folgenden Ausführungen:

»Ein indischer prinz versammelte von Zeit zu Zeit die Weisen seines
Landes, um mit denselben sich wissenschaftlichen Studien hinzugeben, über
sichtbare und Unsichtbare Dinge, über Naturgesetze und Erkenntnisprobleine
ihren Rat zu verlangen. Die Gelehrten waren innner sehr gesprächig,
konnten sich aber selten einigen, da jeder nur seine eigene Weisheit
leuchten lassen wollte.

Eines Tages schloß der Prinz die Versammlung mit den ge-
bieterischen Worten: »Nun aber saget mir, warum ist das alles über«
haUptP Warum ist die Welt? Warum ist der Mensch er«

schaffenW
Die früher so gespröichigen Weisen gerieten ob dieser überraschendesi

Frage anfänglich in Verlegenheih dann aber sioch mehr in Streit als
sonst; sie traten von den verschiedensten Standpunkten der peinlichesi
Frage näher, indem die einen das erwogen, was im Menschen dem
Tiere angehört, die anderen, was im Menschen demEngel angehört;
wie sollten sie nun zusammentreffen können? Sie wurden zum erstens
male einig — im Schweigen. Von nun an bildete den Schluß jeder
Versammlung diese gebieterische Frage des Prinzen, welche von den hilf-
losen Gelehrten jedesmal nnbeantwortet blieb und ihnen endlich so schreck-
lich wie eine leibhaftige Sphinx erschien, so daß sie das dunkle Ungeheuer
des Welträtsels Tag und Nacht vor sich sahen, wie es seine Fittiche weit
ausbreitete, um das rosige Licht der Erkenntnis, sobald es aus

schweren Wolken hervorzudringen schien, wieder zu verdecken.
Diese Sphinx des Welträtsels hat der Künstler laut seiner Erklärung

zum Gegenstande seiner Darsiellung gewählt, wie sie, Opfer fordernd,
eben mit den mächtigen Drachenschwitigesi das rosig tagende Licht zu ver-
decken sucht. Jm Vordergrunde sieht man den Kosmoglobus als das
Sinnbild und Werkzeug der Wissenschaft, wie es sich der menschliche Geist
ausgestaltet hat, mit dem Prunke der Eitelkeit umhülln Der am Boden
liegende, verztveifelnde Mann, welcher wie im Wahnsinne die Blätter
aus dem Buche der Wissenschaften heransgerissen hat, darin er vergebens
die Ursachen des Lebens suchte, versinnbildlicht den menschlichen Geist;
unter den Medusenaiigeii der Sphinx, die ihm nicht als das üppig
lockende Weib, sondern als dämoiiische Bestie erscheint, ist er zusammen-
gebrochen.

Nur das Weib, von selbstloser Liebe durchdrungen, fürchtet nicht
die unheimlich leuchtenden und starrenden Augen des Llngeheuers. Jm
Tlrm das Kind haltend, und mit der anderen Hand einen Totenschädel
erhebend, scheint es zu sprechen: Mich schreckst du nicht mit deinen! Ge-



Ein Geinälde von Franz Itupkcu —- Ein deutsches Lehrbuch der Afirologie H s

heiinnisse; hier halte ich Aiifang und Ende des Lebens in meinen
Händen, Wenn ich das Gefühl der Liebe zu Gott nnd den Menschen
in ineineiii Kinde errvecke, werde ich danii nicht meine Bestimmung er«

füllt haben und ruhig sterben können? Dein Rätsel begreifen,
heißt das nicht, seine Bestimmung erfüllen? Das Leben
begreifen, heißt das nicht, ruhig sterben lernen nach er-

füllter BestiMIniiiIgP Und du, arme Sphinx, wenn du lieben
könntest, würdest du nicht aufhören, ein Dänioii zu sein, und in der
Liebe dein ganzes Rätsel lösen? — — —-

Diister und schimmerfeucht wendet sieh das Auge der Sphinx von
dem fragenden Weibe ab und heftet sich auf den am Boden liegendeii
Mann, der ihrem Medusenblicke unterlegen ist.

Vielleicht ist die Idee mangelhaft, weil sie eine pessimistische Seite
hat. Die Gestaltung eines solchen Themas zu einem Kunstprobleiii be«
reitete mir genug Schwierigkeiten; ich sollte dabei Poet bleiben, wenn

auch der bittere Hohii und Spott über den Wahn der europäischeii
Wissenschaft zu deutlich ans Tageslicht kam.

Auch die Darstellungsart nach der esoterischen Weltanschauiing ließ
sich hier schwer zur Geltung bringen; dann hätte ich natürlich überhaupt
keine Sphinx malen dürfen, da auch nach meiner Ueberzeuguiig kein
Rätsel existiert; aber ich habe viel mit dem hiesigen Publikum zu rechnen,
und dieses Kolossalbild malte ich als Anfangsbild zu einem größeren
Zyklus, in welchem ich später versuchen werde darzustelleiik wie inan
lebeii soll, damit für niemanden ein Rätsel mehr existiere Jch glaube,
es ist eine Lebensaufgabe, die einen bildenden Künstler fesseln könnte;
vorläusig überließ ich meinen Freunden, pie Wahrheit in der selbstlosen
Liebe zu suchen«.

Herr Franz Kupka lebt in Wien, Porzellangasse so. Dr. G.

If
Sin deutsctzes Lehrbuch der ,,.Iistrot’ogie« in Vorbereitung.

Zu meiner großen Freude haben die beiden Mitteilungen iiber ,,Astro-
logie« im Märzhefte der »Sphiiix« Herrn R. W., einen zuverlässigeii Kenner
dieses neu erstehenden Gebietes, zu der Mitteilung veranlaßt, daß er ein
Werk über die positiven Lehren dieser Disziplin zu schreiben beabsichtigt,
wobei er sich auf die bedeutendsten Kenner der Astrologie stützt.

« Ich wünsche dem eifrigen GelehrteiPGliick zur Volleiidung seiner
Arbeit, die laiige in Deutschland gefehlt hat. Da er seine Studien gründlich
betreibt, so wird ja hoffentlich die praktische Anwendung seiner Grund-
sätze zu zuverlässigereii Ergebnissen führen als die Veröffentlichungen, die
vor einigen Jahren in Anknüpfungen an hervorragende Personen und
Verhältnisse auf Jahrzehnte die Astrologie in Ver-ruf gebracht haben.
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Aus dem Briefe des Herrn R. P. teile ich folgende Stellen mit:
,,Jn der Einleitung meines Buches, welches ich in diesem Jahre
zu vollenden gedenke, habe ich die zuverlässigen Quellen genannt,
ans denen ich schöpfe

Es sind dies vor allem:
f. Franciskus Junctisius Bpeculum astr0l0giae«, dessen hier

in Betracht kommenden ersten Band ich in Gemeinschaft mit Herrn
P. Fr. (inkl. altgriechischesi Urtext des Ptolemäus) ins Deutsche
übersetzte

"2. D av i d O riga uns. »Unsere motuum coelestium lTI)l1e1norides...
in qui: Chr0n0l0gica, Astronomie-a et: Astrologiasi ex kundnmentis
ipsis tractunturk

Z. H e n r i c n s R a n tzo v i us: »Tractatus astrol0gicns«, sowie die
Spezialwerke von A rgo l us, S ch on e r und A l bub a ter.

Meiner Meinung nach kann man auf Grund dieser Qnelleit Be-
deutenderes leisten, als die englischen Autoren, so sehr ich auch deren
Urteile über ,,Charaktereigenschaften nnd geistige Anlagen«
des Geborenen zu schätzeii weiß. Auch mit den Direktionsinethodeii und
der Einteilung des Himmels kann ich mich nicht einverstanden erklären und
ebensowenig mit dem Ueberbordwerfeii wichtigster nnd bewährter Grund·
regeln der Alten. Schließlich find auch die »Fixsterne«, denen entschieden
eine Hanptwirkuiig zukommt, allzu stiefmütterlich behandelt. —- (,,Wirkung«
natürlich im indirekten monistischen Sinne aufgefaßt)

Ueberhaupt scheinen die englischen Autoren in dem berechtigten Streben,
die Astrologie vom Aberglaubenzu reinigen, auf Kosten der Möglichkeit
drastischer Urteile, zu weit gegangen zu sein. Sehr schätzenswert sind
hingegen ihre Arbeiten hinsichtlich der Eisibeziehittig der Planeten Uranus
nnd Neptun, wenn auch diesbezügliche Urteile wegen der relativen Kürze
der Beobachtungszeiteii mit großer Vorsicht aufgenommen werden müssen.
Eine sachgemäße, möglichst auf Erfahrung gegründete Vereinigung der
Astrologie des Altertums mit den neueren Forschnngsresrtltatesi der eng-
lischen Astrologen halte ich für sehr wertvoll; sie soll die Aufgabe bilden,
deren Lösung mir, so hoffe ich, mit der Herausgabe meines Buches,
einigermaßen gelingen wird. — Interessenten für das Studium der Sache
werden sich dann gewiß in größerer Anzahl finden, die zu einer lehrreichen
Statistik und zum förderlichen Ausbau des verwitterten Tempels vor«

geschichtlicher Weisheit beitragen«.
Soweit Herr R. W» der hoffentlich recht bald seine Arbeit vollendet.

Dr. siiring
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spsxcsometrik
Ludwig Deinhard hat in seiner Broschüre ,,PsYchometrie« (Verlag

von C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig, Preis 50 Pfennige)
die Erscheinungen der Sensitivität und des Hellsehens behandelt, welche
Dr. mecL Buchanam Professor der PhYsiologie in Boston, anfangs der
vierziger Jahre in seinem »Handbuch der PsychometrieN wie in seinem
Journal of Man« (Boston XVI) auf Grund vieler Beobachtungen be-
leuchtet und welche der amerikanische Geologe William Denton auf
weitere Gebiete der Wissenschaft ausgedehnt hat. Deinhard berichtet über
psychometrische Experimente, unter denen das ganz besonders unser Jnter-
esse erregt, bei welchem Denton seinem zehnjährigen Sohne ein Stiick
Mosaik von Pompeji gab, der es an die Stirne hielt und das Leben in
Pompeji und die Zerstörung der Stadt durch den Vesuvausbruch sah.
Das Kind schilderte alle Szenen des Schreckens, ohne jemals früher die
Thatsachen der Geschichte erfahren zu haben.

Es ist sehr zu wünschen, daß die Arbeiten Buchaiiaus und Dentons
übersetzt oder im Auszug bearbeitet werden. Dr. sitt-ins.

F

Der neue Tllongokensiurtpu
Da wir von einer wünschenswerten Verbrüderung der Menschheit

im ganzen noch etwas weit entfernt sind, so halten wir ein Wort der
Warnung vor der Gefahr einer neuen Hunnengefahr fiir durchaus zeit-
gemåß. Dr. C. Spielmann hat diese IVarnung vor einer falschen
Politik gegenüber Japan und China in einer sehr beherzigenswertesi
Schrift überzeugend ausgesprochen: »Der neue Mongolensturm« (Brauns
schweig, C. A. Schwetschke und Sohn, l895, Preis l,50 Mk.). »Gutes-as
Völker mögen sich hüten!« sagt er in Anspielung auf das alte Römer«
wart an die Konsum. Seine Ausführungen sind recht geeignet, uns daran
denken zu lassen, daß wir die Veranwortung schon jetzt tragen, wenn

früher oder später unsere Kultur, die freilich auch nicht rühmensrvert ist,
von Völkern vernichtet werden könnte, die an Grausamkeit mit der Tier·
welt konkurrierem wie Vergangenheit und Gegenwart selbst den größten
Träumern bewiesen hat. Dr. Mittag.

sc
»Deutsclze Stande-ehre in Liebe und ZeBenN

Erzählung von Hugo von GizYcki.
Unter obigem Titel ist im vorigen Jahre ein als Manuskript ge-

drucktes, etwa 26 Druckbogen starkes Werk von Hugo von Gizycki er-

schienen, .dessen Jnhalt besonders für die Leser der ,,Sphinx« von Interesse
syst« Nu, m. N
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sein dürfte. Deshalb möchte ich mit einigen Worten die Aufinerksamkeit
auf dieses Werk hinlenkeiu "

"

Das Buch siicht in seiner ganzen Fassung sehr vorteilhaft von vielen
Erzeugnissen unserer heutigen Romanlitteratur ab, indem es sich insbe-
sondere durch Reinheit auszeichnet. Jn deni Rahmen der Lebensgeschichte
eines hochbegabteii penfionierteii Geiierals führt uns der Verfasser das
erhebende Bild eines in schönster Harmonie verlaufenden Ehelebens vor,
in welcheni Mann und Frau gerade durch die Verschiedenheit ihrer Be·
anlagung sich gegenseitig ergänzen, zu wechselseitiger Förderung beitragen
und durch verständige Erziehung für das Glück ihres Kindes sorgen.
2luf diesen! einfachen Unterbau eines inufterhaften Familienlebens, den
der Uutor offenbar auch für den Grundpfeiler gesunder sozialer Verhält-
nisse hält, baut sich alles iibrige auf. Jn einfachen, deshalb auch nie er-
niüdenden Gesprächen finden wir die ernstesteii Fragen behandelt, die
Schäden unseres sozialen Lebens gezeichnet und die Direktive angewiesen,
in welcher Heilung zu suchen ist. Mit ganz besonderem Geschicke und
eingehender Sachkenntnis find aber die Grundidee» indischer Philosophie
entwickelt, und die wichtigsten Fragen, wie Karma und Reinkarsiatioii
werden dem Verständnis des europäischeii Lesers näher gerückt. Wer sich
über die einschlägigen Fragen belehren will, der sollte sticht versäumen,
dieses Buch zu lesen, in welchem selbst jeder dieser Richtung ferner
Stehende überreichen Stoff zum Nachdenken finden wird. Wesaber den
Geist des Buches wirklich erfaßt, der wird es sich sicherlich nahe zur
Hand halten, um iniiner von neuem wieder darin zu blättern.

Das Buch ist von den Abonnepiteii der ,,Sphiiix«, sowie den Mit«
gliedern der Theosophischen Vereinigung und der Deutschen Theosophischeii
Gesellschaft gegen Einsenduiig von 6 Mk. an Herrn Hugo von Gizyckh
Berlin W. 50, Zliisbacherstraße Z, zu beziehen. A. Graf von sproti.

F
Die Ge8eimkebre.

Unseren neuen Abonneiiten ist die Durchsicht einer Schrift zu ein-

pfehlen, welche in großen Zügen die Lehre von der Entstehung des
Kosmos nach K: Hillards Bearbeitung der »Secret d0ctrine« von H. P.
Blcwatskxs darstellt: »Die Geheimlehre« usw. von Liidwig Deinhard.
Braunschweig, C. A. Schcvetsclike und Sohn, (895. 95 Seiten. Preis
s Mark.

So phantastisch deiii wissenschaftlich geschiilteii Leser diese Schrift er-

scheinen wird, so interessant ist doch ihr Inhalt, für dessen innere Folge-
richtigteit inan bei weiterem Nachdenken leicht selbst Gründe genug findet.
So viel ist ja gewiß, daß viele der aiiffallendsten Gegensätze der Geheim-
lehre zur herrschenden Wissenschaft laiige nach den Ausführungen der
»seiner doch-ins« von der Forschung als Erkenntnisthatsacheii bestätigt
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worden find. Die Reihe überrascheiider Zeugnisse der wissenschaftliche«
Forschung für die Geheimlehre mehrt sich von Iahr zu Jahr. Eine
Zusaönnenstelluiig derselben für unsere Zeitschrift wäre sehr dankenswert

Dr. Mittag.
di«

Vermeidung unverständkicser Kur-drücke.
Es ist sehr wünschenswert, den Gebrauch von Sanskritausdriickeit zu

meiden oder wenigstens möglichst zu beschränken. Die Theosophie darf
sticht in der am wenigsten nachahmeiiskverteii Beziehung in die Fußtapfeii
der Schulwissenschaft treten, die ohne techiiischen Iargon nicht auskoiiiint
Wenn sich theosophische Bestrebungen in den Kleinkram halber Gelehr-
samkeit verkrümelm so schleicht sich innere Unwahrheit ein, die der Anfang
vom Ende ist. Solches Scheinwesen macht da einen peinlicheii Eindruck,
wo unzweifelhaft von dem Schimmer einer Kenntnis des Sanskrit keine
Rede ist. Also auch hier: Wahrheit über alles! Dr. Gift-lag.

sc
I i Zu unsere Tilitarceiter und Korrespondentem

Gegenüber der Besorgnis, mit welcher einige Einsender von Manu-
skripten nach dem Schicksal ihrer Arbeiten fragen, erkläre ich, daß ich jede
Arbeit, die ich seit Uebernahme der Reduktion erhalten habe, sorgfältig
aufbewahre Unbrauchbare Manuskripte habe ich stets nach sorgfältiger
Prüfung sofort zurückgeschickt Was ich bis jetzt behalten habe, ist also
mit oder ohne Umarbeitung meinerseits für den Druck bestimmt. Wenn
in letzter Zeit der Argwohn geäußert worden ist, daß Manuskripte ruiniert
oder widerrechtlich den Autoren vorenthalten werden, so ist dies eine
exzentrische Auffassung, die jeder Grundlage entbehrt So wenig, wie ich
Manuskripte wegwerfe oder widerrechtlich festhalte, so wenig werfe ich Briefe
mit litterarischem Inhalte in den Papierkorlx Ich bewahre sie sorgfältig
auf, bis sich Gelegenheit sindet, sie in dieser Zeitschrift zum Abdruck zu
bringen, die kein Tageblatt ist und es verwirft, journalistische Hetzjagden
zu veransialteu Was ganz eintagsfiiegeiihaft ists, eilt nicht, kann aber
auch nur in Perbindung mit Bleibendem erst Wert gewinnen. Ich be«
achte jede Anregung für die »Sphinx«, aus Briefen von Mitarbeitern
und Leserir. Der aufmerksame Leser wird aus der Gestaltung der
einzelnen Monatshefte immer nieine Antwort auf seine Briefe heraus-
lesen. Jede Zuschrift aber brieflich zu beantworten, ist mir leider nicht
möglich. Meinen Dank für jede Korrespondenz, die von guter Gesinnung
getragen war, spreche ich hierniit öffentlich aus. Dr. listing.

II 
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Eingegangene Mitgkiedseiträge si- t. Juki« i895.
I

Für die Theosophische Vereinigung.
Von Frl. E. Seemann in Berlin: 8 Mk. — J. L. Friedrich in Uetzi

dorf: Z Mk. — Dr. Kiihlwetter in Köln: Z Mk. 5 Pf. — Anna Schutze
in Elberfeldt Z Mk. — Rad. Geeringin Berlin: 2 Mk. — Joh. Orendi
in Kkonstadtt 8 Mk. 25 Pf. — Julie Schmittheiiiier in Schloß Meßbaclkx

.
Z Mk. — 2l. Kleiner in Leipzig: 4 Mk. — Matthäus Schnabl in Scheifs
ling: Z Mk. ? Pf. — Adolf Schelle in Heilbronin 5 Mk. — Wilh. Schinitti
henner in Oberkirch: Z Mk. — W. Gronemeyer in Hannoven Z Rik.
— Tlmtsrichter Bingel in Dierdorft 10 Mk. — Oberlehrer Frenzel in
Wengrowity 5 Mk. -— L. Schmutzler in Heilbronnx 4 Mk. — Dr. Beyrich
in Görlitzt 4 Mk. — Hans Deneke in Blankenburg: 6 Mk. — Frl. Maria
Schxnidt in Berlin: 2 Mk. — Wilhelm Eisenlolkr in 2lssuncion: 20 Mk.
— Walter Hübbe in Hamburg: XZ Mk. — Prussong und Rodenberg
in Leyburm 6 Mk. 52 Pf. —— Servatius in Crow: 2 Mk. 50 Pf. —

G. Zeisig in Westendt Z Mk. — G. Horft in Westend: Z Mk. — Amts-
gerichtsrat Bering in Miihlheint a. R« 5 Mk. —- Jng. Brunich in Berti:
5 Mk. ——·- Zusammen XZI Mk. 39 Pf.

sc
Für die Deutsche Theosophische Gesellschaft.

Von Otto Qual in Bre5lau: H Mk. 20 Pf. — M. Bartfch in
Breslanx H Mk. 20 Pf. -— P. Klube in Brei-lau: U Mk. 20 Pf. —

RndolfGeering in Berlin: 6 Mk. — Graf Schack von Wittenau in
Rawitsch: 10 Mk. —- Gustav Riidiger in Charlottenburg: Z Mk. 50 Pf.
·—- I)1«. Josef Klinger in Kaadein t0 Mk. — Julius Engel in Charlotten-
burg: 6 Mk. — Frau Agnes Schuchardt in Berlin: U Mk 20 Pf. —-

C. Voinhof in 2lntwerpeti: 8 Mk. 87 Pf. — Frau Camilla Höppeiier in
Lübeck: H Mk. 20 Pf. — Carl Möller in Hering5dorf: 12 Mk. — H.
Tlhnek in Uieiner5dorf: H Mk. 20 Pf. — Zusammen lZl Mk. 82 Pf.

Berlin, den I. Juli t895. s. Risiko, Kasienwarr

Fiir die Reduktion verantwortliap
Dr. Göking in Bekka an der IVerra (IV.sEisetcach).

Verlag von C. U. Schivetschke u. Sohn in Braunschweig
Druck von Zlppelkanz s( Pfenningsiotis Und-z E. Iippklhany in Bcaunichspeitz
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« »Mein Geseh über der Wahrheit!

Wahlspruch der Maharadjahs von Bann-es.

XX l, U5. Zeptember l895.

Gedanken über! dar« Raum.
Von

Ernst Yieslec
B

 ie Haupt· und Kerngedaiikeit des indischen Religionsysteitiz Karma
und Reinkariiatioih dringen mehr und mehr ein in die abend-

ländische Gedankenwelt und wirken anregend und befruchtend auch auf
das Christentum: Wie zwei im Hochgebirge benachbarte Ouellen nach
langem getrennten Lauf als ausgewachsene Flüsse sich zu einem Inäclktigeit
Strom vereinigen, so scheinen Christentum und Hinduisn1us, zwei Brüder
aus eines Vaters Hause, die sich lange nicht kanntest und bestimmten, sich
nun wiederfinden zu sollen, um hinfort vereint dem religiösen Leben der
Welt neue Kraft zu verleihen. Reinkartiatioii ist dem Christentum kein
unerhörter Gedanke; Jesus spricht z. B. von dem in Johannes dem
Täufer wiedergekommenen Elias, er hat seine eigene Wiederkunft im
Fleische verheißen und in der Auferstehung des Fleisches bekennt die
Kirche sich zu dem Glauben, daß der unzerstörbare Weseukern der Christen
einst mit einem neuen Leibe bekleidet wieder auf der Erde wandeln werde
im tausendjährigen Reich, nach dessen Pollendung dann die endgültige
Erlösung stattfinde Wenn aber im Christentum nur von einem einmaligen
Wiederkommen im Fleisch die Rede ist und überhaupt der Gedanke der
Reinkariiatioiy d. h. daß dieselbe Individualität, sich nacheinander in ver-

schiedenen Individuen verkörperii könne, dem christlichen Bewußtsein fremd
ist, so hat dieser Gedanke im Bunde mit dem des Karma im Hinduismits
vielmehr eine zentrale und das ganze System beherrschende Stellung und
ist tief in das Bewußtsein des indischen Volkes eingedrungen.

Mit dem Gesetz des Kartna verhält es sich im Grunde ebenso. Jluch
von ihm sinden sich Spuren im Neuen Testament, ja, sein eigentliches
Wesen ist in der Bergpredigt Matth. 5, 25 und 26 und Gut. G, 7 und S
mit klaren Worten ausgesprochen. Aber wie der Begriff der Reinkari
nation, so ist auch der des Karma nicht in das christliche Bewußtsein
eingedrungen. Karma ist das Gesetz unverbrüchlicher Gerechtigkeit in der

seht» IV, ins. 9
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inoralischeii Sphäre, wie Paulus es treffend formuliert: Was der Mensch
säet, das wird er erntest. Wie in der physischen Welt die unzerreißbare
Kette der Ursachen und Wirkungen besteht, so geht die gleiche Folge-
richtigkeit auch durch die psychische Welt; jede gute Regung hat gute
Folgen, jede böse Ursache bringt böse Wirkungen; keine Gnade eines sich
erbarmenden Gottes vermag dem Bösen die Folgen seiner bösen Thaten
abzunehmen; er muß die bösen Wirkungen tragen nnd gerade dieses
Tragen vermag allein ihn auf der Bahn geistiger Entwickelung zu fördern.
Aber erst in Verbindung mit der Reinkarsiation offenbart das Karma
seine volle Wirkung. Denn das Leben des einzelnen wie der Völker zeigt
dem Beobachter alles andere als waltende Gerechtigkeit. Da erntet
der Tüchtige Uebles, der Selbstlose Verachtung, der Vertrauende Hohn
und Betrug. Der Optimisinus des Psalmen-Ortes: Ich bin jung gewesen
und alt geworden und habe noch nie gesehen, den Gerechten verlassen
oder seinen Samen nach Brot gehen — leidet an gar zu vielen Aus«
nahmen; nicht allein der einzelne, sondern ganze Stände, Städte, Nationen
bieten schauerliche Belege für die auf Erden herrschende Ungerechtigkeit.
Warum mußten Generationen der schlesischesi Weber im Elend verkommen?
Warum trotz heldenhafter Gegenwehr Messe-neu, Karthago, Numantia
erliegen? Warum die Ureinwolnter Zlmerikas ausgerottet werden und
Polen sein tiationales Dasein einbüßen? Genug der Beispiele; jeder
Denkende kann sie aus eigenem Wissen und Erfahren vermehren. Die- all-
waltende, innerweltliche Gerechtigkeit geht rettungslos zu Scheiter, wenn

ihr nicht der Begriff der Reinkariiatiosi helfend zur Seite tritt. Nunmehr
kann unser Blick über die engen Grenzen eines irdischen Daseins hinweg«
fliegen, wir dürfen nun die Ursachen eines qnalvollen Lebens in weit-
entlegener Vergangenheit und die segensreichesi Wirkungen standhaften
Duldens in ferner Zukunft erkennen; das ganze aualvolle Rätsel des
Daseins, wie es im Psalter oft in so ergreifenden Worten ankliiigt, wie
es den Ernstgesiniiteii so oft zu traurigem pessiniissnus und den im
Kampfe ums Dasein unterliegenden zur Verzweiflung getrieben hat, fällt
hin mit dem Glauben an ein nur einmaliges Erdenleben. Jn der That
macht das Leben der allerineisteii Menschen den Eindruck eines mitten
im Bau plötzlich von Baumeister und Arbeiters! verlassenen Gebäudes,
uselclkes halbferlig ruinenhaft den Blick des Vorübergehenden beleidigt.
Die Reinkarnatioii aber lehrt, daß in zahllosen Erdenleben an dein un-

fertigen Gebäude der Individualität weiter gearbeitet werden wird; daß
kein Stein verloren gehen kann, bis endlich das Gebäude gekrönt werden
und das durch zahllose Verkörperungesi hindurchgesdsritteiie llnsterbliclke
zur Vollendung eingehen kann.

Das Christentum verweist die Klagendeir und Fragenden hin auf die
ausgleichende Gerechtigkeit Gottes im Jenseits. Diese Auskunfthat im
Laufe der Zeit sehr viel von ihrer praktischen Wirksamkeit eingebüßt,
weil der Glaube an die nnsichtbare Welt unter den Völkern des Abend:
landes lange Iticht mehr so inächtig ist, wie einst im Mittelalten Da nun
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auch die Reinkarnation im Bewußtsein der christlichen Völker bis jetzt fast
ganz unbekannt ist, so ist die natürliche Folge eiii kranipfhaftes sich An«
klammerii an das arme Erdenleben, welches durch die augenscheinlichste
die Welt beherrschende Ungerechtigkeit in alleii menschlichen Dingen sehr
leicht zum bittersien Pessimismus nnd zur Verzweiflung führen kann.

Gegenüber· diesem weiten Zwiespalt zwischen der anscheinendeii
Wirklichkeit der Dinge und dem Wünschen der Menschen erscheinen die
Gedanken des Karma nnd der Reinkariiatioiy wie eine die unter schwerem
Druck seufzenden Seelen befreiende That. Das irdische, zwischen Geburt
und Tod begrenzte Dasein verliert seinen unbedingt gültigen Wert; der
Tod hat nur noch die Bedeutung eines Nachtqnartiers, wo der müde
Wanderer sich schlafen legt in dem frohen Gedanken, ain konimendeii
Morgen mit frischen Kräften seine Wanderung wieder anzutretein Und
sein erhabeiies Ziel wird er erreichen, warten seiner doch zahllose Tage,
und jeder Tag überliefert dem nachfolgeiideii Tage den vermehrten Schatz
gesammelter Erfahrung und geistiger Kraft. Darum zieht der Wanderer
fröhlich seine Straße; ihn bekümmert nicht der Gedanke, daß sein Tage-
werk ein unvollendetes sein wird, weiß er doch, daß eine endlose Reihen·
folge neuer Tage ihm zu Gebote steht, während welcher das Ziel der
Vollendung immer näher und näher kommt, bis es erreicht ist; ihn be-
kümmert nicht das Gefühl abnehmender Kraft, der Schlaf der nächsten
Nacht wird ihn erquicken; Uniwege nnd Jrrwegesind ihm nicht leid,
weil sie seine Erfahrung verniehreii und ihm den rechten Pfad der Er-
kenntnis nur immer lieber machen; die Leiden und Mühsale machen ihn
nicht mutlos, weiß er sich doch unter dem Schutz allwaltender Gerechtigkeit,
die ihm jedes Leid als seine eigene Schuld und jede Freude als sein
eigenes Verdienst erweist. Neben, vor und hinter sich erblickt er viele
Wandergenosseiy die mit ihm des gleicheii Weges ziehen; ohne Neid sieht
er die Vorausgeeilteih denn auch er wird ans Ziel gelangen; ohne Be·
kümniernis schaut er auf die Zurückgebliebeneiy denn sie werden vorwärts
schreiten; ohne Gram sieht er neben sich Stranchelnde, Fallende, in den
Abgrund Stürzendez er hilft, wenn er helfen kann, denn dienende Liebe
iß seine Lust; aber er weiß, daß die seiner Hülfe Unerreichbareii nicht ver·
loreii sind, daß vielmehr die erfahrenen Schrecken im nächsten Erden«
dasein ihnen zum Segen werden müssen. Eine solche holde Lösung des
Lebensrätsels, eine solche sichere, freie uiid hoffnungsvolle Lebensan-
schauung bieten uns Karma und Reinkariiatioiu

Hier entsteht das naheliegende Bedenken: Jst’s denn auch wahr?
Jsi es mehr als ein schöner Traum? Siiid Karma nnd Reinkariiatiopi
nur Kinder der nach einer Lösung des Welträtsels diirstendeii Phantasie?
Wären sie es auch, sie sollten uns dennoch gesegnet und willkommen sein,
wenn sie im schaurigen Kampf ums Dasein wirklich eine beruhigeiide
und befriedigende Gewalt ausübteiil Wären sie auch nur eine glückliche
Formulieruiig dessen, was das Herz ahnt uiid wünscht, wir wollten sie
nicht verachten. Aber freilich müssen diese Seiidboteii des fernen Ostens,

II!



"""--·s-II.

HZO Sphinx YOU, its. s— September ist-s.

wenn sie dauernden Einfluß auf die abendländische Gedankenwelt bean-
spruchen, den forschendett Fragen der Vernunft standhalten können.

Betrachten wir das Leben eines Menschen im Lichte des Karma,
seine äußeren Schicksale, seine Tugenden, Fehler, Laster: Warum ist er so
geartet? so gestellt im Leben? Das Karma erwidert: Aus Gerechtigi
keitz denn der Charakter und die Lebensstelluiig dieses Menschen ist eine
völlig gerechte Wirkung seines vorjetzigeit Daseins auf Erden. Und wie
sein jetziges Leben die gerechte Wirkung seines früheren individuellen
Seins auf Erden ist, so wird es die gerechte Ursache sein eines nach-
jetzigen Daseins, denn was der Mensch säet, das wird er ernten. Also,
fragt die Vernunft weiter,·war sein vorjetziges Dasein wiederum die ge«
rechte Wirkung eines noch früheren Daseins? Das Karma bejaht. Und
wo ist die Ursache des ersten Gliedes in der Kette, des ersten individuellen
Daseins dieses Menschen, welches alle isachfolgeiidesi Leben gerechterweise
bewirkt hat? Denn auch das erste Leben dieses Zlienscheii muß doch
seinen moralischen Inhalt, seine moralische Bestimmtheit gehabt haben,
kannst du mir seine Ursache nennen? Das Karma schweigt und muß
schweigen; eine gerechte Ursache des ersten individnellen Lebens in seiner
moralischen Bestimmtheit weiß das Karma nicht; warum ward Kain ein
Brudermörder und Abel ein frommer Mensch? Das Karma weiß es

nicht, das Prinzip der folgerichtigen Gerechtigkeit versagt seinen Dienst.
Jst aber die Ursache des ersten individuellen Lebens in seiner« moralischen
Bestimmtheit dunkel, so bleiben ja auch die Ursachen aller folgenden
Leben unerklärtz das Karnta hat die Antwort so weit zurückgeschoben
wie möglich, bis es schließlich gestehen ntußt Jch weiß keine Antwort!
Keine Antwort auf die Frage: Warum hat dieser den Charakter eines
Karrenschiebers und jener die Gaben eines Goethe? Das Rätsel der
Sphinx wird auch durch das Karma nicht gelöst! Nur einen Schritt
weiter hilft hier dem Karma die Philosophie; die Ursache des ersten,
moralisch bestimmten Daseins ist der Wille zum Leben; warum aber der
Wille zum Leben dem ersten Dasein einen bestimmten inoralischen Inhalt
giebt, das dürfen wir nicht fragen, denn der Wille zum Leben ist
das Ding an sich, welches sich als solches aller weiteren Nachforschung
einzieht.

Jst denn also das Karma zur Erklärung des Lebensrätsels ganz un·
brauchbar? Mit suchten, ich weise zurück auf das in der Einleitung ge-
brauchte Gleicbnis von den beiden sich zu einem Strom vereinigendest
Flüssen. Jm Verein mit christlichen Gedanken das Karma zu verwerten
scheint mir die dankbare Aufgabe der Zukunft zu sein.

Hsssffs II
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Vortrag.
Von

Rnnie Elefant.
Dr

Dei· Ton.

 Ists sich zum ersten Zlialxs die großen
» Schriften( der HindusNatioii dem

Gedankeukreise Europas bemerklich machten, erregten fte ein Aufsehen,
das eigentümlich und bedeutend war. Unter den Denkern des Abend-
landes entstand ein Streit über Ursprung und Wert dieser alten Litteratur.
Einerseits wurde freilich der inöglicherweise tiefe Gehalt dieser Philo-
sophie anerkannt, andererseits verleitete der Gedanke, eine derartige Philo-
sophie in einem Volke zu finden, welches als weniger kultiviert angesehen
wurde, als diejenigen, welche sich seine berufenen Kritiker dünkteih zu
mancherlei Zluseiiiandersetziisigeii iiber die Art ihrer Entstehung und über
die Einflüsse, welche bei der Tlbfassung dieser Schriften thätig gewesen
sein sollten. Und selbst heutzutage, da die Tiefe dieser Weltweisheit zu«
gestanden ist und über die Höhe nnd Weite ihres Gedankenkreises kein
Streit mehr herrscht, finden sich Gelehrte wie Max Müller, die ihr Leben
an die Erforschung dieser Bücher gesetzt haben, die aber dennoch über
die Vedas reden wie über das Geschwätz eines unreifen Volkes. Diese
Leute leugnen z. B. hierbei jede 2lrt geheimer oder versteckter Lehre, sei
sie versteckt unter dem Schleier der Sinnbilder oder verborgen unter der
Maske der Allegoric Die Denker des Tlbendlaiides können anscheinend
nicht begreifen, daß es sich hier um eine im kindlichen Zustande befindliche
Bevölkerung handelt, welche aber göttliche Lehrer empfangen hat, um

eine werdende Kultur unter Führern, welche wahrhaft göttlichen Geistes
sind. Wer dies nicht einsieht, «kann auch den Wert der betreffenden
Schriften nicht begreifen. Er sieht nur die große Masse des uralten
Volkes, aber die Würde derer, welche über der Masse stehen als Lehrer
und Führer, bleibt ihm verborgen. Europas Gelehrte strebten darnach,
was sie den rein menschlichen Ursprung dieser Schriften staunten, zu ent-
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decken, aber sie haben sich in ihrer Untersuchung jämmerlich geirrt. Denn,
wo das Göttliche beiseite gesetzt wird, bleibt der geheimnisvolle Werde-
gang jeder Nation unentdeckt und wo man das Göttliche im Menschen
nicht sehen will, kaiiii kein fruchtbarer Schritt weder in der Philosophie
noch in der Religion, noch iii der Kultur gemacht werden.

Mein Versuch -- und er bleibt ein sehr unvollkoniinener Versuch —

geht nun dahin, durch diese Vorträge den Nachweis zu führen, daß sich
« in den heiligen indischen Schrifteii eine Philosophie, eine Wissenschaft und

eine Religion wahrhaft tiefer, uiiifassender und begeisiernder Art sindeii;
ferner, daß die Weisheit des Abeiidlandes jetzt allmählich die Pfade zu
beschreiten beginnt, welche in jenen Schrifteii längst deutlich vorgezeichiiet
sind; endlich, daß die Erkenntnis, welche der Westen aus der Beobachtung
des Weltalls jetzt anfängt, sich zu eigen zu machen, viel schneller durch
das Studium dieser Schriften, deren Verfasser das Weltall mehr von

innen als von außen erforschteii, gewonnen werden kann. Da vernehmen
wir, daß wir in der ,,Lotuskaiiiiiier« des Herzens mit seinem ,,äther«
erfüllten Raum« alles, was sich iin äußeren Weltall findet, erblicken
können. »Ja ihm sind Hininiel und Erde, Sonne und Mond, Agiii und
Papa, alles was im Universuin ist«. Begreift man daher den Geist des
Menschen, so begreift man auch das ganze Weltgebäudex Diese Be«
hauptung ist nicht allein dichterisch schön, sondern auch wissenschaftlich
richtig. Hat man erst einmal die Augeii des Geistes gefunden, so können
diese Augen durch jeden Schleier der äußeren Natur dringen und mit
einem Schlage eine genauere und tiefere Erkenntnis gewinnen, als der
cerntrieb durch die leiblichen Aiigeii allein sich zu erwerben vermag.
Jn der Verfolgung dieser Art der Erforschung ist uns die unter dem
Namen Helena Petrowna Blavatsky bekannte russische Dame, eine hoch-
begabte Meisterin, mächtig zu Hilfe gekommen. Jhr Verdienst um die
Menschheit liegt nicht in der Frage, ob sie fähig gewesen sei, gewisse
Dinge zu verrichten, welche andere nicht verrichten können. Nicht darin
liegt ihr Segen für die Welt, ob sie eine IVunderthäteriii oder eine
Zauberin gewesen sei. Nicht nach diesen Gesichtspunkten darf ihr von
der Nachivelt das endgültige Urteil gesprochen werden. Mir sind von
meinem Standpunkt aus diese sogenannten Wunder verhältnismäßig gleich·
gültig; sie erscheinen mir, obwohl von der einen Seite angesehen, als
merkwürdig, doch im ganzen betrachtet, als von entsprechend geringer
Wichtigkeit. Neiii, die wahre Größe dieser Führerin besteht darin, daß
sie uns das Geheimnis uralter Weisheit entschleiert, daß sie in unsere
Hände die Schlüssel gelegt hat, niit denen wir uns selbst die Pforten des
inneren Heiligtums erschließen können; daß sie zu uns gekommen ist, aus-

geriisiet mit der Erkenntnis des Geistes und fähig uns darüber auf-
zuklären, wie wir aus eigener Kraft den Winken, welche sie gegeben hat, «.
zu folgen vermögen. Diejenigen, welche in dieser esoterischen Philosophie,
neuerdings die theosophischeii Lehren genannt, unterrichtet worden sind,
können sich aii die Vedas und an die Puranas macheii und finden darin
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eine Erkenntnis, welche dem gewöhnlichen Leser verborgen bleibt. Daher
wirkt sie als berufene Weise; sie vollführt das Amt, welches in alten
Zeiten zwischen Lehrern und Schülern walten; sie iiimmt die Schriften
vor und deckt ihren inneren Sinn auf; sie eröffnet den Weg des geistigen
Fortschrittes und ermöglicht uiis, der uralten Weisheit der Tempel nahe
zu kommen. Jch werde dies alles beweisen, indem ich nach Besprechung
einiger Lehren der alten Hinduschriften zeige, daß dieselben, um klarer
und begreiflicher zu werden, in dem Licht gelesen werden müssen, welches
unsere Meisterin in den Büchern der »Geheimlehre« über sie verbreitet.
Jch werde mich ferner bemühen, diese Lehre durch Beziehung auf die
am meisten vorgeschrittene Wissenschaft unserer Tage zu belegen. Jch
werde Jhneii zeigen, daß diese Geheimlehre, welche in Wahrheit die ur-
alte, indische Lehre selbst ist, einerseits im Westen durch das, was Wissen-
fchaft genannt zu werden verdient, und andererseits ini Osten durch ver«
ständlichere und zusammenhångendere Schriften bestätigt wird und daß
die anscheinenden Widersprüche schwinden, wenn sie im Licht dieser Ge-
heimlehreii betrachtet werden, von denen nur ein Bruchstück der Welt
überliefert worden ist.

Jndem ich niich nun auschicke, über die Entstehung der Welt zu
reden, kann ich mich gleich anfangs hierbei nicht auf die Seite der Wissen«
fchaft stellen, wie sie in Europa betrieben wird, weil diese Wissenschaft
sich nicht mit dem Beginn des Seins beschäftigt. Sie befaßt sich viel-
mehr nur mit dem offenbar gewordenen Sein, welches eine bestimmte
Stufe erreicht hat. Sie sagt uns nichts darüber, wie es überhaupt zum
Sein des Weltalls hat kommen können. Nur mit den Dingen befaßt sie
sich, welche den äußeren Sinnen bemerklich sind, oder welche die Ein-
bildungskraft, den äußeren Sinnen nachgehend, herstellen kann. Tyndall
hat über den wissenschaftlichen Wert der Einbildungskraftgeschrieben« uiid
wir kommen wirklich mit ihrer Hilfe in streiig wissenschaftlicher Weise
über das von den äußeren Sinnen beherrschte Gebiet hinaus. Maii
streitet nicht mehr darüber, ob nur dieses von den äußeren Sinnen be-
herrschte Gebiet wahr sei — diese Behauptung hat ihre Geltung seit etwa
30 Jahren verloren; sie kann nach dem Fortschritt der heutigeii Wissen-
schaft nicht wieder aufgestellt werden. Dennoch behauptet die Wissenschaft
bis auf den heutigen Tag, daß nur diejenigen Meinungen in ihren
Gesichtskreis gehören, welche sie auf Grund der von den äußeren Sinnen
zusammengebrachteii Thatsachen gedacht hat. Dem über das Dasein der
sichtbaren Welt Nachdenkendeii ist es daher untersagt, die Grenzen der
Begriffe zu überschreiten, welche durch die Beobachtuiigen der sichtbareii
Erscheinungen begründet sind. Also z. B.: Ueber den Kreis der sichtbaren
Dinge kann man hinausgehen und das Dasein des unsichtbaren Atoms
behaupten, welches man nur durch Zlnstreiigiiiig der wissenschaftlichen
Einbildungskraft erschaut. Aber über den Bereich der Dinge, welche
diese Einbildungskraft aus den von den Sinnen hekbeigeschaffteii Stoffen
erbauen kann, darf man nicht hinausgehen! Hier ist Grenzüberschreitiiiig
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verboten! Crookes freilich beschäftigt sich mit der Entstehung des 2ltoms,
aber auch er bringt es nur bis zu eiiieiii sogenannten protylus oder
Ursprungsdingz weiter geht die Wisseiischaft nicht. Sie will nicht weiter
in den Ursprung der Diiige eindringen. Sie will nicht fragen: vermögen
wir vielleicht noch hinter diesem Protyliis Wachstum und Entwickelung
aufzuspiireii3’ So habeii wir gleich beim Beginn der Forschung die
»Geheinilehre« auf der einen und die »Schriften« auf der anderen Seite.
Kritik und Beistand der Wisseiischaft kaiiii ich erst später in meinen
Beweis einführen. Damit nach meinem eigenen Standpunkt der Beweis
vollstäiidig sei, will ich die Darstelliiiig des Anfangs der Diiige, wie wir
sie in den S’astras und in der ,,Geheimlehre« aufgezeichnet sinden, mit«
einander vergleichen. Hierbei können und werden wir erkennen, daß die
zusamnienhäiigeiide Ordnung in der letzteren uns außerordentlich zur
Klarheit dient, wenn wir über die mancherlei Angaben der verschiedeneii
Tliisichteii von der Entwickelung, wie sie die S’astras bieten, verwirrt
werden wollen. Wir dürfen nämlich nicht vergessen, daß in den uns

vorliegenden Schriften mit allem Vorbedacht Verhiilluiigen angebracht
worden sind. Auch wenn wir sie der Reihe nach durchlesen, gewinnen
wir nicht immer einen klaren Begriff des Ganzen, welches in diesem
oder jenem Bruchstück dargestellt wird. Wir werden viel Zeit sparen,
wenn wir schon eine deutliche Vorstellung vom Ganzen mitbringen, so
daß wir jedes sich vorfiiideiide Bruchstück gleich an seinen richtigen Platz
in dem Gebäude stellen können, welches wir aufrichten wollen, anstatt
daß wir unihersucheii müssen mit halber oder vierte! Kenntnis vom Ganzen
nnd ohne den Grundriß des Baus zu kennen, welchen uns Frau Blavatsksy
in Wahrheit darbieten.

Wir wolleii uns zuerst an die S’astras wenden, um zu sehen, wie
sie uns den Ursprung der Dinge vorzeichiieiu Hier sinden wir einen sehr
bemerkenswerten Unterschied zwischen den Puranas und den Upanishads
Eiiie mehr ins einzelne gehende und auf einzelnes sich aufbauende Dar-
stelluiig geben uns die Puranas; dagegen bieten die Upaiiishads mehr
eine philosophische als eine kosmologische llebersichh welche insbesondere
ihren Ausgang nimmt voin Geiste ini Menschen und die Verbindung
dieses Geistes iiiit seiner Urspruiigsqcielle aufdeckt. Hieraus ergiebt sich
eine verschiedene Weltanschaiiung dieser beiden großen Teile der S’astras
nnd besonders stellt sich in einein Punkt der Zwiespalt dar, durch den
vielen Lesern die Möglichkeit eines Uusgleichs erschwert worden ist.
Gleich jetzt muß ich sagen, was paradox klingt, aber Wahrheit ist: Bei
dein ,,Urspriiiig der Dinge« darf der Gedanke nicht stehen bleiben, sondern
nniß noch weiter zurückgehen, denn schon beim Ursprung der Dinge
handelt es sich um offenbar gewordeiies, in Unterschiedlichkeit getreteiies
Sein. Das Wort ,,Diiige« selbst schließt offenbar gewordenes Sein in
sich. Tiber vor dein Offenbarwerdeii muß das Eiiie, das gesuchte X,
sein; auch in der Wissenschaft Europas ist dies anerkannt und sie be-
hauptet ganz richtig, daß eben dieses Eine unerforschlich sei und nur das
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in die Erscheinung Getreteiie Gegenstand der Untersuchuiig werden könne.
Aber sehr selteii wird das Daseiii dessen, was hinter der Erscheinung
ist, geleugnet, ausgenommen vielleicht in einigen verhältnismäßig kleinen
Philosopheiischiileik welche im Weltall nichts als eine Masse wechselnder
Erscheinungen erblickest, welche nicht durch eine zu Grunde liegende Ein-
heit zusainmengefaßt werden. Gewöhnlich wird, wenn die Wisseiischaft
sich zur Philosophie entwickelt, das »Eine« als dem inenfchlicheii Denken
unkenntlich und unerkennbar hiiigestellt. Aber hier liegt in der Hindui
weltanschauung doch einetiefere Tluffassuiig vor. Denii das, was für
das inenschliche Denken unerreichbar ist, liegt noch sozusagen an der
äußeren (d. h. dein menschlichen Verständnis zugekehrteii) Grenze des
offenbaren Seins. Denn noch hinter dieser äußeren Grenze, hinter und
unter Brahmaih der als unsichtbar, unberährbar, unnahbar und dem
Gedanken unfaßbar geschildert wird, als das, was nicht bewiesen werden
kann und dessen Beweis einzig uiid allein im Glauben an die Seele
ruht — also hinter dieser äußeren Grenze besindet sich das, was keinen
Namen, sondern nur einen beschreibendeii Beinanien hat, was durch den
Philosopheii nur ausgesprochen werden kann als: ,,Uiiter BrahmaM —-

Para Brahnian — als unbestimmtes Vishnu des Vishiiu Purana. Tllso
über dieses »Das«, das unbestimmte Vishiiu, kann nichts gesagt nnd
nichts gedacht werden. Jn diesem Gebiet haben Gedanke und Sprache
ihre Macht verloren, denn, wir können nur dann zu denken und zu
sprechen anfangen, wenn offenbar-es Sein eintritt, wenn aus der undurch-
dringlicheii Dunkelheit die erste Lebensregung hervordringh welche Licht
ist, als Möglichkeit offenbar gewordenen Daseins. Hierauf gelangen wir
in den »Schriften« zum Anfang alles offenbar gewordenen Seins, zu dem,
was manchmal — eine benierkensiverte Thatsache — als offenbar ge-
worden und manchiiial als nicht offenbar geworden, besprochen wird;
nicht offenbar geworden in sich selbst, aber offenbar geworden durch den
2lkt der Zeugung Denn unser Denken steigt zum Brahman empor, ob«
schon das Brahiiian dem Gedanken unfaßlich bleibt. Und vom Brahnian
reden diese beiden großen Weisheitsqiielleii, die Upanifhads und die
Puranas, als von einem in sich selbst Dreifacheiy obwohl nicht Dreifachen
im direkten Offenbarwerden Es ist das Eine, aber mit einer inneren
und verborgenen Dreifaltigkeit, welche allmählich in offenbar gewordener
Folge sich enthüllt und deni Weltall die Möglichkeit des Entstehens giebt.
Das Brahniaii selbst ist seinem Wesen nach dreifaltigz so finden wir es

dargestellt in den Taittiriyopaiiishad cvo es als Wahrheit, Kenntnis und
Unendlichkeit besprochen wird oder in uns vertrauter klingenden Aus-
drückeiy als Dasdiy Seligkeit und Gedanke. Jn diesen Worten ——- sitt—
chibärikiuclu -—« findet sich derselbe Gedanke, der nns mit Beziehung auf
das höchste Wesen so vertraut und geläufig ist; und es ist nur ein anderer
Ausdruck für denselben Gedanken, den ivir in den Upaiiishads sinden.
Denn was heißt: satyany gnanain, anantamP Es sind nur Menschen—
worte zu schwach, die damit bezeichneten wirklichen Mächte ganz deutlich
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wiederzugeben, und ob wir nun den einen oder den anderen dreifachen
Ausdruck wählen, thut nichts zur Sache; was wir aber begreifen müssen,
ist, daß diese Mächte in der ersten Emanation latent waren und daß der
Beginn der Weltbildung darin besteht, daß sich diese latente Dreifaltigkeit
zum Offenbarwerden entfaltet hat, daß bisher unthätige Mächte in Thätigi
keit getreten sind. Wir siiiden ini Vishnu purana diesen Gedanken der
dreifaltigen Verborgenheit klar dargestellt. Die erste Offenbarung des
Vishnu ist Kala, die Zeit, welche weder Materie noch Geist ist, die aber
besteht. wenn diese beiden in ihr verschwunden sind. Jni zweiten Kapitel
des Vishnu Purana wird pradhana das Wesen der Materie, Pukusha
das Wesen des Geistes genannt; verschwinden diese, bleibt die Gestalt
des Vishnu, das ist die Zeit, nach. Denn, das ist der Begriff der Zeit:
ohne Anfang und ohne Ende, welche zunächst hinter den Offenbarungen
steht, sie verbindet und überhaupt erinöglicht Dann gelangen wir zur
zweiten Stufe, welche ini Purana Pradhaiia-Purufha, d. h. wesentliche
Materie, wesentlicher Geist genannt wird, aus dein Einen kommen die
Zwei, das heißt ja Osfenbarwerdeih und darum wird vom Brcihnian,
als nicht offenbar geworden und wiederum als offenbar geworden ge-
sprochen. Es ist nicht offenbar geworden in« sich selbst, und es ist offenbar
geworden, sobald die Zwei aus dem Einen erschienen sind und nun durch
diese Zweiheit die Welt niöglich geworden ist. Viele Worte in vielen
Büchern überniitteln alle denselben Gedanken, nämlich die Zweiheit, auf
die auch Subba Rao so großen Wert gelegt hat, dessen Tod jeder Philo-
soph bedauern muß, nni jener ihm eigenen Vereinigung von geheimen
und bekannten Gedanken willen, die wir in seineni nun unvollendet hinter-
lassenen Werke sinden. Bei dein Offenbarwerden des Seins finden wir
Mulaprakriti und Daiviprakriti, welche nur andere Ausdrücke für den
griechischen Logosbegrisf sind. Das einzige Kennzeichen des Pradhana ist
Vyaym d. i. ausdehnbarz wir können es nicht beschreiben, weil sich noch
keine Eigenschaften an ihm entwickelt haben; das einzige Kennzeichen ist
die Ausdehnbarkeih womit immer die Möglichkeit zur Gestaltung gemeint
ist. Daher ist in deni Zweiter» welches aus deni Einen offenbar geworden
ist, das Wesen der Gestaltung, nämlich das, was der Mannigfaltigkeit
der Fornibildnng zu Grunde liegt, und damit haben wir zugleich das,
was in den Gestaltnngen zuni Ausdruck koninien soll, die Purusha, welche
bildet, ain Pradhana arbeitet und daher die Mannigfaltigkeit des offenbar·
gewordenen Weltganzen ermöglicht. Dann kommt — noch nach den
Vishnu purana —- die dritte Stufe des Mal-got, welches die einschränkende
und leitende Gewalt ist, der Oberaufseher, wie wir sagen würden, der
ininierdar die Entwickelung des Weltalls leitet und sie festigt, nach der
Ordnung der Vernunft und des Rechtes. Hier kann ich nicht umhin, für
einen Augenblick daran zu erinnern, daß in nieiner letztgebrauchteii Rede-
wenduiig ein Gedanke liegt, den jüngst Professor Huxley aussprach Er
sprach· nämlich von einer Jntelligenz, welche das Weltall durchschreiteh
ja er bekennt sich jetzt zu einer solchen, nachdem er soviele Jahre sie ge·
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leugnet hatte! Er sieht sich nun genötigt, eine Intelligenz von alldurchs
dringender Kraft anzunehmen, welche iin wesentlichen! nichts anderes ist,
als der Grundgedanke des Mahat Denn Mahat ist schrankeiilose Jn-
telligenz, nur mit solchen Schranken behaftet, die aus der Thatsache des
Osfenbarwerdens selbst folgen. Diese drei Stufen iii ihrer klar begrenzten
Darstelluiig aus dem Vishnu Purana suid einigermaßen schwierig auf«
zusinden in den Upaiiishads Bevor ich jedoch ihre Auseiiiandersetzuiig
in den Puranas verlasse, will ich noch beinerken, daß diese drei nur die
Entfaltung des Einen, des Satchitaiiaiidcy ist, welches ini Ersten verborgen
ist. Als drei betrachtet, sind sie verschieden voneinander. Das Erste ist
dann Sat, reines Dasein. Was ist das Zweite, welches außer Ananda
eine Zweiheit ist? denn die Seligkeit schließt von selbst eine Zweiheit in
sich ein. Was ist Mahat außer Chit im Zustande der OffenbartheitP
So ist es denn in Wahrheit eine Entfaltung, wie ich gesagt habe; alles
was verborgen ist in dein Einen, wird offenbar in den Drei· Jn den
Upanishads ist diese Entfaltung etwas verschleiert; die Upanishads wollen
unmittelbar voni Brahmaih in welchem alles verborgen ist, den Weg
machen zum Geist im Menschen, welcher Brahmaii iin Herzen ist. Nichts-
destoweniger sind auch in den Upanishads hier und da Spuren von dem-
selben Gedanken, ivelcher in deii Puraiiischeii Schriften klarer entfaltet ist.
Wenden wir uns z. B. an die Mundakopciiiishads, so wird da gesagt,
daß vom Brahinan das Leben, das ist 2lnanda, erzeugt wird, und der
Verstand, das ist Chitz so geht es weiter zu den fünf Elementen, Aether,
Luft, Licht und den anderen. So finden wir hier die nämliche Reihen-
folge, obgleich weniger Wert darauf gelegt wird, da der zu behandeliide
Hauptgegeiistaiid nicht die Entstehung des Weltgebäudes ist. Wiederum
sinden wir im Brihadaraiiyakopaiiishad die Dreiheit von Lebeii, Name
und Gestalt; Leben, von welchem die Zwei ausgehen, und Leben ist durch
Name und Gestalt verborgen; d. h. das Erste ist verborgen in seinem
zweifacheii Osfenbarwerdein Dasselbe sehen wir iiii Kathopanishad in
der Reihenfolge, welche zur stufeniveiseii Erforschung des Geistes vor·

gezeichnet ist; der Weg geht durch Manas zum Buddhi, vom Buddhi
zum Anna; unter Zltina koinint das Richtosseiibarte und unter das Nicht«
offenbarte kommt die »große Seele«, von welcher hier als Puruscha die
Rede ist. Da haben wir die sehr bedeutungsvolle Thatsachcy daß zwischen
deni Geist iin Menschen und zwischen dein, unter ivelchein nichts mehr ist,
das Nichtoffenbarte gegeben ist. Waruni ist hier nur von einer einfachen,
anstatt von einer dreifaehen Darstellung die Rede? Darum, um denen,
deren Augen geöffnet worden sind, die Kunde zu bringen, daß zwischen
dem Geist iinlfieiischeii und zwischen dem, was unerforschlich ist, nur
Eines ist; denn der Logos der Seele ist einer und einer ist der Strahl,
dessen Zlbglanz der Geist im Herzen ist. So reden die Upanishads in der
Absicht, Euch auf den Weg der Einheit des Geistes mit seinem Gott zu
leiten. Alles ist beiseite geschoben bis aus den einen Logos, dem der
Geist angehört, und das ganze Weltall in aller seiner Mannigfaltigkeit
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verschwindet, wenn der Geist sich anschickt, seine Ursprungsquelle auf-
zusuchen .

Nunmehr, nachdem wir obige Skizze aus den Schriften: gezogen haben,
wollen wir die Geheimlehre vornehmen — ich gebrauche diesen Namen
für das darnach genannte Buch — und wir entdecken darin siatt dieser
sehr verwickelten Lehren solche einfache Klarheit, daß wir sie als Leit-
faden durch das schwerverstäicdliche System der Hinduschriften benutzen
wollen. Sie ist auf ganz demselben Grunde auferbaut wie die S’astras;
am Anfang ist para Brahman, über welches nichts gesagt werden kann;
dann werden die drei Logoi dargestelltz das Wort Logos ist angewendet,
weil es dem westlichen Gedankenkreise näher liegt, und weil es eine be·
sondere Beziehung zum Weltgebäude hat, wie wir dann erkennen werden,
wenn ich auf den Ton zu sprechen komme. Das Wort Logos selbst fetzt
einen Bildner voraus insofern als der geäußerte Ton oder das ge-
sprochene Wort der große Bildner aller geosfenbarteu Formen ist. Nun
haben wir durch Studium die Aufeinanderfolge dieser drei Logoi ersehen,
der alten Trimurti unter anderen! Namen, welche wir in den Schriften
selbst erforscht haben; der erste Logos heißt unosfenbar-h und eine andere
Aussage wird über ihn nicht gemacht. Dieser erste Unoffenbare erscheint
nur, um wieder zu verschwinden, weil so weit, als das Weltgebäiide in
betracht kommt, der erste Logos unosfenbar ist; er kann nur dem Geiste,
mit welchem er eins ist, nämlich dem Geiste im Menschen, offenbar
werden. Sodann teilt sich das Eine in zwei und diese Dualität — um
einen Ausdruck des Westens zu gebrauchen, wird als Geiststoff dargestellt
— nicht als Geisi und Stoff, denn es sind nur zwei Gesichtspunkte, unter
welchen das Eine betrachtet wird und irrtümlich wäre es, diese beiden
in Gedanken als getrennt anzusehen. Das Weltall wächst nicht heraus
aus Geist und Stoff, zwei verschiedenen Begriffen, sondern es ist eine
Entwickelung aus Geiststoff, dem unter zwei Gesichtspunkten angefehenen
Einen. Dieses Zweite ist, wie schon gesagt, der AnandaiGesichspuiikt,
und H. p. Blavatsky legt großen Wert auf diese ursprüngliche, grund-
legende Einheit, welche dennoch in der Offenbarwerdung zur Zweiheit
wird, zum Geiststoff purusclfaspradhatia Dies sind die zwei ursprüng-
lichen Gesichtspunkte, unter welchen das Eine und Alleinige angeschaut
wird. Nachdem sodann die Meisterin dem aufmerksamen Leser einen
Wink iiber den sinnbildliclfeii Charakter des Gegenstandes gegeben hat,
um hinter das Grundgeheistiiiis der Weltbildung zu kommen, geht sie zur
Sinnbildlichkeit des Mondes über und wirft in den Abschnitt über den
Mond plötzlich folgenden Satz: »Soma verkörpert die dreifache Gewalt
des Trimurti, obwohl er vor dem Iiiskrindigepi unerkannt vorübergeht«
und weiter: »Der· niagnetische Einfluß des Ziiondes erzeugt, erhält und
tötet das Leben«. Etwas weiter auf derselben Seite spricht sie von der
einen göttlichen Wesenheih welche zunächst nicht offenbar ist, aber beständig
ein zweites Selbst gebärend offenbar wird, »dieses zweite, seiner Natur
nach niannroeibliche Selbst bringt auf dem Wege der Selbsterzeitgung 
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alles hervor, was zuni Makros uiid Mikrokosnios des Weltalls gehört«.
Jn diesem Satze, wo die Verfasserin über deii Moiid in anscheiiieiid
seltsamer Weise spricht, sinden wir den Schlüssel zu mancher Allegorie,
welche uiis in die dunkeln Anfänge des Weltgebäudes einführen will.
Auf der einen Seite steht die Sonne, auf der anderen der Mond;
auf der einen das Licht, auf der anderen das Wasser; Feuer und Wasser
sind überall; durch sie kann die Entstehung der Welt stattsinden und Feuer
und Wasser sind nur die Namen für Geist und Stoff und drücken nur
die Zweiheit des zweiten Logos aus. Jn dieser zweiten Offenbar-
werduiig ist das Feuer das Daiviprakriti oder das Licht des Logos.
Wasser dagegen ist eine Osfenbarwerdung des Mulaprakriti oder die
Wurzel alles Stoffes. Auf dieser doppelten Linie bewegen sie sich und
der Mond wird, wie jeder Schüler weiß, beständig als inannweiblich
dargestellt, dann als niäiinlich, dann als weiblich; heute als Gott oder
als König Soma, morgen als Göttin; diese zweifache Darstellung nötigt
sich unserer Aufmerksamkeit auf. Ani Moiide haben wir eine doppelte —

eine positive und eine negative — Seite, so wie wir die Beziehung der
Geschlechter untereinander in unserer eigenen Welt bezeichnen. Diese
entgegengesetzte Zweiheih ohne welche nichts entstehen kann, ist dauernd;
denn die passive Seite ernährt das Weltall, die aktive befruchtet es; eine
andere Möglichkeit der Hervorbriiigung giebt es nicht; auf andere Weise
kann überhaupt das offenbare Weltall nicht bestehen. Der dritte im
Bunde ist Mahat, der Name für die denkende Macht, den Gedanken, den
Verstand, welcher bei der Wurzel des Daseins thätig ist. Darnin er-

kennen wir hier wieder die Urspriiiigliclkkeit des Lebeiis und des Ge-
dankens. Wo innner ein Atoin offenbaren Daseins sich findet, da wird
auch in ihm diese Zweiheit angetroffen von Anfang an; denn ans zwei
inüssen zwei hervorgehen und es giebt weder leblosen Stoff noch siniiliche
Kraft. Sie sind unniöglich in einer Welt, welche aus Leben und Ge-
danken entstanden ist. Und diese Dreiheit ist, ihrer tiefsten Bedeutung
nach, von einer siebeiifacheii Beschaffenheit, denn in den Drei liegen die
Sieben eingeschlossen, wie auch in Triinurti unser Nachdenken die Sieben
eingeschlossen sindet. Denn in jedem der Trinnirti miissen wir die Sakti-
feite oder Zweiheit erkennen, so daß die Drei sechs ergeben. Wo wir
immer das Eine erkennen, inüssen wir auch bei der Osfenbarwerdiiiig die
Zwei sich verwirklicheii lassen; Vishnu kann nicht ohne Lakshini, Shiva
nicht ohne Durga sein; die Zwei sind innner erkennbar; reden wir daher
von den Trimurti, reden wir in der That von sechs und das Siebente
ist das sie alle unisehliiigeiide Band, ohne welches ihr Auseinandertreten
überhaupt nicht sichtbar werden könnte. So erscheint schon bei der Ent-
stehung der Welt die Siebenzahl und nur dein Mangel an unserer Ein-
sicht verdanken wir, daß wir darüber so laiige im Dunkeln geblieben sind.
Hierbei, nämlich bei Mahat oder der Jntelligenz angelangt, kommen wir
zugleich zur Möglichkeit des Osfenbarwerdeiiz wobei die Wissenschaft
des Westens nun auch ihre Stelle fiiideii kann: Voin Worte Mahat komnit
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das dreifache 2lhankara, welches die Eigenschaften umfaßt, die jedem,
der die Gita studiert, so vertraut sindz jeden! so vertraut, will ich lieber
sagen, der die Philosophie als ein Ganzes studiert — das Wahre oder
das Reine, das Thätige oder das Glänzende, das Dunkele oder das Urk
sprüngliche, die Sache der dreifaltigen Eigenschaft, welche zum ferneren
Offenbarwerden sich als notwendig erweist und in welcher wir die
Mannigfaltigkeit werden erscheinen sehen. So lernen wir, wenn wir die
Vishnii pnrana vornehmen, daß von der Tamasischen Beschaffenheit die
Elemente herstamnienz nicht die Eleinente, über welche die Wissenschaft
des Westens redet, sondern die fünf Elemente der Alten; wir haben kein
gutes englisches Wort für Bhutadi. Vom Zlhankara her stammt die stoff-
liche Welt; zuerst erzeugt es 2lkasa, vom Tlkasa kommt die Luft, von ihr
das Feuer, von ihm das Wasser und vom Wasser die Erde. Aber woher
kommt diese Reihenfolge? Zuerst 2ikasa, dessen Kennzeichen, wie man
uns lehrt, der Ton ist; die Grundlage des Tons wird entwickelt und das
ist das einzige Merkmal des 2lkasa. Dann die Luft, und was bedeutet
hier Luft? sicherlich nicht die Luft der Atmosphäre, sicherlich nicht die
Luft, wie sie jetzt ist, eine Mischuiig von Gasen, in welcher das Lltom
bereits aufgetreten ist. Sondern die große ,,Luft« der Upanishads und
der Puranas ist der Odem des höchsten Wesens, und zwar wesentlich
Bewegung, denn nur durch den Begriff der Bewegung wird überhaupt
eine Offenbarung möglich· Daher erscheint zuerst der 2ltasa, dessen
einziges Merkmal der Ton ist; das Zweite ist die Bewegung, welche dem
Akasa durch den »großen Odem« mitgeteilt wird. Jn dein Tlkasa also
haben wir Ton nnd Berührung, welche den zweites( Sinn ausmacht, und
von Ton und Berührung — eben von dem Akasa und der Lust — wird
das Feuer erzeugt, für welches diese Vermischiiiig zwischen Odem und
Akasa notwendig ist und das ist nun die Elektrizität Ohne sie kann kein
weiteres Wachstum geschehen und erst jetzt, bei diesem Erzeugnis des
Ukasa, welches Gestaltung vom Odem hernehmen und an die Elektrizität
geben kann, welche ins Große bauen kann, erst jetzt ist atomistische Wesen«
heit möglich geworden. Von hier aus können wir Wasser und Erde,
oder das siüssige nnd das feste Offenbargewordene, ableiten und zwar
ableiten von dem, was wir bisher unkörperlich genannt haben. Zudem
bemerken wir, daß diese Aufeinanderfolge uns vernünftigerweise durch die
nienschlicheii Sinne bestätigt wird. Das Erste ist mit dein Sinne des Ge-
hörs verbunden, das Zweite mit Ton und Berührung, deni zweiten Sinn;
sodann erscheint mit dem Feuer das Licht, welches mit dem Sehen ver-
bunden ist; also haben wir jetzt Hören, Tasten und Sehen; wenn danii
noch Wasser herzukommt, welches mit dein Geschmack verbunden ist, weil
ohne Feuchtigkeit kein Geschmack sein kann, so sind die vier Sinne —

Hören, Tasten, Sehen nnd schmecken — da. Schließlich koinnit die Erde,
deren wesentliches Kennzeichen der Geruch ist, der letzte Sinn, der sich
auf der physischeii und darum der erste Sinn, der sich auf der astrcilen
Ebene entfaltet, wenn die Seele rückwärts wandert, sich selbst zu suchen.
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H. P. Blavatsky hat diesem Gedankengange folgend betont, daß der
Akasa durch den dritten cogos erzeugt wird und daß sein einziges Kenn-
zeichen der Ton sei. Aber hier kommt auf einmal unsere nioderne
Wissenschaft zur Geltung, und in diesem Begriff des Akasa, in welchem
der ,,große Odem« ftch thätig erweist, so daß durch den Akasa und Das-u
Agni zu erscheinen vermag, finden wir uns selbst Aug’ in Auge mit den
neuesten Theorien und Entdeckungen der Wissesischaft nnd mit der Ent-
wickelungslehre der Elemente (nur ein anderer Ausdruck für »Weltent-
ftehung«), die man in abendländischer Sprache in Crookes Schriften
nachlesen mag. Frau Blavatsky verbreitet sich in ihrem ersten Bande der
»Geheimlehre« des weiteren über diese Entdeckungen Crookes, so weit,
als sie bei Abfassung des Buches schon veröffentlicht waren; aber sLe
betont doch dabei, daß einige Punkte noch mangelhaft seien. Es ist
bemerkenswert, daß gerade am Ende ihres Lebens, s891, nur einige
Monate vor ihrem Tode, Crookes in einem Vortrage vor den erlesensteii
Gelehrten Englands initteilte, daß seine Vermutung Gewißheit geworden
und er nun im ftande wäre als wissenschaftlich begründete Lehren hinzu-
stellen, was früher nur Vermutungen waren, die nur als vielleicht taug-
liche Führer auf dem Entdeckungswege gelten durften. Nun, was ift denn
das für eine große Entdeckung, welche, nach den Worten eines Zuhörers,
den Namen des Entdeckers auf die Höhe der größten Denker und der
größten Gelehrten erheben wird? Nichts anderes war diese Entdeckung,
als daß das Atom nicht ewig, hervorgebracht und nicht ursprünglich wäre,
zerftörbar und deshalb ins Dasein gekommen; denn nur das Unzerstörbare
ist ewig, das wird jeder Philosoph zugeben. Ferner bewies Crookes, daß
das Atom als zwiespältig, als neutraler, durch die Verbindung der posis
tiven und negativen Elemente gebildeter Körper angesehen werden miisse
und daß gerade seine Zweiheit ihn lebensfähig mache. Denn die beiden
Elemente werden im Atom zusammengefügt, das giebt ihm die Dauer«
haftigkeit und Fähigkeit, im Aufbau der Welt als Backstein zu dienen.
Hinter das Atom stellt Crookes das, was er den »Protylus« nennt, ein
Ausdruck, welchen er von einem Okkultiften des niittelalterlicheii Europas,
Roger Baron, entlehnt hat, der damit das Ursprüngliche bezeichnet. Der
Bildungdieser Atomenachspürendsieht sich Crookes zur Annahmedes Protylus,
des ursprünglichen, genötigt. Es ist interessant, den Professor im Ver-
folgen alter Gedanken zur Annahme der Bewegung — das ist der ,,große
Odem« —— genötigt zu sehen. Bewegung ist das zweite Element nach
dem Akasa, ohne welche es eben bewegungslos und darum auch unfrucht-
bar verharren müßte. Nachdem er Protylus und Bewegung gefunden
hat, ftellt der Professor als drittes die der Elektrizität verbundene Kraft
auf, welche sich selbst, wie er sagt, eine Spiralbahn durch den mit Stoff
erfüllten Raum sucht. Wenn diese Spiralbahn eingeschlagen wird, er-

zeugt die Ansammlung des Protylus Atom auf Atom; so werden alle
diese Atome gebildet, welche in bestimmte chemische Klassen gehören, ihrer
Stellung gemäß in der Spiralbahn, welche der ProtYlus durchlaufen hat.
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Warum muß es denn eine Spiralbahn sein? Nun, Bewegung ist da,
nehmen wir an, sie gehe in eine gerade Richtung. Nun geht diese grad«
gerichtete Bewegung durch gleichartigen Stoff nnd drückt ihn zusammen.
Hierdurch wird das verschwinden von Wärme veranlaßt und dies zeigt
sich durch den wechselnden Zustand der Materie; technisch ausgedrückt:
Wärme wird latent. Solches Verschwinden von Wärme ist eine ganz
gewöhnliche Thatsacheg in der Elementarchemie ist es etwas ganz ge«
wöhnliches, daß Hitze frei oder latent wird, wenn Materie von einem
Zustand in einen anderen übergeht, vom gasförmigen in den flüssigein
vom siiissigen in den festen, oder vom festen in den flüssigen, vom flüssigen
in den gasförmigeir Jn unseren( Falle haben wir Unhäufnngeih welche
aus gleichem Stoff bestehen; also wird Wärme latent, denn sie ver-

schwindet, sobald der Stoff verschiedene Dichtigkeit annimmt. Oder um
einen Beweis aus dem gewöhnlichen Leben zu nehmest: Wenn Wasser
Eis wird, wird Wärme latent bis zu einer Ausdehnung von 80 sogenannte:
Einheiteih bevor irgend eine Veränderung in dem äußeren Ansehen oder
der Temperatur der Flüssigkeit sich bemerkbar macht. Ebenso wenn
Wärme in der Entstehung der Eleniente latent wird, welches muß
das Ergebnis sein? Das Ergebnis muß sein, daß die Linie, welche
die Bewegung darstellt, ihre Richtung verändert; mit dem Sinken der
Temperatur wird auch eine Veränderung der Bewegung eintreten. Soll
dies dargestellt werden, so können wir die schnurgerade Linie nicht länger
gebrauchen, sondern eine Linie, welche das Ergebnis zweier in ver-

schiedenen Richtungen wirkenden Kräfte ist. Daher die Notwendigkeit
der Spiralliniez daher ist das, unserer Litteratur so vertraute, antike
Sinnbild der Schlange, —- über die ich noch mehr zu sagen gedenke
— das bezeichnendste Sinnbild der sich selbst beständig aufrollenden
Spirale und eine richtige Darstellung der kosmischeii Bewegung. Dieses
Sinnbild benutzeii unsere großen Gelehrten, zur allgemeinen Darstellung
der Kraft in dem Weltall, und die Entstehung der Elemente wird durch
die spirals oder schlangenförniige Bewegung vermittelt· Diese Bewegung
nennt H. P. Blavatsky die Spiralbewegung des Fohat im Raum, denn
Fohat liegt allen Kräften zu Grunde und durch Fohat wird die Kraft
der Elektrizität erzeugt.

Zugleich mit ihr kommt der Ton. Denn jede Bewegung der Materie
ist zugleich Schwinguiig, nnd jede Schwingung ist im Grunde nichts
anderes als Ton; jede Schwingung kann mit einem ihr entsprechenden
Ton ausgewechselh in ihn verwandelt werden. Die alte Rede, daß die
Schlange zischeiid durch den Raum gleitet, birgt eine sehr wahre Be«
deutung Daher ist das erste in dem Tlkasa Erzeugte der Ton, das
Wort, der Logos. Hier erinnern wir uns, daß Subba Rao hiervon sehr
klaren und schönen Gebrauch gemacht hat, dort wo er vom geäußerten
Ton, vom geäußerten Wort spricht, vom Fohat als Weltiiistruiiieiih und
wo er uns auseinander setzt, daß das, was wir ciußern, der Vaikari Vak
oder die ganze Welt in ihrer objektiven Gestaltung ist. Denn das ganze
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Weltall ist nur das geäußerte Wort, welches-in dem unoffenbareii Logos
verborgen ist und im zweiten Logos gesprochen wird. Dieses gesprochene
Wort ist eben das objektive Weltall. Gleichwie im Weltall, so auch im
Zllenscheii ist diese Gewalt des Tones, ohne welchen keine Gestaltung
werden kann, welche der Bildner der Formen ist, der die Gestalten
erzeugt. Und jeder Ton hat seine eigene Gestaltung und eine dreifache
Wirkung: er erzeugt, erhält und zerstört die Bildungem So erscheint
wieder einmal dies Trimurti, der Schöpfer, der Erhalter, der Zerstörer;
alle find sie eins, nur von verschiedenen Gesichtspunkten ans betrachtet.
Denn das Göttliche ist eins, mag es auch in noch so vielen Offenbarungeii
erscheinen. Hier können sich in der That altes und modernes Denken be«
gegnen. Sabda Brahman ist die weltbildeiide Kraft, ist aber auch die
Kraft, durch welche eins yogi alle Kräfte in sich selbst hervorbringt.
Wenden wir uns nun an unsere nsestliche Wissenschaft, so können wir zur
Ilnterstützuiig dieser gestaltenden Kraft des Tones eine Reihe sogenannten—
Thatsachen anführen, welche gewisse Leute mehr überzeugen werden, als
die tiefer liegenden Wirklichkeiten, von uselchest die Thatsache nur die
wahrnehmbar gewordene Erscheinung ist. Diese Thatsacheih welche die
moderne Wissenschaft mit Beziehung auf den Ton gesammelt hat, sind
uns wertvoll; nicht, weil sie uns belehren könnten, das können sie nicht;
sondern weil sie uns in den Stand setzen, andere zu überzeugen, welche
den Wert der »Seht-isten« nicht verstanden haben, obwohl die »Seht-isten«
den inneren Kern darbieten, dessen wahrnehmbar gewordene Erscheinung
die Wissenschaft darstellt. Nun, was sind denn das für Thatsacheih
welche die Behauptung des alten Schriftstellers von der gestaltenden Ur-
kraft des Tones unterstützen? Die Behauptung, daß die Ziiaittiigfaltigkeit
der Dinge durch die Verschiedenheit des Tones begründet werde? Wir
nehmen zuerst einen der frühesten Versuche — zugleich einen sehr ein-
fachen — obschon er seiner Zeit schön genug schien. Wir nehmen z. B.
eine gewöhnliche Trommel, an deren Pergamentfläche wir eine schwingende
Ebene haben. Führen wir sodann einen Bogen, mit welchem die Saiten
einer Violine in Schwingung gesetzt werden, iiber den hervorstehenden
Rand des Pergaments, so entsteht ein Ton, welcher natürlich von der
Spannung des Pergaments und verschiedenen andern uns univichtigeii
Umständen abhängig ist. Das ist alles sehr einfach; nun aber wollte
man gern entdecken, wie es sich mit dem Tluskliiigeii des Tons verhalte
und um das Unsichtbare sichtbar zu inachen, wurde eine dünne Schicht
Sand auf die Oberfläche der Trommel gestreut. Dann wurde der Violini
bogen über den Rand des Trommelkreises geführt und zwar wiederholt
an jedem Punkt des Kreises um die Trommel herum. Nebenbei be«
merkt: wie bewnnderungswürdig ist doch die Wissenschaft· Europas in
ihrer Geduld, welche sie bei ewigen lViederholuiigeIi nicht verläßt, bis
die Thatsache ganz klar ist! Wirklich bewnnderungswiirdig, denn nur

auf diese Weise können solche phänomenale Thatsacheii entdeckt werden!
Nun ftellte sich heraus, daß an jedem Punkt des Umkreises über welchen

seht» III. us l0
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zum Versuch der Violinbogen geführt wurde, der Sand zwar aufgeworfen
wurde, aber nicht gleichmäßig eben zurückfieh sondern niederfallend eine
geometrische Figur bildete. So wurde der über das Pergament gestreute
Sand durch den Ton zur Annahme gewisser geometrischer Formen ge·
zwangen, die verschieden waren, je nachdem der Charakter der Töne
durch das Ueberführen des Bogens über verschiedene Stellen des Um«
kreises sich änderte. Wie verschiedene Zwischenräume des Unikreises
verschiedene Abkläiige des Grundtones ergaben, so entstanden auch dem-
gemäß verschiedene Figuren. Wird der Kreis erstlich in einem bestimmten
Punkt berührt, so wird die Trommel nur in vier Teile geteilt; das ist
der Grundton, welcher durch die Schwingung des Pergaments als eines
Ganzen entsteht. Wird das Pergament nicht als ganzes, sondern teilweise
in Schwingung versetzt, so entstehen geometrische Figuren von mehr aus·

gearbeiteter Art. Gehen wir nun der Entstehung dieser teilweisen oder
sogenannten harmonischen Schwingungen nach, so entdecken wir, daß jeder
tönende Klang nicht einen einfachen, sondern einen sehr zusammengesetzten
und darum. auch mehrfach teilbaren Ton enthält. Was eiufach erscheint,
wird vielfach; wird ein Ton durch Streichen des Bogens angegeben, so
klingt eine ganze Zahl von Tönen zugleich mit und ein sein gebildetes
Ohr kann diese Harmonien unterscheiden; aus der Verschiedenheit der
Harmonien ergeben sich die verschiedenen Eigenschaften des Tones.
Diese verschiedenen Eigenschaften oder dieses Zersplittern eines Tones in
viele Töne war nun also den! Auge sichtbar geworden durch die Klang·
figuren, welche der aufs und tiiederhiipfeiide Sand bildete. Nun begann
man, in noch zarterer Weise dieses Auseinandertretesi des Tones auf-
zuzeigen, denn der Sand war eine zu schrvere Masse und das Pergament
eine zu schwerfällige schwingende Fläche. Man griff zu leichtereii Zliassetis
und zu immer feineren Flächen, welche die zarteste Teilschwiiiguug ge-
stattetenz man nahm z. B. den zarten Samen oder die Sporen des Wolfs-
fußes. Dieser Stoff ist sehr geeignet, weil die feinste Schwingung ihn
bei seiner Leichtigkeit in Klangformen wirft. Dann versuchte man es
mit Stinimgabeln aus Stahl, welche schwingend verschiedene Töne von

sich geben. Sie erhielten die Schwingungen verniittelst Spiegel, welche so
aufgestellt waren, daß sie ein genaues Bild der Schwingungen durch eine
vergrößernde Glaslinse vermittelst der inagischesi Laterne auf ein weißes
Tuch warfen; hierdurch wurden die unsichtbaren Schwingungen der
Stimmgabel abgebildetund vergrößert und bildetest sich, sichtbar geworden,
zu schönen geometrischen Klangsigureiu Man fand ferner, daß auf der
Wand, auf welche das Bild von der niagischen Laterne geworfen wurde,
ein jeder Ton seine ganz besonderen Figuren erzeugte, welche sich ver-

änderten, sobald sich der Ton veränderte. Hieraus folgt, daß wir z. B.
durch das Spielen eines Musikstückes die allersonderbarsten Figuren be-
ständig im Aether und in der uns umgebenden Luft entstehen lassen. So
hat man klugerweise einzelne Töne dem Auge sichtbar gemacht, indem
man sie vermittelst der magischen Laterne an die Wand bildete; so ist

»» —-
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das Unsichtbare sichtbar und die Gewalt des Tones dem Auge so gut,
wie dem Ohre offenbar geworden. ·

Weiter ging die Untersuchung; eine gewisse Wattsiljitghes beides,
daß eine Reihe von Tönen, welche durch ein bornartiges Jnstruinet ge-
sungen werden, noch ansgebildetere Formen, z. B. die von Farnkränteriy
Bäumen und Blumen, hervorrufen kann; sie alle werden durch die Töne
der menschlichen Stimme erzeugt. Um der Sache noch tiefer auf den
Grund zu gehen, erfand man ein feines Werkzeug, in welchem zwei ver-
schieden schwingende Pendel angebracht waren. Die Pendel waren so
befestigt, daß sie ineinander eingriffen und Reibung erzeugt und die
Bewegung des einen durch die des anderen gemäßigt wurde. An diesen
Pendeln nun, deren Bewegung sich gegenseitig beeinflußte, war mittelst
eines Hebels ein Bleistift befestigt, der sich in der durch die vereinte Be»
wegung der Pendel erzeugten Richtung bewegen konnte. Eine Karte war
unter die Bleistiftspitze gelegt, und auf ihr entstanden nun sehr feine und
verwickelte Figuren mathematischer Art. Jn solcher Weise konnte man

zusammenhängende Bewegungen beobachten und höchst wunderbar zu-
sammengesetzte Figuren erhalten: Figuren, aussehend wie Muschelih von
der allerfeinsten Zeichnung, geometrische Formen mit vollkommen richtiger
Winkel« und Kurvenzeichnuiig Da nun die Schwingungen eines Tons,
sich immer in einer Richtung bewegen und da die Pendelbewegungen ein-
fach vorwärts und rückwärts schwingen, so waren die Störungen, in welche
die Pendel absichtlich verflochten waren, um einander in ihrer Bewegung
zu mäßigen, das getreue Abbild der wahren Schwitigitngeiy welche unter«
einander abwechselnd aussetzen oder sich gegenseitig in ihrer Bewegung
mäßigen. Auf diese Weise wurde ein schriftliches Bild der Beeinflussungen
erzielt, welche durch Schwingungen vernrsacht werden, die miteinaiider
vermittelt, für sich dennoch je eine Richtung anstrebtesn Das Ergebnis
der Verwickelnng war diese wunderbar feine Zeichnung; und auf ganz
ähnlichen: Wege entdecken wir, daß das Ergebnis der Verwickelusig der
cichtwelleii die Farbe ist. Denn immer, wenn Lichtwellen gebrochen und
so miteinander verwickelt werden, entsteht und offenbart sich Farbe. Was
wir an der Jnnenseite einerllinschel Farbe nennen, ist nur das Ergebnis
einer sehr zarten Unebeiiheit der Oberfläche, welche die Lichtschkviiiguiigeti
mit einander in Verwickelitng bringt. Durch obige pendel waren uns
die Verwickelnngen der Tonschwiiiguiigeit gezeigt worden. So hat uns
die Wissenschaft gelehrt, wie Gestaltungeii durch den Ton erzeugt werden
können· Blicken wir nun auf die Außenseite der Natur, so überrascht
uns die eigentümliche Thatsache, daß wir überall geometrische Figuren
finden. Da ist der Krystall in der mineralischeii Welt. Jeder Krystall
ist gewissen Richtungsaxeii folgend gebaut worden; jeder hat seine Gestalt
von diesen Richtungsaxeii genommen. Die einfaehsteii Krystalle sind nach
den einfachsteii Linien gebildet; und je ausgebildeter der Krystall ist, desto
zahlreicher sind die Axen, welche alle ihre Vereinigung in der Mitte des
Krystalls haben. Ein jeder Kryftall ist diesen Axen siachfolgesid gebildet

tu«
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und der Unterschied unter den Kryftallen beruht anf der ursprünglichen
Lage der Axenz hier· haben wir in den Krystallbildutsgett der niitiewlischett
Welt also wiederum geometrische Figuren. Der Krystall jedoch kann sticht
vom Krystalloid getrennt werden. Das Krystalloid ist der Gestalt des
Krystalls in der mineralisclsett Welt gleich, wird aber nicht in ihr, sondern
in der Pslanzenwelt gefunden. Das Miiteral wird hinfort in der Natur
nicht mehr von der Pfianzenwelt getrennt, aber die Pflanzenkörper find
aus einer anderen Art des Stoffes gebildet und heißest nicht Krystallz
sondern Krystalloide Hier treten jene Axen und die nämliche Grundlage
eines geometrischen Planes wieder auf, nach welchem die Pflanzenwelt
gestaltet werden soll. Versenken wir uns in die Pslan3enwelt, so führt uns
der Weg immer weiter. Da ist z. B. der Zweig eines Baumes; unter·
suchen wir einmal die Anordnung und Stellung seiner Blätter. Wir
finden ste in einer Spirale geordnet. Die Spirale tritt hier wiederum als
erzeugende Kraft auf und leitet die Stellung der Blätter, welche tnattchmal
sehr einfach nnd manchmal sehr kunftvoll ist. Nehmen wir einen sehr
einfachen Fall, den Apfelbaum, welcher ja bei uns so gewöhnlich ist: an

ihm ist die Spirale ««,«z; d. h. die Spirale macht eine doppelte Umdrehung,
und auf den einzelnen Punkten der Spirale sind fünf Blätter befestigt; ist
die Zahl fünf voll, beginnt die Doppeldrehustg der Spirale von neuem.
Nehmen wir eine Schnur und winden sie zweimal um den Stamm oder
Zweig des Baumes, so werden wir auf dieser Spirale fünf Blätter in
gleichen Zwischenräutiiett treffen. Bei einer anderen Pstanzenart finden
wir zwar eine andere Anordnung der Blätter, aber immer die Spirale;
jede Pflanze hat ihre eigene Anordnung, aber behält immer die Spiralez
immer unter dem Gesetz spiraler Ordnung entsendet eine Pflanze ihre
Blätter und das ist die geometrische Regel, welche das anscheinend so
willkürliche und regellose Hervorsprießen der Blätter und Blüten beherrsehh
Da giebt es keine Negellosigkeih die scheinbar regelloseste Unordnung ist
nur eine verwickelte Spiralliniez denn manchmal giebt es zwei Spirallittiett
statt einer; in einigen Fällen sogar drei, und indem diese drei Spirals
linien sich durcheinanderwiiidettd um den Stamm herutngehety verursachett
sie eine sehr verwickelte, der Unordnung ähnliche (aussehende)Blätterslellung
Aber: »Was den Sinnen Chaos scheint, ist fiir die VernunftKosmos«. Stets
werden wir eine solche geometrische Ordnung unter den anscheinend regel-
losen Hattfett finden, welche wir mit dem Auge und den Sinnen beobachten
können. Hat Plato sticht Recht, wenn er sagt: Gott treibt GeoInetrieP
Jst nicht der Grundgedanke der »Schriften«, daß die Tonschwinguttg der
Erbauer der Formen und Gestalten ist? Und wird dieser Gedanke nicht
durch obige Entdeckungen der neueren Wissenschaft bestätigt?

Aber nicht allein erbauen kann der Ton; er kann auch zerstören.
Wie seltsam, daß dieselbe Kraft entgegengesetzte Ergebnisse hervorbringen
kann! Man hat diese Behauptung verlacht, wenn sie im Gebiet der
Religion aufgestellt worden ist. Nun muß matt sie zugeben, da die
Wissenschaft wiederholt, was die Religion so lange behauptet hat. Was
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in der Religion ein unglaublicher Widerspruch ist, muß in der Wissen-
schaft durch die einigende Kraft der Wahrheit gelöst und versöhnt werden.
Warum können wir im Gebiet der Religion nicht desiselbetrGrundsatz
wie in der Wissenschaft anwenden, wenn wir auf einen Widerspruch
stoßen? warum können wir nicht nach der zu Grunde liegenden Wahrheit
suchen und forschen, welche die anscheinendeti Widersprüche als zwei
verschiedene Gesichtspunkte, als die beiden Seiten des einen Schildes er-
kennen läßt? Also es bleibt dabei! der Bildner der Gestalten zerstört sie
wieder, und wie zarte Schwingungen einen Bau errichtet haben, reißen
heftige Schwingungen auseinander, was jene zusammengebracht haben.
Kein Ding ist im wahren Sinne des Wortes fest, sondern besteht aus
Einzelteilcheii mit Zwischenriiumeik Die Schwingung des Tons schleicht
sich zwischen diese Einzelteilcheti und läßt sie heftiger und heftiger erbeben,
treibt sie immer weiter auseinander, bis sie nach endliche: Ueberwindung
der zusammenhaltenden Anziehungskraft ihren Halt gänzlich verlieren und
das Gebilde der Vernichtuttg preis-geben.

Hat man den Grundton eines Glases gefunden, was sehr leicht ge·
schehen kann, wenn man ein halb mit Wasser gefülltes Glas mit dem
Bogen bestreicht und zusieht, wie die Wasserfläche sich teilt, so bringe man

diesen Grundton auf einem Instrument von möglichst starkem und lautem
Klange hervor. Wir werden dann denselben Ton vom Glase her er·

klingen und kommen hören und wir werden das Wasser im Glase in
Schrvingung geraten sehen, obwohl niemand es beriihrt hat. Wird der
Ton lauter, so werden die Wasserwellchen immer größer und wilder, bis
sie gegeneinanderschlagesid, statt der Ordnung der Wellen einen Tumult
hervorrufen und endlich vermag das Glas, welches alle diese Bewegungen
des Wassers verursacht, den Schwingungen seiner Wände nicht zu wieder-
stehen und splittert in alle Richtungen auseinander. So hat z. B. Tyndall
durch sanftes Reiben eines Glasstabes einen Ton erzeugt, er ließ den
Ton anschwelleih da zersprang und verging der Glasstab; seine Bruch-
stücke aber waren alle kreisförmig und bewiesen die Gewalt des Tones,
welchen das Glas selbst hervorgebracht hatte. Kurz, überall sinden wir
den Beweis, wie wir sehen, daß der Ton die Dinge zerstören und schaffen
kann, er kann als Welterbauer, Erhalte-r und Zerstörer austreten. Denn
Erhalter ist er, weil ohne Ton nichts dasein kann. Alles ist in beständiger

s Bewegung; eine Art der Bewegung schafft, eine andere erhält, eine dritte
« zerstört die Gebilde, und in der Zerstörung eines Dinges liegt die

Schöpfung eines andern. Wer hier das Werk der Vernichtmig treibt,
tritt dort als Schaffender auf. Denn es giebt im eigentlichen Sinne keine

; Vernichtuisgz jeder Tod in der einen Sphäre ist Geburt in einer anderen.
« Wir wollen diese kurze Darstellung der Lehre von dein Aufbau des Welt-

alls und der Macht des Tones beschließen, indem wir zeigen, wie das
fich bewahrheitet, was sonst Aberglaube und Narrheit genannt worden
ist und als dummes Geschwåtz eines Unwissenden Volkes gegolten hat.
Seitdem es einen Hinduglauben giebt, ist die Gewalt des Tones im
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»heiligen Wort« erkannt worden; in ihm ruht jede Macht; denn das
heilige Wort offenbart das eiiie und verborgeiie Sein, nämlich jegliche
Gewalt der Schöpfung, der Erhaltung und der Zerstörung. Darum ist
der leichtsiniiige Gebrauch des »Wortes« verboteii worden, verboten auch
der Gebrauch vor einer gemischten Zuhörerschaftz darum soll es nie dort
ertönen, wo viel Volk versammelt ist und wo feindlich sich vermischende
und durchkreiizeiide Einfliisse eine verwirrte und auseinandergezauste Atmo-
sphäre herstelleii, so daß jeder hineingeworfene Ton nur vermehrte Ver-
wirrung und nicht Harmonie hervorrufen kann. Darum dürfte es nur
dort ertönen, wo reine Gesinnung war, nur dort, wo die Seele in der
Stille sich ergingz nur dort, wo die Lebensführung eine lautere war;
denn der Ton erbaut iii Hariiionie und zerstört in Disharmonie. Denn
der ,,große Odeni««, der Reinheit ist, geht seines Weges vorwärts in wohl-
geordneten Schwingungen; und alles, was niit seiner Ordnung sich ver-

bündet, ist von Grund aus rein und daruni auch harmonisch. Wenn
aber erst der »große Odeni«, in der Arbeit begriffen, Widerstand fiiidet,
so hat dieser in der aufrührerischeii Unreinheit seinen Grund. Wenn der
Mensch in seiner eigenen Tltniosphäre des Odems sich bedient, welcher
von ihin selber ausgeht und welcher des »höchsteii Odems« Abglanz ist,
dabei aber in der Unreinheit verharrt, oder —- ivas dasselbe —- unhar-
inoiiisch ist, so wird er durch die Aussprache des Namens des »Höchsten
Wesens« uiiter diesen Unistäiideii seine eigene Zerstörung, seine eigeiie
Vernichtuiig heraufbeschwörem denn er hat die Macht des Göttlichen in
die Disharmonie hineingeworfen. Wer so verfährt, wie sollte er nicht
das zerstörem was mit der göttlichen Harmonie sich in keiiier Gemein-
schaft befindet? Und dies gilt nicht nur von dem ,,heiligeii Wort«,
sondern auch von dem Manna, welches zum Erbauen benutzt wird.
Hast du schon einmal darüber nachgedacht, woher es kommt, daß bei der
Bildung eines neuen Lebens ini Mutterschoße die Mantras wiederholt
werden? Woher komint es? Daher, daß ihre bildeiiden Kräfte an

dein werdenden Lebeii arbeiten sollen und daß es in harmonische
Schwingungen hineingeworfen werden soll, damit das Neugeborene des
Lliifeiithaltes einer edlen Seele würdig sei. Wariini beginiit für den
Hindu schon voin Augenblick der Empfängnis an die Religion? Darum,
weil der Geist nieiiials ohne Religion sein kann, weil bei der Tliiiiäheruiig
des Geistes an seine irdische Gebiirt diese religiösen Mächte zu seinein
Schutz und seiner Hülfe nötig sind, um ihni beim Bau seiner irdischen
Heiinat zu helfen Und also wird mit heiligein Ton das neugeboreiie
Leben gleich bei feiiieiii Eintritt in diese Welt willkommen geheißen, da:
mit heilige Harmonie es unigebe und ihm schon in der Geburtsstuiide den
Trieb verleihe, welcher es einer harmonischen Entfaltung entgegen führen
kann. Schritt vor Schritt soll diese Harmonie das werdende Leben ent-
falten und naht sich die Zeit, wo der Geist selbst feine Hand an den
stofflichen Leib legeii kann, so kennzeichnen wir sie durch die Feier der
Einweihung, welche dein Kinde den Mantra als Notensclflüssel seines zu·
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künftigen Lebens verleiht. Darum muß der Mantra von einem her-
rühren, welcher deii Notenschlüssel dieses Lebeiis kennt uiid ihm die zu
einer harmonischen Lebensführung nötigen Töne zu verleihen fähig ist.
Hier tritt die große erhalteiide Macht des Tones ein; immer wenn dieses
Leben in Gefahr koniint, soll der Ton es beschützem iinmer wenn dieses
Leben durch sichtbare oder durch unsichtbar-e Bedrohuiig erschreckt wird,
soll das Murmeln des murmeliiden Mantra es schützend der Gefahr ent-
gegen treten und Wellen der Harmonie ringsum ergießen, vor welchen
alle Uebel durch die Macht der Schwiiigungeii zuriickgeworfeih weichen
inüsseii. Jeder beliebigeFeind mag anstiirniein wenn er diese Schwingungen
berührt, wird er zurückgeschlageii werden. Und also geht es vorwärts
die Lebensbahn bis zur Todesstunde. Zln jedem Morgen wird der ge·
sungene Maiitra den Notenschlüssel des Tages geben und der ganze Tag
wird in Harmonie und in rhythniischeni Wohlklaiig durch den Ton ge«
leitet werden, mit welchem er begonnen hat. Und wenn der Tag zu Eiide
geht und die Sonne wieder einmal niedersiiikt, soll der Gesang ertönen,
damit die Disharmonie des Tages in Harmonie aufgelöst und der Geist
während der Nachtzeit befähigt werde, vorwärts seinem Gotte eiitgegeii-
zuschreitein Kommt dann die Todesstunde und der Geist muß sich in
andere Regioneii des Uiiiversuins begeben —- das Lied des Maiitra wird
ihn begleiten. Jn den Feierlichkeiteii des Shraddha werden besondere
Klänge. angewendet, um das Gefängnis der Seele zu zerbrechen und um

« den Körper zu zerstören, welcher auf der anderen Seite des Todes ge-
schaffen die Seele in Gefangenschaft hält. So begleitet der Ton die

» Seele bis zur Schwelle von Devaloka, bis sie nach Loka hinüberwaiidely
wo die Gesänge der Devas sie immerdar umraiischeiy ein Harmonienmeey
nicht fürder getrübt durch den Mißklaiig der Erde. Dort weilt sie in
vollkomineiier Ruhe und in vollkonimeiiem Heil, bis das Wort wieder
rückwärts auf die Erde waiidert, um daselbst als Träger der durch die
Natur klingenden Harmonie wiederum seinen Dienst zu thun.

Srskäriing der Fremdiv6rter.
Unantam, Seligkeit. Pradhaiiiy Wesen der Materie.
2lkasa, Aether, Raum. Puriisha, Wesen des Geistes.s 2lhankara, Gefühl der Persönlichkeit. Sabdii Brahinaiy ivelibildeiide Kraft.
Bhutadi. das Erste aller Wesen. Sakti, weibliche Persoiiisikiitioii kosniisiher

i Dorn, kosmische Bewegung. EVEN·
Devalokcy Götterheiin, Hiinineh Satchitanaiida, Dasein, Gedanke, Seligkeit.
Diirga, böse Göttin, Gattin des Shiva. Sskisltlls WAkikkiklk-
somit, iosmische Kmsi des weit-its. Sonn, Mond·
Gnanam, Gedanke. Skiktlddktky Glclllbss
Gita, Gesang. Cassius« szfiiisteriiissz

« .Lakshnii, Göttin, Gattin des Vishiiin Trimiirti, Dreieinigkeit, ins-that. Begriff·
Loh» O» d» Vkkkkzkuky Vaikari Vak, die Welt iii ihrer objektiven
mahnt, der Z. Tages, kosmischer Gedanke. G«si«lt""9'
Manna, Lieder des Veda. Ekllst VlSstkL
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Dr. mal. Z. Indessen
in Sau Franks-ro.
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 ie Trennung des Geschlechts, die wir im Pflanzen» Tier- und
»»

Menschenreich wahrnehmen, könnte man auf den ersten Blick nur

für ein Verfahren der Natur zur Erhaltung der Art halten. Verfolgen
wir dieselbe von der anscheinend geschlechtloseii Zelle an durch alle die
unscheinbaren Variationen der Form und Funktion hindurch, mit denen
sie verbunden ist, so gipfelt sie in der Menscheurasse in zwei bestimmt
markierten Charaktertypeih bei welchen die rein körperliche Frage der
Erzeugung von geringer Bedeutung geworden ist. Wir müssen also
genauer prüfen und sehen dann sofort, das; das Geschlecht nur ein Bei«
spie! jener mysteriösett Zweiheit in der Einheit ist, welche die Grundlage
aller Trennung und darum aller Bethätigrtiig im Weltganzeii bildet.

Die titenschliche Seele oder das höhere Ich, welches sich verkörpery
ist geschlechtslosx Dieses Ego ist nach einem beinahe unendlich langen

«) Diese Rede wurde auf dem Theosophettdsongreß während des Religions
Parlaments zu Chicago gehalten und erschien im Zltthaiig zu Jlndersoits Buch: »Die
Seele, ihre Existenz, Escttoickeliiiig und wiederholte Verkörperuug«, deutsch bearbeitet
von Ludtvig Deinhard.

·

Obcnsteheitde Jlusfiihrtttigett von Dr. Zlnderson habe ich nach Ludwig Veinhards
Uebersetzung mit eigener Verantwortung bearbeitet. Dabei habe ich die eingehende
Darstellung des Gesetzes der Viffereicziernitg in der Natur, ebenso die Hinweisung auf
die Analogien aus dem Gebiet der Elektrizität weggelassen, weil dies unsern Teserkreis
nicht interessiert. Wer den in jeder Beziehung geistvollen Gedankengang Undersoiis
genauer kennen lernen will, möge steh an die Quelle wenden, die L. Deinhard durch
seine Uebersetzung eingeführt hat. Dr. Glis-ins.
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Cyklus in der Dnalität auf sei!!er eigenen stabilen Ebe!!e nun wieder zu
ei!!er Einheit geworden nnd jene Trennung. welche anf der niolekularen
Ebe!!e den! Geschlecht entsprechen würde, ist ih!!! unbekannt. Da aber die
den Cyklus der Notwendigkeit dnrchwaiideriide Seele durch Verkörperung
in diese nienschlichitierischeii Formen herabsteigt, u!n diese Ebene bewußt
zu gewinnen, auf der die zweifache Wirkung des einen Lebens, die Ent-
wickelung in aktiver Thätigkeit ist, so muß sie notwendig in Körper ein-
tehre!!, in denen das eine Mal die negative Uenßerung dieses einen
Lebe!!s, das andere Mal die positive Aeußernng desselben i·!berwiegt.
Obwohl also selbst geschlechtslos, verkörpert sie sich das eine Mal in
einer Reihe Inännlicher, das andere Mal in einer Reihe weiblicher
Körper, entsprechend ihren notwendig abwechselnden Bestrebungen, be«
wußtes Gleichgewicht auf der !nolekulare!! Ebene herznstellesk Sie kann
niemals alle Möglichkeiten des Lebens oder Bewußtseins hier kennen
lernen, ohne die beiden Pole zu berühren — ohne die beiden Seiten des
einen Lebens hier zu erproben.

Von diesen! höheren Gesichtspunkt aus betrachtet, löst sich uns das
Geschlechtsproblem Das eine Mal in einem männlichen, das andere
Mal in einem weiblichen Körper sich wiederverkörpernd, erweitert die
menschliche Seele syinmetrisch das Gebiet ihres Bewußtseins und speichert
die Ergebnisse dieser Erfahrungen an beiden Polen des Lebens auf ihrer
eigenen stabilen Ebene auf. «Es ist darnach all das Gerede, all die
Hoffnung, daß Mann und Weib intellektnell oder sonstwie jemals ein-
ander ähnlich werden, kindisches Geschwäy Befindeii sich diese doch an
den entgegengesetzten Polen des bewußten Daseins anf unserer Ebene, —

Pole, die sich hier niemals einander nähern oder verschwinden, sondern
nur dann sich vereinigen können, wenn die geschlechtss und leidenschafts-
lose menschliche Seele alle notwendigen oder überhaupt möglichen Er-
fahrungeii erworben hat, wenn sie ihre bewußte Arbeit an der gegen-
wärtig sich abspielendesi Entwickelung und deren Ueberwachung voll·
endet hat.

Durch die Erkenntnis des wahren Verhältnisses zwischen unserer Seele
und u!!sere!!! Körper und durch die Lehre, daß die Seele in ihrer eigenen
Wohnung geschlechtss und leidenschaftslos ist, liefert uns deinnach die
Theosophie nur einen anderen Gesichtspunkt, Von dem aus wir eine
breitete und philosophischere Auffassung des menschlichen Lebens, seiner
Pflichten, Verantwortlichkeiten nnd Gelegenheiten gewinnen. Die Er-
kenntnis des Kar!!!a- oder Kausalgesetzes das uns die weitere Erkenntnis
der Thatsache aufnötigt, daß sich die menschliche Seele notwendig nach
diesen! Gesetz reinkarnieren n!!!ß, wird das Verhältnis der beiden Ge-
schlechter in den reinen und heiligen Zustand zurückführen, aus den! es

durch Unwissenheit herabgecvürdigt wurde.
2llle Kirchen sind darüber einig, daß die Ehe ein Sakrament ist;

allei!! welche Kirche weiß oder lehrt, weshalb dies so ist? Das Wort
»Sakrament« selbst haben sinnliche Philologen in den Schmutz gezogen.
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Die iin Westen unserer Erde vorherrschendeii Anschauungen über das
Geschlechtsverhältnis sind einfach grauenhaft Statt es als den feierlich-
ernsten Zugang zum Opfer zu betrachten, durch welches eine inenschliche
Seele« — ein zukünftiger Gott —- zur Wiederaufnahme seiner Lebens-
ausgalseii zurückkehrt, statt es in bezug auf den Zeugungsakt einzig
und gewissenhaft darauf zu beschränken, daß wir reine ·Wohnungen
für diejenigen schaffen, die durch die zärtlichsteii Bande, durch die
liebevollste Verbindung im vergangenen Leben an uns gefesselt waren,
für die wir damals in den Tod gegangen wären, für die wir jetzt
in den Tod gingen, wenn sie sich mit uns vereinigt hätten. —— miß-
brauchen wir es. ·

Bei uns ist die Ehe nur wenig besser als gesetzliche Prostitutionz
ihr erhabenes, heiliges Tlnit wird verkanntz ihre reinen schöpferischen
Triebe läßt man verwilderii, versinnlichen und vollständig Verderben.
Es ist die Pflicht nnd Mission der Theosophie, diese Verirrungen zu
resoriniereir. Dies ist inir niöglich durch unsere tiefere Lebeiisauffassung,
durch unsere ernstereiy höheren Gesetze der menschlicheii Sitteiilehre. Wir
müssen den Westen lehren, das Weib nicht als das schwache, willenlose
Werkzeug und geschaffen als Zugang zu einem Paradies der Sinnlichkeit
zu betrachten, sondern als eine Seele zu achten, die sich vorübergehend
am entgegengesetzten Pol des materiellen Lebeiis nnd zwar an einem Pol
besiiidet, der eine ebenso tiefe Bedeutung und die gleiche göttliche Wirkuiigs-
kraft in sich birgt, wie der, welcher unserem Unwissenden, rohen Egoisnius
als der höhere erscheint. Es inuß uns die Erkenntnis ausgehen, daß das
Geschlecht, welches in diesem Leben das ihrige ist, in unserem nächsten
Leben das unsrige sein köiiiite, ja, das unsrige sein muß, noch in manchen(
zukünftigen Leben, ehe wir eine symmetrische Entwickelung des Charakters
erreichen können. Das Gesetz des Karma, welches stets das Gleichgewicht
wieder-herstellt, ist allinächtig und unverletzbar; und gerade durch miser
Verhalten gegen das andere Geschlecht, das inäiiiiliche oder weibliche,
erzeugen wir Charakterzüge, welche durch schlimme Erfahrungen in dein
entgegengesetzten Geschlecht während unseres nächsten Lebens einer scharfen
Korrektur unterzogen werden dürften.

Jn dem voni Standpunkt der wahren Seele gespeiideteii Licht muß
uns ein richtiges Verständnis für das Verhältnis der Geschlechter auf-
gehenz dieses Verständnis wird in bezug auf die sichere Verhütuiig vieler
menschlicher Leiden von wenigen Lehren an Tragweite übertroffen. In
dem Geschlechtsverhältiiis nehmen wir bewußten Anteil an den schöpferischeii
Vorgängen iii der Natur und beanspruchen einen Teil unseres zukünftigen
Erbes als Götter, als Wächter iiber tieferstehende Welten. Ein Miß-
brauchen dieses Verhciltiiisses muß demnach in seinen karinischeii Wirkungen
bis zu den Tiefen unseres geistigen Wesens reichen. Möge das verwirrte
Gerede der Bewohner der Jrrenanstalteih mögen die bleichen Gesichter
der an nameiilos schrecklichen und schändlichen Krankheiten Leideiideii
bezeugen, ob dies fiir die physische Ebene zutreffend ist, oder nicht,
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mögen unsere Polizeiberichte, unsere Scheidungsämter die Frage nach
ihrer moralischen Seite hin beantworten.

Lassen Sie uns deshalb die Ehe auf ihre frühere Reinheit zurück-
führen! Lassen Sie uns erkennen, daß das Geschlecht nur dieser phäno-
menalen Ebene angehört nnd daß die Seele hoch über den unvernünftigen
Begierde« der Tierwelt stehen soll, in die wir sinken, wenn unser Beweg-
grund nur sinnliches Verlangen ist! Erst durch Unterwerfung dieses
Tyrannen, dein wir den Thron unseres Jntellekts eingeräumt haben,
werden wir befähigt, von der schöpferischeii Energie, die wir jetzt nur

vergeuden, auf den Ebenen des Jntellelts und des Geistes einen freien
Gebrauch zu machen. Dann werden wir auch jenes Paradies wieder
betreten, aus dem wir vertrieben wurden; dann werden wir auch unser
verlorenes Erbe wieder zurückerhalten.

»Was ist das Flammenschwerh als Sündenscheiiy
Un Edens Thoren blendend unsern Blick?
Schau hin! Die Reinen treten furchtlos ein,
Nicht böse Götter fürchte-w, nicht Geschick l«

Und wir werden eintreten; nicht angethan mit dem Gewand der
Llnschuld, welches nur das der Ilnwissepiheit ist, sondern mit einem,
welches dieses weit überragt; mit Gewändern, deren Gewebe aus den
glänzenden Fäden vollkommesier Erkenntnis besteht, gelreuzt von den
Fäden geläuterter Leidenschaften, iiberrvundener Begierden und eines
Wetteifers, in täglicher und stündlicher Unterwerfung des niederen Selbst
unter das höhere für andere zu wirken.
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Den modus operancii der« indianischen Oedizinmanns
Von

Dr. ciudwig Huhkenbecli
in Jena.

J

choolcraft ließ sich von Chusco genauere Mitteilungen über den modus
z operaudjder indianischen »Medizin« geben. Eine Hauptrolle spielt
dabei die sogenannte Medizinhütte, ein aus pyramidal zusammengesetzten
Pfählen gebildetes, mit Tierhäuten bedecktes Zelt. Jn dieses begiebt sieh
der Medizinmantk um sich in Ekstase zu versetzen. Seine Hauptaufgabe
besteht zunächst darin, das Zelt selbst dermaßen zu erschüttern, daß »die
Anwesenheit der Geister« sich den draußen in einiger Entfernung das
Zelt umgebenden Znschauern bemerklich macht. Chusco behauptet, es

habe dazu nichts weiter bednrft, als die Trommel zu schlagen und seinen
»Zaubersang« abzusingein Dann seien allmählich seine persönlichen
»Manitos« (Geister) in Wirksamkeit getreten und hätten eine »satanische
Energie« entwickelt. Er habe sie zwar sticht körperliche Formen annehmen
sehen, aber stets ihre geistige Gegenwart empfunden. Die Bewegung
der Hütte wurde, so schien es ihm, durch heftigen Luftzug bewirkt, der
oftmals die Gewalt eines kreisendesi Wirbels erreiclxtr.

Auf ungläubige Vorhalte Schoolcrafts beharrte er dabei, daß er be-
wußte willkiirliche Tricks niemals angewandt habe, er sage die volle
Wahrheit, wenn er die Bewegung lediglich auf den Einfluß des bösen
Geistes zurückführe. Chusco behauptete ferner, er habe in und durch das
Fleisch sehen können, er habe aus dein Körper der Kranken flüssige Stoffe,
wie Galle und Blut, zu ziehest verstanden; dabei machte er mit den!
Munde die Bewegung des Saugens Er erklärte auch die sogenannten
Metas oder Medizintäiize und die Wabenotäiize für Teufelswerh unter«
schied aber zwischen diesen beiden indianischen Gebräucheit in der Weise,
daß er die Meta für gute und böse Medizin ausgab, dagegen den
Wabenotanz für eine bloße Aeußerung leidenschaftlicher Stinimung und fiir
Trick erklärte. Derselbe soll nach seiner Angabe keineswegs ein alter
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Gebrauch sein; er führte ihn auf einen Pottawattomie zurück, der ein
Monat lang geisteskrank gewesen sei und nach seiner Genesung behauptet
habe» er sei im Himmel gewesen und habe von dort göttliche Künste
zurückgebrachh um seinen Stainmesbrüdern zu helfen.

sit Il-
s

Schoolcraft bemerkt ganz richtig, daß offenbar die Thatsache, daß
Chusco auch nachträglich, nachdesn er Christ geworden, an der Existenz
der Geister festhielt, von denen er sich als Medizinmann besessen glaubte,
erklärlich werde, sobald man sich die Macht der anerzogeiiesi oder auch
wohl anererbten Denkgewohnheiteii vergegenwärtigh Der Jndianer lebt
eben noch ganz in der Vorstelluiigsforiii des Kindes, das nicht nur seinen
Puppen, sondern allen nnd jeden leblosen Gegenständen eine Seele beilegt,
das nicht nur seine Träume selbstverständlich für eine Wirklichkeit hält,
sondern auch seine eigenen Gedanken nnd Einbilduiigeii vielfach objektiviert
und personifiziert Man betrachte nur die lebhafte Dramatik im Spiel
eines phantasievolleii und sich allein überlassenen Kindes.

So haben auch die ersten Christen sich nicht sofort von der Nicht—
existenz der heidnischen Götter überzeugen können, sondern« dieselben fiir
böse Dämonen erklärt.

Je reifer die Denkkraft des Menschen wird, um so sonderbarer muß
ihm die mythologischianimistische Denkweise früherer Stufen vorkommen.
Der Jndianer führt eben alles, was er nicht versteht, auf die Wirkung
von Geistern zurück. Das ist seine stets bereit liegende Lösung jeglichen
Naturrätsels und jedes Kunstwerks. Eine Uhr ist für ihn, da er ihren
Mechanismus nicht versteht, ein Geist. Ein Kompaß, ein Jucvel, ein
Insekt usw» alles sind Geister. Jn seiner transscendentaleit Astronomie
entsteht der Donner aus dem Wirken besonderer Geister, und das Nordlicht
isi für ihn ein Haufen tanzender Geister, oder die Schar der abgeschiedenen
Seelen.

L O·
s

Sollten nicht die Spiritisten, die alle bislang physiologisch und Psycho-
logisch noch nicht erforschteih sogenannten okkulten Phänomene cbenfalls
auf »Geister« zurückführen zu müssen, auch noch in dieser kindlichen,
paläontologischen Weltanschauuiig stecken? Spiritismus wäre dann wohl
nichts weiter als »atavistische Rückbildung«.

Jn gewissem, wenn auch noch so schwachem Grade aber ist jeder
Metaphysika ein »Spiritist«.

«« EIN) -«c;"jsZ9« «
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Gaklxenine Oger Tlyan Ell-work China,

die Oropsetin von csegoimegoip
·

Von

Dr. xudwig Huhkenbecti
in Jena.

J«

ie in der Ueberfchrift genannte Jndianeriiy das Weib der »blaueit
Wolke-«, war ihrer Zeit, Anfang dieses Jahrhunderts, die be-

rühmteste Medizinfrau ihres Stammes, Odjibwas am »Oberen See«. Sie
hat nach ihrem Uebertritt zur Inethodistischen Kirche ein um-

fassendes Bekenntnis über ihre Ausbildung und ihre Thätigkeit als
Medizinfrau abgelegt, das ich, da es von hohem Interesse für die okkuls
tiftische Forschung sein dürfte, in nahezu wortgetreuer Uebersetzung mitteile.

If s
I·

»Als ich noch ein Mådchen von 12 bis iZ Jahren war, sagte eines
Tages meine Mutter zu mir, ich solle aufachteph ob mir nicht etwas
außergewöhnliches passieren werde. Bald danach hatte ich, es war mitten
im Winter, eine sonderbare Erscheinung. Jch verließ die Wohnung und
lief fort, so weit ich konnte, bis meine Mutter kam und mich fand. Sie
schien zu wissen, um was es sich handelte. Sie befahl mir, ihr zu helfen,
aus Fichtenzweigeii eine kleine Hütte zu bauen. Jn dieser befahl sie mir
zu bleiben und jedermann fern zu halten und zu ineiner Unterhaltung
Bast zu fchäleiiz sie brachte mir eine Menge Bast, das ich zn Baftfädeii
verarbeiten mußte, und sagte, fie werde in zwei Tagen wiederkommen,
in der Zwischenzeit aber dürfte ich nicht einmal Schnee
kosten. Ich that, wie fie befahl. Alls die zwei Tage herum waren,
kam sie wieder. Jch hatte gehosft, fie würde mir etwas zu essen bringen,
aber zu ineiner Enttäuschtiiig brachte sie nichts. Jch litt mehr an Durst,
als an Hunger. Sie aber, nachdem sie fich überzeugt hatte, daß ich nichts
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genossen, setzte sich ruhig zu mir und sprach: »Mein Kind, Du bist die
jüngste von Deinen Geschwisterty keiner meiner Söhne ist übrig geblieben,
nur Ihr vier (sie meinte zwei ältere Schwesterty mich und ihr Söhnchety
das noch ganz klein war), wer soll fiir uns arme Weiber sorgen? Nun,
meine Tochter, höre nnd gehorchel Mach Deitt Angesicht schwarz und
faste ernstlich, auf daß der Meister des Lebens sich Dein und
unser aller erbarmen möge! Weiche nicht im geringsten von meinen Vor«
schriften ab, und in zwei Tagen werde ich wiederkommen! Ich will Dir
beistehen und Dir sagen, ob du von dem wahren Geist begnadigt
wirst, und wenn Deine Gesichte nicht gut sind, sie abwehren«. So sprach
sie und ging· Ich nahm mein kleines Beil und schälte eine Menge
Rindenholz und machte Rechten, wie man sie braucht, um Matten her«
zustellen. Allmählich begann mein Hunger zu schwinden, aber der Durst
brannte fürchterlich. Dennoch hütete ich mich, Schnee zu sangen, da nieitie
Mutter gesagt hatte, wenn ich es auch heimlich thäte, so würden doch
der große Geist und die kleinen Geister es sehen, nnd all mein Fasten
würde umsonst sein. So fuhr ich fort zu fasten bis zum vierten Tage,
an dem meine Mutter wiederkam mit einer kleinen Schüssel, die mit Schnee
gefiillt war. Als sie in meine Hütte kam, freute sie steh, daß ich alle ihre
Gebote erfiillt hatte, ließ den Schnee schmelzett und mich davon trinken.
Ich fühlte mich sehr erfrischt und verlangte noch mehr, was sie aber
verweigerte. Ich mußte mich mit dem bischen begnügen, was sie tnir
gegeben. Dann betete sie, ich tnöchte eine gute Viston erlangen, ein Ge-
sicht, das nicht nur uns, sondern auch der Menschheit zum Heil gereichen
könnte. Darauf verließ sie mich und vor Ablauf von zwei Tagen kehrte
weder sie noch sonst irgend jemand bei tnir vor, und ich war ganz meinen
Gedanken überlassetn In der Nacht des C. Tages glaubte ich eine Stinnne
zu hören, die tnich rief und sagte: »Armes Kind! Deine Lage thut mir
leid, kennst, folge mir auf dem Wege, den ich Dir weise!« Ich glaubte,
die Stimme käme aus einer gewissen Entfernung vor meiner Hütte, sie leitete
geradeaus und, so schien es mir, nach oben. Nachdem ich eine kurze
Entfernung ihr nachgegangen, stand ich still und sah zu tneiner Rechten
den Neumond, der von einer Flamme gekrönt war, wie von einer Kerze,
die rund umher ein sehr helles Licht ergoß. Zur Linken aber erschien
mir die Sonne, nahe dem Ort ihres Untergangs. Ich ging weiter und
sah zu meiner Rechten das Atttlitz Kanggegagbequa oder der nnsterblichett
Frau, welche tnir ihren Namen nannte und mir sagte: »Ich verleihe Dir
meinen Namen und Du magst ihn weiter verleihen! Ich verleihe Dir
auch alles, was ich habe, unsterbliches Leben! Ich verleihe Dir
auch langes Leben auf Erden und die Gabe, das Leben anderer zu er-

halten! Geh, man ruft dich nach oben!« —— Ich ging weiter nnd sah
einen Mann mit einem großen runden Körper, und Strahlen gingen
von seinem Haupte aus wie Hörner. Er sagte: »Fürchte Dich
nicht, mein Name ist Monedo (Manittoi’) Winineß oder der kleine
Menschengeist. Ich verleihe diesen Namen Deinem ersten Sohne. Er
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ist mein Leben. Gehe zu dem Ort, dahin Du gerufen wirst!« Ich ver-
folgte den Weg weiter, bis ich sah, daß er zu den Wolken führte, und
stillstand und sah die Gestalt eines Mannes am Wege stehen, dessen Haupt
mit einem hellen Heiligenscheiii uingeben war und dessen Brust bedeckt war
mit Onedontem Er sagte zu mir: »Sieh niich an! Mein Name ist
O Sha wan e geeghick oder der lichtblaue Aether! Ich bin der
Schleier, der den Zugang zum Himmelsraum verdeckt Steh und horch-e
auf mich! Sei nicht erschrocken! Ich will Dich ausstatten mit den Gaben
des Lebens und Dich mit Kraft attsrüsten, daß Du zu widerstehen und
auszuhalten vermagst«. Alsbald fah ich mich von zahllosen, glänzenden
Strahlen umgeben, die auf mich eisizudrittgeti schienen, wie Nadelm ohne
jedoch mir Schmerzen zu verursachen, und die dann zu meisten Füßen
niedersielein Dies wiederholte sich mehrmals, und jedesmal sielen sie zu
Boden. Er sprach: »Warte ab und fürchte Dich nicht, bis ich alles ge-
sagt und gethan habe, was ich vorhabe!« Dann fühlte ich verschiedene
Instrumente, zuerst gleich scharfen Messersy dann gleich Nadeln in mein
Fleisch dringen, aber keines verursachte mir Schmerz, sondern alle sanken,
wie die Nadeln zu meinen Füßen nieder. Dann sprach er: »Es ist gut«.
Er meinte die Probe mit den Nadelnz und fuhr fort: »Du wirst viele
Tage sehen! Schreite etwas weiter vorwärts« Ich that es und stand
an der Schwelle des Eingangs »Du bist angelangt«, sagte er, »und
kannst die Schwelle nicht überschreiten. Schaue um Dich! Dort ist ein
Begleiter für Dich! Fürchte Dich nicht, seine Schulter zu besteigen, und
wenn Du wieder in Deine Behausung gelangst, darfst Du wieder zu Dir
nehmest, was den menschlichen Leib erhält( Ich wandte mich und sah
eine Art von Fisch in der Luft schwimmen, stieg darauf, wie mir ge-
heißen war und wurde mit solcher Schnelligkeit zurückgetrageiy daß meine
Haare durch die Luft flatterten. Sobald ich in ineiner Hütte anlangte,
wich das Gesicht.

Am sechsten Morgen meiner Fastenzeit kam meine Mutter und brachte
mir ein Stück geräucherte Forelle. Aber meine Enipfindlichkeit für
Geräusch war so stark und mein Geruchsvermögen so
reizbar, daß ich sie lange lange, bevor sie kam, hörte, und
als sie eintrat, nicht nur den Geruch des Fisches, sondern
auch ihren eigenen kaum ertragen konnte. Sie sprach: »Ich
habe Dir etwas zu essen mitgebracht, nur ein Häppchem Dich vom

Hungertode zu retten. Sie niachte Anstalt, den Fisch zuzubereitetr. Ich
aber sagte: ,,U«lutter! verzeih! ich kann nicht essen, der Geruch ist mir zu
ekelhaftl« Da stand sie davon ab, ihn mir anzubieten, erinutigte Inst-is,
weiter auszuhalten, um eine Stütze ihrer alten Tage zu werden, und ver·

ließ mich.
Ich versuchte von neuem Holz zu schneideir. Aber bei der An«

strengung fiel ich rückwärts in den Schnee und lag lange Zeit so da,
bis es mir durch eine Kraftaufraffutig gelang, mich zu erheben und mich
wieder in die Hütte zu legen. Da wiederholten sich die Visionetk ich
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sah dieselben Personen, wie vorher, hörte auch Verheißungen der ver-

schiedensten Art und Gesänge, ging denselben Pfad und erfuhr dieselbe
Aufnahme. An: siebenten Tage kam meine Mutter wieder und brachte mir
in Schneewasser gequollenes Korn. Nachdem ich dies genossen, erzählte
ich ihr ineine Gesichte. Sie sagte, es sei gut, ich sollte mein Fasten
noch drei Tage fortsetzen Als diese herum waren, nahm sie mich wieder
mit nach Haus. Hier wurde ein Fest veranstaltet zur Feier des Erfolges
und viele Gäste eingeladen. Man riet mir, mäßig zu essen und
nichts festes und substantielles zu genießen. Der gute Rat war

überflüssig. Denn meine Euthaltsanckeit hatte meine Sinne so
verfeinert, daß alle animalische Nahrung für mich einen ekel-
haften und unangenehmen Geruch hatte. Sieben Tage nach jener
Fastenzeit sah ich, als ich im Wigwam lag, plötzlich einen runden dunkeleii
Gegenstand vom Himmel herabkommeih ähnlich einem runden Steine.
Als er in meine Nähe kam, sah ich, daß er kleine Hände und Füße hatte,

· wie ein menschlicher Leib. Er sprach zu mir: »Ich gebe Dir die Gabe,
in die Zukunft zu schauen; Du magst sie gebrauchen für Dich selbst und
die Jndianer, Deine Verwandten und StannnesgenossenH Dann ver-
schwand er, und als er fortflog, erhielt er Flügel und sah einem rot·
köpfigen Waldspecht ähnlich.

So durch Gesichte begünstigt, übernahm ich nun die Stellung eines
Medizinweibes und einer Prophetish nicht jedoch die einer Wabena
Daß ich zum erstenmal die prophetische Kunst ausiibte, geschah auf starkes
und wiederholtes Bitten meiner Stanirnesgenossein Es war Winterszeit,
und sie lagerten westlich vom Wisacondas oder Brulaflusse, am Oberen
See, zwischen diesem und den westlichen Ebenen. Der Stannn bestand
außer meiner Mutterfamilie und deren Verwandten aus einer beträchtliche-i
Zahl von Familien. Sie lagen schon geraume Zeit in jenem Revier und
litten durch Hunger, da sie kein Wild finden konnten. Eines Abends trat
nun der Häuptling in meiner Mutter Wigrvann Jch hatte mich hin-
gelegt, und man glaubte, ich schliefe, und er fragte meine Mutter, ob sie
erlauben werde, daß man meine Sehergabe auf die Probe stelle, um

Hülfe zu finden. Die Mutter sprach mit mir und gab nach kurzer Unter·
haltung ihre Einwilliguiig Jch erteilte nun Anweisungen, ein Jee-suck-
aun oder eine Medizinhütte zu bauen, ich befahl, daß dieselbe aus zehn
Pfosten, deren jeder aus einer besonderen Holzart genommen werden
sollte, errichtet werde. Als sie fertig gestellt und vollstäiidig mit Häuten
überdeckt war, versammelte sich der ganze Stamm um dieselbe, und ich
ging hinein, nichts als eine kleine Trommel initnehineiid Sofort kauerte
ich nieder und hielt nieiiien Kopf nah am Boden und begann so in fast
liegender Stellung die Trommel zu schlagen und nieine Zauberlieder zu
singen. Die Hütte begann nun durch iibersinnliche Kräfte
stark zu erbeben; ich merkte es an einem starken Luftstronh
der von oben herab kreiste; und an den! Geräusch der Be·
wegung. Dies· habe nicht bloß ich, sondern haben auch alle Draußen-
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stehenden bemerkt, ein Beweis, daß die Geister, die ich anrief, gegenwärtig
waren. Sofort hörte ich auf zu singen und wartete auf eine Ansrage von

draußen, in derselben Lage, die ich von vornherein angenomnien hatte.
Die erste Frage, die man mir stellte, war, wo Wild zu findest sei. Die
Antwort erteilte jener kugelförmige Geist, der mir früher schon erschienen
war. Er sprach: »Wie Jhr kurzsichtig seid! Wenn Jhr nach Westen geht,
werdet Jhr Wild im Ueberfluß sinden!« Am folgenden Tage wurde das
Lager abgebrochen, und wir zogen nach Westen, unsere Jäger, wie ge—
wöhnlich an der Spitze. Diese hatten kaum die Grenze des bisherigen
Jagdgebietes überschritten, als sie schon auf die Fährteii von Elenntiereii
stießen. Noch an demselben Tage erlegteii sie ein Muttertier und zwei
fast ausgewachsene Junge. Nun befestigten sie das Lager von neuem.

Jii dieser neuen Position hatten sie niemals Mangel an Fleischnahrnng
Seitdem wurde ich vom Stamme als Mediziiiweib verehrt und bei allen
wichtigen Fragen zur Auskunft veranlaßt.

Etwa vier Jahre darauf heiratete ich den O Mush Kow Egeezhick
oder »starken Wind«, einen rüstigen und erfolgreichen Jäger. Sein
Wigwain war stets mit Nahrung gefüllt, und wir lebten glücklich.
Nachdem ich zwei Kinder geboren, einen Knaben und ein Mädchen«
zogen wir, wie es häufig iin Frühjahr von den Jndiaiiern beliebt wird,
zu den Niederlassungen der Weißen. Während wir in einer Nacht an
der Mündung des Panwating (aii den Fällen des St. Mars) lagerten,
bekam mein Gatte Streit mit Gaultier, einem französischen Halbblut
Dieser und dessen zwei Vettern ergriffen ihre Messer und Toinahacvks
und brachten ihm vier bis fünf schwere Wunden bei. Dies geschah iin
ersten Jahre, als die Ainerikaiier in uiisere Gegend kamen (l822). Zliein
Mann war in später Abendstmide fortgegangen, uin den Gaultier in
seinem Zelte zu besuchen. Da an jenem Abend einer von den Handels-
leuteii ihn mit Feuerwasser traktiert hatte, hatte ich ihn gebeten, nicht zu
gehen, sondern seinen Besuch auf den iiächfteii Tag zu verschieben.
Kaum hatte er unseren Wigwani verlassen, als ich auch schoii eine
plötzliche Vorahnnng von Unheil empfand. Jch ging ihni nach
und erneuerte meine Bitten, aber unisonst. Er versprach, bald wieder«
zukommen, und da ich die beiden Kinder im Wigwain hatte, von denen
das jüngste noch in der Wiege« lag, so blieb ich und wartete und wartete
bis in die späte Nacht hinein, bis ich vor Erschöpfung in Schlaf sank.
plötzlich schüttelte mich ein Uiädcheiy die Nichte Gaultiers,. wach niid er-

zählte mir, daß mein Gatte und Gaultier seit geraumer Zeit fich zankten.
Sofort stand ich auf nnd ging zu Gaultier-s Lagerfeuerplatz Jch fand
das Feuer erloschen und versuchte unisonst, es wieder anzufachen. Jch
sah in sein Zelt, aber alles war dunkel und keine Seele darin. Sie
waren plötzlich geflohetn Jch versuchte Licht zu machen, konnte aber
nichts trockenes finden; es hatte geregnet. Nach langem Suchen schärfte
sich mein Gesicht, nnd ich sah einen dnnkeleii Körper noch am Ufer des
Stromes im Grase liegen. Es war mein Gatte; ich fiel im blutigen
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Grase .bei ihm nieder; sobald meine Hand sein Ilntlitz berührte, merkte
ich, er war tot. Llm Morgen kam der Jndiasierageiit mit Soldaten vom

Fort, um zu sehen, was vorgefalkeii sei. Aber der Mörder nnd feine
Verwandten waren entflohein Der Tlgent befahl, die Leiche auf dem
Jndianerbegräbitisplatzbei den Fällen zu besiatteik

Meine hochbejahrte Mutter· wohnte etwa eine Meile entfernt. Ich
nahm meine beiden Kinder und ging zn ihr. Sie war sehr unglücklich
wegen meiner unglücklichen Kinder und jammerte, niemand werde für
uns sorgen. Jeh verwies sie anf die Vorsehung und kehrte mit ihr in
unsere Heimat nach Chegoiniegon am Oberen See zurück«.

Hiermit endet der Bericht der indianische-I Pythonissm deren angeblich
übersiiisiliche Fähigkeiten mit ihrem Uebertritt znr methodistischesi Kirche
erloschen zu sein schienen.
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Die »Tect3nosoptZie« der Gegenwart.
Von

Zebald von Werts.
d?

Flaturwisseitschaft ift der Versuch die Natur
durch genaue Begriffe aufzufassen. -- Geschieht
aber etwas, was nach diesen nicht erwartet wird,
also danach unmöglich oder itnwahrscheinlich sein
sollte, so entsteht die Aufgabe diese (sogenanuten
Uatnrgesetzy so zu ergänzen, oder wenn nötig
itmzuarbeitesy daß stach dem vervollständigten oder
verbefserten Begrisfsysteine das Wahrgenommene
aufhört. unmöglich oder unwahrscheistlich zn sein«.

sie-ais. iehöchste Errungenschaft unseres Jahrhunderts, die freie »Forschung«,
erleidet in Verkennusig obiger Worte des großen Zllatheiicatiters bei

unserer modernen Schiilweislxeit eine sonderbar inlonsequeiite Ausnahme!
Es ist nämlich unbegreiflicherweiseofsiziell streng vers-sitt, die »mediumisti-
schen Psyehoseith d. h. den sogenannten »Spiriti5tIiu5« wissesischaftlich
zu unterscichein Hier ist für die freie Forschung plötzlich »Ta"bu«! —

Warum? — »Weil an diesem mystischeii Abgrund Schwindel droht« —

Jst dasvnerschrockesier Forschermut?’ —-

Wilhelm Bölsche glaubte der Wissenschaft einen Gefallen zu thun,
als er in der »Neuen Deutschen Rundschau« und zahlreichen! Tageblätterii
gegen den Spiritismus als »modernen Zauberspufl herau5doiinerte! Der
Verfasser des spiritistischen Ronians »Die Mittag-gesinnt« muß in sehr
schlechte »Zauberzirkel«geraten sein, daß er kurzer Hand alle mediumistischeii
Erscheinungen als Betrug brandmarky mit dem sieh die Wissenschaft nicht
befassen dürfe. Ilndrerseits verlangte in der gleichen Rundschau Hans-s
von Guinppeiiberg, daß die IVisseItschaft von( Mediumisiiins fernbleibeis
müsse, da sie ja nur die Aufgabe habe, die Wahrheit des »Wissen5« zu
behüten, der Spikitisinus aber auf dem ganz entgegengesetzten Gebiete

· os-»O
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des »Glaubens« zuständig sei, der auch dem modernen Menschen nötig
sei, da wo ihn die ,,Kraftftosfelei« der Schulwisseiischaft im Stiche lasse.

Zwischen beiden Extremen tobt der Streit in erbitterter Weise! Aber
der dunkle Heraklit behält immer Recht: »Der Streit ist der Vater aller
Dinge!« So hat auch schon nach Prof. H. Diels der große Rationalist
Demokritos aus demselben Widerstreit der Meinungen vor über zwei-
tausend Jahren den Schluß gezogen, daß selbst in der smnloseii Wüste
des Volksaberglaubens das Walten der Naturgesetze nachzuweisen sein
müsse, ja selbst in der Magie! Versuchen wir diesem Wink zu folgen.

Magie! Bei dem Worte überläuft es empfindsante Gemüter mit
einem kalten Gruseln und vor ihrem geistigen Auge tauchen unheimliche
Bilder auf, von inittelalterlichesi Gespenstergeschichtem vom großen Hölleni
zwang des Dr. Faustus, von Hexenkiichen der Alchssnriften oder von Be«
schwörungsschrecken der Wolfsschluchi. Ein moderner »Gebildeter« da-
gegen dünkt sich erhaben über derlci Zlmmemnärcheii und übersetzt das
Zauber-Dort Magie mit —— Humbug, nicht wert des Schweinsleders, in
das Portas »b1agia naturirlis« oder die Philosophie-« oocultu des Zlgrippa
von Rettesheym gebunden ist.

Was aber ist Magie? Das Wort, hergeleitet aus der arischen
Sprachwurzel M A H, (davon persischz Maga, sanskrit: Mahas, lateinisch:
Magie, deutsch: mehr) bedeutet im allgemeinen ein Wissen und Können
»Mehr als gewöhnliches Maß«. Jm speziellen wird Magie von einem
Okkultiften übersetzt in: »Mehr als die Schulweisheit träumt«, und könnte
von der nüchternen Naturrvissensehaft bezeichnet werden als »das Gebiet
der physikalischen Tletherschwinguicgeis jenseits der Apperzeption normaler
Sinne«. - »2llso giebt es in der That etwas Uebernatürliches« fragen da
erschreckt die zaghaften Gemüter. Rein, aber es giebt unendlich viel
»Uebersinnliches«. Wir hören z. B. nur Töne vom tiefsten Subbaß mit
16 Schwingungen in der Sekunde bis zum höchsten Grillengezirp von ca.
32000 Schwingungen. Wir sehen nur die Farbenskala von 380 Billionen
Schwingungen (des Rot) bis zu 700 Billioneit Schwingungen des Violett
Wir können dunstartig aufgelöste Körper nur bis zu einem gewissen Ver·
dichtungsgrade tasten und elektrische Ströme nur innerhalb sehr niedriger
und sehr hoher Spannung fühlen. Die von Tesla hergestellten ungeheuren
Stromintensitätesi von Hunderttansenden von Volt gehen ungefühlt und
unbeschadet durch den Körper! Deshalb wäre es sehr thöricht, unsere-n
beschränkten Wahrnehmungskreis die einzig mögliche Wirklichkeit bei·
zulegen. Und thatsächlich giebt es hyperäfthetische feinfühlige Personen,
die noch tiefere und höhere Töne, noch ultrarote und ultraviolette Licht-
strahlen wahrnehmen. Ja, die Tahoas in Indien sollten sogar spektro«
skopisch sehen können.

Mit Recht konnte daher Prof. Dr. O. Caspari sagen:
»Unser Jnneres, mit dem wir uns im Bewußtsein identisizierein sieht

zunächst nur wie das Auge im Kaleidoskop in die Spiegel der fünf Sinne,
und in diese Spiegel fallen nun erst alle Bewegungen und Reize der
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2lußenwelt, wie die Strahlen der bunten Steinchen, die vor den Spiegeln
ani Kaleidoskop angebracht sind. Wie vieleii Täuschnngeii siiid wir in
dieser Sachlage bezüglich der vielen feineren Reize unterworfen, die nicht
in die Spiegel der Sinne und nicht in das Auge der Seele fallen! Wir

—steheii mit unseren fünf Sinnen und dein Hilfsmittel unseres Gehirns
daher nur auf einein sehr begrenzten Standpunkt deni gesamten Universuni
gegenüber, uiid es ist garnicht anders als ini Getüinniehuiid Volksgewühl
eines großen Jahrniarkts, in welchem wir uiis an einer Stelle besinden,
die nuretwas höher gelegen ist, uin einen Uinblick zu gewinnen, als der
Gesichtspunkt der Tiere. Schauen wir von dein Podiuni unseres Geistes
und Gehirns hinaus, so erkennen wir nur das, was in unserer nächsten
Nähe vorgeht, und— selbst hier wird uiis vieles entgehen, weil unsere Auf«
inerksanikeit und der Umfang der Sinne sich nicht siniultan auf alle Vor-
kominnisse zu richten iin staiide find. Aus der Ferne aber tönen uiis iiur

halb verstaiideiie Rufe entgegen uiid der Hintergrund verschwiiniiit im
unendlichen Gewirr der Reize iiiid Bewegungen, aus denen wir nur die
Ohnmacht unserer Erkenntiiiskraft entnehmen. Diirchdeiiken wir das Bei-
spiel richtig, wie hiniinelweit ab besinden wir uns alsdann von den Ein«
bilduiigeii der Materialisteii und Spiiiozisteii, welche erkenntniskritisch eben
diesen Standpunkt, bevor sie zu denken beginnen, nicht beachten und des-
halb ini Sinne einer Philosophie, wie sie Kant in kritischer Hinsicht an«

bahiite, nur iiaiv und kurzsichtig bleiben«.
Die führende Rolle übernahm daher in letzter Zeit aii Stelle der

Metaphysik die Psychologiez griindete sich früher diese auf jene, so liegeii
jetzt die Dinge umgekehrt; der Weg zur Metaphsssik — und nicht nur

zu ihr, sondern auch zu sallen andern Zweigen der Philosophie —— führt
durch die Psychologie hindurch. 2ln der Hand der neueren philosophischen
Litteratur hat Haiis Schniidkuiiz diesen Iliiischwiiiig iii klarer uiid über«
zengender IVeise nachgewiesen. (Deutsche Zeitung, Nr. 8(Z6—?. l894.)

Unter den neuesten hierher gehörenden philofophischen Erscheinungen
verdient die »Psx:chologie des Erkennen« von Prof. Goswin Uphnes iii
Halle a. S. Beachtung. Jn diesein Buche verkörpert sich in anschaulicher
Weise der bezeichnete Umschwung, und zugleich erweckt es in deni Leser
die gegründete Hoffnung auf reichlichen Ertrag, den die geänderte Sach-
lage in der Philosophie für diese selbst abzuwerfeii verspricht.

Solange dieser Unischwnng aber noch nicht für alle »Gebildeten«
eingetreten ist, werden die Mehrkvisser uiibeküininert uin das Ilchselziickeii
nnd Spotteii der Schulweisheit, den Entdeckerweg aus eigenen Kräften
suchen iniissein Und da es unter den ,,Gebildeteii« innner eine Mehrheit
von siiinlich beschränkten Menschen gegeben hat, welche sich gern etwas
weisniacheii ließ, so haben seit Urzeiteii iininer diejenigen, die zufällig iin
Besitz eines weiteren Wissens waren, ihr Mehrköiiiieiy ihre Magie zu
selbstlichen Zwecken niid zur Dienstbariiiachung der Leichtgläiibigeii d. h.
niagisch Schwächern benutzt nnd ausgebeutet. Darauf beruhte die Herrschaft
der Magier und Hierarchein
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Auch heute noch üben unverstandene Ersindungen einen magischen
Zauber auf Unwissende und Uneingeweihte aus. Eine Lokomotive ist
den Naturvölkern ein Teuselsspuk, und eine Telephonstimme verursacht
nervösen Frauen ein unheimliches Gruseln. Santauelli sagt dabei schon:
»Wer die innere Uebereinstimmung, sowie Zwietracht der Dinge kennt,
der ist ein wahrer Philosoph und natürlicher Magier und kann Wunder«
bares, andern kaum Begreifliches bewirken«. Unsere heutigen Magier
sind die Erfinder und Entdecker neuer Naturkräfte. Aber der Humanität
der Neuzeit war es vorbehalten, das Mehrkönnen einzelner der Gesamt-
heit unterthan zu machen, und die Schwarzkuiist Gutenbergs in ihrer
modernen Blüte der Presse trägt die Kunde von früher für »magisch«
gehaltenen technischen Wundern in alle Winkel.

Sojonnten auch trotz des großen Bannes der Schulweisheit die
seltsamen Entdeckungen großer Physiker auf dem Gebiete der Seelen·
thätigkeit sticht unterdrückt werden. Und je mehr die Bcschäftigung mit
den: Mehrwissen von reinerem Selbst, mit der Magie des Innern, ver·
dammt wurde, desto eifriger wurde die Neugierde. Die bisher beliebte
landläufige Jnquisition erzeugt nur Märtyrer und auf die gehässigeiy
unsachlichen Angriffe antworten die Spiritisten eigensinnig mit dem Hin«
weis auf die wachsende Zahl ihrer Anhänger und nennen berühmte
Namen: Schriftsteller von Lessing, Goethe, Longfellow, Kerner, Zschokke
bis zu Dr. Julius Stindez —- Kiinstler wie Robert Schumann und Richard
Wagner, Gabriel Max und Siemiradzki; —- Philosophen von Kant, dem
Philosophen der reinen Vernunft, bis zu Eduard von Hartmann; — Ge-
lehrte wie die Professoren Dr. Pertsy Dr. Schindler, Dr. Zöllner, l)r.
Fechner, Dr. Buttlerow, Dr. Wagner, Dr. du Prel, Dr. Richet, Dr. Brofferio
und Dr. Lombrosoz — Zoologen vom großen Darwinianer Dr. Wallace
bis zu Dr. Gustav Jäger; —·— Elektriker wie Varley (den Leger des ersten
atlantischen Kabels), Edison, und die Professoren Dr. Weber und Dr.
Crookes; —- Staatsmänner von Baron Hellenbach bis zu Gladstone
und Bismarch —- endlich gekrönte Häupter wie Friedrich den Großen,
Napoleom cudcvig Il. von Bayern, Alexander 1l. von Rußlatid, Viktoria
von England, Karl von Württesnberg und Kaiser Wilhelm II. (3’)

Da kann man es den Halt-gebildeten nicht übel nehmen, wenn sie
mit trotzigem Eigensinii darauf beharre-n: ,,Es giebt doch Dinge zwischen
Erd’ und Himmel« —- Und in jeder Stadt bilden sich Familienzirkeh in
denen leider dann spontan und regellos öfters psychische Erscheinungen
oder Kuren ä la »Schlofer« und ,,Totentveckereien« glücken, die, bei dem
von der ofsiziellen Wissenschaft geduldeteii Unverstand in diesen Dingen
den lieben Geistern in die Schuhe geschoben werden, da die ,,Sach-
verständigen« aus Brotneid die fahrlässige Unwahrheit sagten, es gäbe
keine Magie. Hat man aber bisher versucht, die Augen zu schließen, so
wäre es angesichts der ungeheuren Erfolge der spiritistisdseii Weltzeits
schrift »Borderland« Straußenpolitih in feigem Jgiiorieren zu beharrem
Der durch seine riicksichtsloseit Enthüllungeii bekannte Chesredakteur der
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,,Pall-Mall-Gazette« und der »Review of Reviews« Mr. Stead weist uns
darin nach, daß in! letzten Vierteljahrhundert über 3000 spiritistische Werke
erschienen sind, darunter 46 »wissenschaftliche« Zeitschriften in allen
sprachen, und das; die Zahl der Spiritisteii europäischer Rasse in der
ganzen Welt die Zahl von 50 Millionen überschritten hatll Und dazu
kommen noch die 500()() ,,Theosophen« der Frau Blavatskyl

Da wird es mit erschreckend» Deutlichkeit klar, daß hier etwas ge«
schehen muß. Keine Phrasen könntest da helfen nnd kein Lächerlichmachem
sondern nur eine systematische Aufklärung und offizielle Unterstützitiig aller
ernsthaften Expeditioiieii in den schwarzen Erdteil der Magie! Sollen
wir nur deshalb der Scylla der starren kirchlichen Dogmatik entronnen
sein, un( hoffnungslos in die Charybdis beschränkter Scholastik, eigen-
strittiger Jntoleraiiz zu geraten? Die wahre Wissenschaft muß siegen!

Professor Dr. R. von Krasftissbiiicz der berühmte Wiener Psychologe,
zitierte kürzlich den Taufpatesi des HYpnotismus, den Dr. Braid in dem
Mottot JlnbegreiizterZweifel ist ebenso das Kind der Geistesschwächcy wie
unbedingte Leichtgläubigkeitk —— Dieses Wort weist uns auf eine Mittel-
straße zwischen untritischer Spiritisniuss,,Begeisterung« nnd krittelndem
Materialisiiiitshochiiiitt, der durch anhaltendes Stieren in Mikroskope
blind geworden scheint.

Die meisten Bekiimpfer des Spiritismus, kennen in der Erklärung
der sogenannten niediuniistischeii Erscheinungen nur die beiden Extremm
Betrugshypothese oder Geistertheorie Hatten diese Drachentöter das
,,streitige Gebiet« gestattet· kennen gelernt, so miißten sie wissest, daß da-
zwischen noch andere Lehrmeinuitgeii stehen. Erstens die Hypothese vom

magnetischen Fluiduiii (,,Od« des Professor Reichenbaclkz »Anthropiiiduft«
des Professor Jaeger; Wsyoiiicul ihre-e« des Professor Crookes). Dann
die Halluzinationstheorie, die besonders Eduard von Hartmann in seinen
zwei Schriften ,,Spiritisiiius« und »Geisterhypothese« ausgebaut hat.
Endlich die Ineistbegriindete Theorie der hypnotischeii suggestion, der
niodernen Magie pur excellencozy der sogar Herr Bölsche Gerechtigkeit
widerfahren läßt, wenn er auch den Zusammenhang mit dem Spiritisiiiiis
nicht anerkennt. Obgleich der Hypnotisiniis noch vor zehn Jahren von
der exakten Wissenschaft verleugnet wurde, obgleich ganz kürzlich noch
eine Enquete der Zeitschrift »Deutsche Dichtung« die widersprechendsteit
Urteile aus Fachkreisen brachte, kann man doch heute, ohne Furcht als
Phantast verschrieen zu werden, die Frage der ,,suggestiven Zustände«
auf die Tagesordnung setzest. Wieder waren es Nichtfachmänney welche
dies Wunder bewirkt haben: der dänische Kaufmann Hausen hat die
allgemeine Tliifnterksciiiikeit auf den Hypsiotisnius gelenkt und der Bühnen-
schriftstelleks Paul Lindaii hat mit seinem Drama »Der Andere« den
Wahn vom Selbstbewußtsein zerstört. Während die Professoren Mendel
nnd IVundt noch auf der Bank der Spötter sitzen, hat sich der früher
wütende Gegner« der modernen Magie, der erste Wiener Uervenpathologe
Professor Dr. M. Benedikt seinem Kollegen, dem Professor Preyer und
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dem großen Berliner Psychiater Professor Eulenburg in der Anerkennung
der suggestion beigesellt Und aus dem Saulus Professor Dr. von Kraffts
Ebingilvieii wurde eiu begeifteter Paulus der neuen Lehre. Die kürzlich
von Dr. Großmaniiiserlist herausgegebene Sammlung von gelehrten Gut-
achten iiber den Hypnotistiius aus allen Kulturläiiderii kann man wohl
als ein Zeichen des endgiltigeii Sieges desselben ansehen. Als Motto
könnte man dem Buche die Schlußworte des Professor Dr. Bernheinii
Rancr geben: »Bisher haben die Aerzte nur den Leib des Menschen be-
handelt, und ohne diese neue psychische Heilniethode, die auf die den
Menschen vom Tiere unterscheideude Seele wirkt, giebt es nur Tierärzte!«

Der Münchener Prozeß Czysiski hat durch die veröffentlichten Gut-
achten der gerichtlicheti Sachverständigen, der Professoren Dr. Preyey
Dr. Hirt, Dr. GrasheY und l)r. von öchrenckiNotzisig, der hppnotischen
suggestion in weitesten Kreisen Anerkennung verschafft, und gefährlich ist
es für-den Ruf eines Gelehrten, wenn er, wie Professor Fuchs-Bonn im
Prozeß Czrirsth auf offenem Forum erklärt: »weil ich durch Hrpnotiseure
betrogen worden bin, darum muß der Hypnotisntus ein Betrug sein«.
Nach dieser Maxime dürfte man überhaupt keinen Hundertmarkscheiii mehr
annehmen, weil es zweifellos feststeht, daß es unzählige falsche Scheine«
giebt.

Die Erscheinungen des Hypsiotismus bieten völlige Analogien mit
den Phänomenen des Spiritisinus, so daß nur auf dem Gebiete der
Suggestioiiserscheiiiuitgen der Weg zur Enträtselriiig der »Magie« liegen
kann! Um diesen Weg sicher beschreiten zzt können, wollen wir uns einer
sichern Führerin bedienen: der Technosoplsiel

Zur Erklärung dieses Wortes und seines Begriffes möge der Leser
einer kurzen Abschweifung auf das Gebiet der physikalischen Experimente
folgen, weil nur dort die folgenden psychologischeit Experimente ver-

ständlich werden.
»WesterInaniis Monatshefte« brachtest kürzlich einen Aufsatz des Tech-

niters Max Geitel über »Natur und Technik«, der die neueste Errungen-
schaft des menschlichen Geistes weiteren Kreises( bekannt inachte: die
»Technosophie«. Schon Professor E. Kapp hatte in seiner ,,Philosophie
der Technik« nachgewiesen, daß unsere Erfinder unbewußterweise nach
»Organprojektioiieti« der Natur arbeiten. Die photographische Caniera
ist das Nachbild des Auges, die Saiteninstruiiieiite eine Anlehnung an
das Corticellische Ohrlabyriicth, Pumpe und Pulsometer eine unbewußte
Nachahmung des Herzmechaiiisninz Mikrophon und Thelephon eine solche
der Gehörknöchelchepi und des Trommelfells, und auch das Spektroskop
eine Organprojektion des »sechs-ten Sinnes« der Tahoas

Zur Evidenz bewiesen wurde die Richtigkeit dieser früher angefeiiideteii
Theorie durch die Professoren Culmatiii und von Meyer in Züricth welche
in den Durchschiiitten des inensclklicheii Knochennetziverks das niatheitiatiscls
genaue Vorbild für die graphische Statik auffanden, wonach alle Eisen—
trägersKonstruktioiieii gebildet werden, ja sogar die Heilungen gebrochener
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Knochen zeigen im Netzwerk genau dieselben Versteifungesy die ein Jn-
genieur im gleichen Falle anbringen müßte.

Diese »an·alytische OrganprojektioM zeigt uns nun umgekehrt auch den
Weg, auf welchem dunkele Gebiete der Technik und Wissenschaft durch«
forscht werden können: die synthetische Organprojektion Man darf wohl
diese Disziplin der bewußten Naturnachahmung gegenüber der rein
spekulativen Philosophie als eine neue praktische Erkenntnistheorie im
Sinne Casparis ansehen und derselben den Namen »Technosophie« geben.

Thatsächlich hat dieser neueste Zweig der technischen Wissenschaften
schon Blüten getragen, die große Hoffnungen auf zukünftige Früchte bergen.
So hat unter anderm der Berliner Jngenieur Lilienthal in theoretisch«
und praktisch-bewußter technosophischer Organprojektion des Vogels-Segel-
sluges seine Dädalussiügel vor Fachleuteii erprobt und, nach der Zeitschrift
,,ProInetheus«, ohne jeden künstlichen Motor lange Strecken in der Luft
freischwebend durchflogesy selbständig zum Zlusflugspunkte zurückkehrend

Wir wollen finmnehr diesen Weg der srntlxetischeii Organprojektion
der Forschung zur Entlarvung des Mediumisinus betreten und versuchen,
ob wir in induktivitechnosophischer Weise diesem modernen Geisterspuk
die spiritistische Larve vom Gesicht reißen können. Vielleicht gelingt es

uns, seine Organprojektioii in der Welt der Technik aufzufinden und damit
den Ariadnefaden durch das unbekannte Labyrinth der modernen Magie!

Die Brücke zur technosophischesi »Entlarvuiig« des Spiritismus schlagen
zwei neue Erfindungen: die strahlende Elektrizität und die polarisierte
Gravitationl

Die Versuche des Psychologen E. SolvaysBrüssel haben nachgewiesen,
daß die Zellen galvanische Elemente sind, und alle Lebensvorgäiige

- chemichselektrischer Natur. Um die dadurch gewonnene Erkenntnis zu
verstehen, wollen wir einen kurzen Ueberblick über die letzten elektrischen
Entdeckungen werfen. Der leider so früh verstorbene Professor der Physik
in Bonn, der geniale Herr» bewies bekanntlich den schon von Maxwell ge-
ahnten Zusammenhang zwischen den Uetherwellen der Elektrizität und
des Lichtes unter dem selten gesehenesi einstimmigen Beifall der gesamten
internationalen Fachwelt Alle charakteristischen Erscheinungen der Licht«
wellen lassen sich auch an den elektrischen Wellen nachweisen: Tlbsorptiou
Brechniig, Reslexioik Resonanz, Polarisatioih Jnterferenz und Knoten-
Punkte. Hertz erzielte im focus eines großen Zinkhohlspiegels durch kon-
zentrierte Strahlen eines starken Oelinduktors elektrische Funken ohne Draht
unter charakteristische-n Knackeih selbst in entfernten, verduukelteii Reben-
räiimeiil Dichtung, ihr Spiritistenh Das Russtrahleii der statischen
Reibungselektrizität als Lichterscheiiiriiig war als Instit-Si, Ermsi oder
ElmssFeuer schon lange bekannt.

Seit kurzem ist es in Tlnierikci gelungen, die Hertzsche Entdeckung
technisch bedeutend zu vervollkommneik Der Tlmerikaner Nikola Tesla
war es, dem dies gelang; seine Methode uinhiillte er jedoch mit dem
Schleier des Geheinisiisses, und der Physiker der Berliner »Urania«, P. Spieß,
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mußte dieselbe gewissermaßen( nachersinden Es ist ihm dies in vortreff-
lichstem Maße gelungen, und was er in der »Urania« verführt, würde
ihm unfehlbar zur Zeit der frömmsten Gläubigkeit einen ganz besonderen
Scheiterhaufen als Hexenmeister eingetragen haben.

Der großartigste Erfolg der Hertzschett Entdeckung aber war die Er-
findung von Telephonie und Telegraphie ohne Draht! Dem Elektriker
des englischen Generalpostamts in London, Heitrv Preece, ist es gelungen,
zwischen zwei elektrischen Stationen ohne Drahtverbindung eine Ver-
ständigung zu erzielen. Auf jeder Station ist ein hochgespaittiter Wechsel«
strominduktor in Verbindung gebracht mit einen( geschlossenen Leiter, der
eine Strecke weit gut isoliert durch die Luft geht, um durch die Erde den
Strom zurückzusendetn Wenn nun in beiden Stationen die Wechselzahl ge-
nau die gleiche ist, d. h. die elektrische Spannung (IVellenlc·inge) auf gleicher
Ziffer (Tonhöhe), so tritt analog der Resonanz zwischen gleichgestitnnitett
Saiten und Stimmgabeln eine elektrische Jnduktionsresonaitz in den weit-
entfernten parallelen Leitern auf, deren rhythniische Unterbrechen ein sicheres
Telephonieren bezw. Telegraphieren gestattete. Dieselben Versuche machte
im Anftrage des Reichsmarineamtes ein Physiker der allgemeinen Elek-
trizitätsgesellschaft in Berlin, Dr» H. Rubens, am Wannsee zwischen zwei
Schiffen, Er konstruierte sogar Telephone, die nur bei vorher verabredeter
Wechselstromzahl sich gegenseitig induzierten, so daß ein Tlbfangett der
Depefchen von einem fremden dritten Schisse aus unmöglich wird. Damit
ist die Telephonie von Schiff zu Schiff ohne Draht gesichert und Unfälle
zu Kriegss und Friedenszeiten sind in Zukunft unmöglich. Dieselben Re-
sultate ergaben die Versuche, welche auf Veranlassung des Staatssekretärs
des Reichspostamts in der Gegend von Uauen angestellt worden sind.

"Prattisch erprobt hat bisher nur die englische Telegrapheitverwaltiiptg das
Celegraphieren ohne Leitungsdrahh und zwar bei Gelegenheit der Unter·
brechung des Kabels zwischen Oban (Schottland) und der zu den Hebriden
gehörigen Jnsel Mull durch einen Orkan.

Diese Jnduktionsverbittduttg hat vom So. Riärz bis zur Wiederher-
stellung des unterbrocheneit Kabels am Z. April (895 bestanden; in dieser
Zeit sind zwischen beiden Seiten des Kanals im ganzen l55 Telegrannne
gewechselt worden.

Taufen wir diesen Fernmitteilerx »Telephor«. Wir haben hier also
eine Tlrt ,,telepathischer Sympathie« der nüchteriteti Praxis dienstbar ge·
macht, und ein Edison des XX. Jahrhunderts wird nns die ungeheuren
Kosten für Telegrapheiikabel ersparen. Wenn auch die Volkstelepathie der
»klingenden Ohren« nicht so ganz anerkannt werden kann, so gilt· es doch
in technosophischer Synthese jetzt zu fragen: Hat der Mensch auch ein
Organ der Fernwirkung, dessen unbewußte Projektion jener ,,Telephor« ist?

Da müssen wir auf die attfsehetterregettdett Versuche von D’2lrsonval
in Paris hinweisen, der bei Untersnchttsigett iiber die Einwirkung riesiger
elektrischer Solettoide auf das menschliche Nervensystem die von ihm
»organische Induktion« genannte Entdeckung machte. Die ,,Psycho·
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physik« i— wie der geniale Physiologz Professor Fechney die Anwendung
physikalifcher Gesetze auf den psychischer! Mechanismus organischer Zelleni
apparate nennt — giebt uns also Recht, wenn wir eine »organische
Resonanz« zwischen gleichgestiinittten Rervensrstemen als zweifelsfrei an-
nehmest: die lange angezweifelte Telepathie ist eine Thatsache, die dein
Elektrotechtiiker nicht mehr ,,iibernatiirlich« erscheinen wird, da sie auf
strahlender Elektrizität beruht.

Betrachten wir nun die zweite Erfindung: die »polarisierte Gravis
tation«.

Da der Zusamniesthasig zwischen Gravitatiosh Bewegung. Akustik,
Wärme und Licht einerseits, sowie anderseits derjenige zwischen Elektrizb
tät und Magnetisnius bereits bekannt war, dank den Forschungen des
unsterblichen Robert MaYer«HeilbronIt, so ver-einigte Hertz durch Anfügung
der Elektrizität an das Licht einen Zusammenschluß der sieben physi-
kalischen Kräfte, wodurch der tnoderne Monistnus fester gefügt dasteht,
als je!

Sollte nun nicht auch diese offene Reihe einen Kreislauf in sich
bergen? Da müssen wir zuerst die rätselhaften Endglieder betrachten:
Gravitation und Zflagnetismus Was ist die magische, d. h. überstnnliche
Kraft, welche auf unendliche Entfernungen die Weltkörper aneinander«
kettet, welche an unsere Erde das schwere Urgebirge, das flüssige Welt-
tneer und die leichte Atmosphäre schmiedet? Ysur Enträtselung kann uns
nur ihre Negatioti leiten. Skeptische Scholastiker zucken gern überhebend
die Achsel, wenn von Aufhebung der Schwerkraft gesprochen wird, als
wenn das ein spiritistischer Aberglaube wäre, ähnlich dem Perpetuum
mobile. Thatsächlich bewirkt das die entgegengesetzte Kraft am anderen
Ende obiger Reihe: der Magnetisntus Jeder Magnet, jedes elektros
magnctische Solenojd reißt einen Eisenkern empor. Das größte Wunder
der Schwerkraftverrichtittig aber beweist uns ein Atlet, der — selbst viel-
leicht nur anderthalb Centner wiegend —— drei Centner und mehr vom
Boden hebt. Weil wir dieses Wunder so oft gesehen, halten wir es für
möglich, obgleich kein Phystologe uns eine Erklärung dafür geben kann.
Die elektrischen Muskelströnte sind so ntinitnah daß von Soleiioidanziehung
keine Liede ist. Da hilft man sich mit dem Verlegenheitswort »Onelluttg«.
Ein Ozuellesi der qnergestreiften Muskelfasertt soll nach professor Bndge
das Wunder ungeheurer Muskelarbeit erklären. Und diese Kraft ist sehr
ökonomisch, denn nach Hirn nnd Helmholtz leistet eine Dampfmaschine
nur s?«7», ein Gasntotor THE, ein Muskel aber 30"j». Nutzeffekt. Der
große ntatheniatische Physiker Professor E. Rieke sprach sich noch am

is. Januar 1894 in der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen
sehr resigniert aus und deutete nur an, daß der Muskel vielleicht im
stande sei, die bei der Nahrungsassintilatiosi erzeugte chemische Arbeit
direkt in Energie umzusetzen.

Professor· Oswald suchte die »Quellrmg« in der II. Jahresversammlung
der Elektrotechnikey am 8. Juni s894 in Leipzig, durch den sogenannten
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»ossnotischeii Druck« zu erklären, der auch die bekannte Aufhebung der
Schwerkraft durch die Kapillarität eisträtselit sollte.

Wie reimt sich dazu die Mitteilung von Professor Ewald, welcher
der Hufelandgesellschaft in Berlin eine junge Telephonistin vorstellte, der
ein elektrischer Schlag von 40 Volt Spannung den Arn( derart gereizt
hatte, daß derselbe in «je 24 Stunden etwa 450000 Muskelziickuiigeii
zeigte, ohne Ermüdung und ohne die geringste nachweisbare chemische
Arbeit im Stosfwechsell Woher nimmt der Muskel die ungeheure Energie
dieser halben Million »Ouelluiigeit« täglich? Wie erklären die weisen
Herren Medizinmäniier die rätselhafte, genau festgestellte Thatsache, daß
der bekannte Hungerküiistler Succi während seiner Fasteniibnngeii wohl
an Gewicht und Körperlätige abnitnint, aber nicht an körperlicher Kraft
und Gelenkigkeit verliert? Während seiner füitfnndvierzigtägigeii Fastenzeit
in Newsyork im Jahre l890 fiel sein Körpergewicht von RAE, Pfund
auf OF« Pfund und seine Körperlätige nahm unt einen halben Zoll
ab; während der Fastenzeit war jedoch durch Versuche, die er mit dem
Dynamometer und dem Spiroineter gemacht hatte, festgestellt, daß die
Muskelstärke seiner rechten Hand und die Kraft seiner Lungen zugenommen
hatten. Bei Beginn seiner Hnngerzeit verzeichnete das Dynamometer auf
den Druck von Succis Hand 47 Kilogranim und durch das Spironieter
wurde die Kraft seiner Lunge auf H50 Kubikzeiitisneter festgesiellt 2lm
zwölften Fasttage verzeichnete das Dynamometer unter dem Einfluß von
Succis rechter Hand einen Druck von 60 Kilogramin und das Spirometer
ließ eine Steigerung der Lungenkraft auf 1750 Kubikzentitneter erkennen.
Es find das Leistungen, die von wenigen Männern von durchschnittlich»
Körperkraft unter siormalen Verhältnisses( erreicht werden können. Es ist
ihm auch nicht darauf angekommen, in Newiyork am 22. Fasttage in
Begleitung der Herren, die seine Beaufsichtigung übernommen und ihn
während der ganzen Zeit nicht außer Augen gelassen hatten, einen Spazier-
ritt von acht Meilen zu unternehmen, der auf sein Rllgeineiiibefiiideii nicht
den geringsten nachteiligen Einfluß ausgeübt hat. Noch am M· Fasttage
focht er mit Erfolg einige Gänge mit dem Stoßdegen und schwamm
einige Stunden im Wasser umher.

Warum verbraucht ein indischer Kuli zehnmal weniger Nahrung
(also chemische Energieznfuhr nach der Schulmeinung) wie sein englischer
Herr und leistet trotzdem zehnmal mehr Muskelarbeit als dieser?

»lngnoramus, inguorabimusl Wir wissen es nicht, wir werden es
niemals wissen«, tröstet sich du Bois-ReYniond.

Zum Glück giebt es aber noch Ausnahmenatureii unter den hoch—
weisen Schriftgelehrtem welche sich scheuen, ein solches Tlrtnutszeugsiis zu
unterschreiben und die Flinte hoffnungslos ins Korn zu werfen, damit die
Spiritisteii sie aufheben. Unter denen, die mutig das Problem angriffeik
sind zu nennen die Professoreii·l)r. Schlesipiger und Dr. Siinonyswieii
und der Physiker der dortigen Universität I)r. R. Lang-a, der Jngenieur
P. Göttertsposeii und Professor KorscheltsLeipzig. Letzterer kommt der



s62 Sphinx XXL Un. — September lags-

praktischen Lösung des zweihundertjahralten Schwerkraftproblems am

siächsteih und seine weitverbreiteten Aetherstrahlapparate bezeugen die
Möglichkeit der künstlichen Erzeugung von stehenden Aetherwellen, einem
Analogon zum Sonnenstrahl und erdmagnetischen Kräftestrom Wagen
wir den letzten Schritt und schließen die Kette der sieben physikalischen
Kräfte mit der Hypothese Erdmagnetissnus ist polarisierte Gravitationl

Die Bestätigung dieses Satzes würde das Geheimnis entschleiert»
das einen Eisenkern zwingt, der zentripetaleii Schwerkraft entgegen einem
Magnet zuzufliegeiu Sollten wir uns also nicht die uns ständig um-

gebende ungeheure Schwerkraftsausstrahlungdienstbar machen, wenn wir
beispielsweise unseren Körper mit Gepäck (ca. zwei Zentner) auf den
Montblaiic schleppen, ohne daß der Eiweißverlust eine entsprechende
chemische Arbeit verrät, wie die Physiologie festgestellt hat?

Es giebt also eine unterbewußte Umwandlung von Gravitation in
lebendige Energie.

Damit haben wir zwei Waffen zur okkultistischeii Experimentalforschuiig:
die »organische Resonaiiz« in Verbindung mit der ,,Dienstbarmachung der
Gravitationsstrahlung« erklären technosophisch alle mediumistischen Phäno-
mene.

Die technosophischeii Analogien zwischen Physik und Psychit in Ver·
bindung mit den bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiete der modernen
Seelenforschiiiig geben uns einen völlig gesicherten Hebel, um gleich Archis
medes die Geisterwelt der Spiritisteii aus der Angel zu heben!

Um Taschenspielerei und Selbstbetrug auszuschließen, muß an die
Stelle der von Materialisten vergötterten »gesunden fünf Sinne«, welche
aber thatsächlich sehr rinzuverlässig find, deren »Organprojektion« treten:
die technische Nachahmung. Das oft trübe Auge muß durch die photo-
graphische Camera ersetzt werden, die zudem auch noch die unsichtbaren
Ultraspektralfarben auszeichnet, sowie das Spektroskop; an Stelle des
öfter betrogenen Ohres muß der unparteiische Phonograph treten, an
Stelle des unzuverläsfigeii Gefühles dagegen selbstregistrierende Gewichtsy
Wärme» Spannungss und Druckmeßapparate Mit diesen Kautelen ver-

sehen, hat die moderne Magie des Hsspiiotissiius und der suggestiven
Zustände eine stauiienswerte Erweiterung unseres bisherigen exakten
Wissens begonnen, die selbst die Anfechter des Mailänder Protokolls zu·
geben inüssen, unter dem Zwang einer Autorität wie Professor Richet in
Paris.

Heute leugnet kein verständiger Psychologe mehr die Thatsachen der
hypnotischeii Suggestioiu «

Am interessantesteii ist in dieser Hinsicht die kleine Schrift des im
Münchener Prozeß als Sachverständiger ausgetretenen (oben bereits ge-
nannten) Suggestioiistherapeuten l)r. Freiherrn von SchrencksNotzing, be-
titelt »Suggestion und snggestive Znständek

Daraus entnehmen wir, daß neben dem tagwachen Bewußtsein
noch andere Bewußtseinsziistäisde im Menschen existieren, mit mehrfachen
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verschieden abgestuften Zwischenübergäiigeiu Das einfachste Schema ist
folgendes:

Tagwaches Jchbewußtseiir
(Masias)I)»passive Somnolenz Aktive Somnolenz.

passive Hypotaxis Aktive Hypotaxis
Passiver Somnambulismus Aktiver Somnambulisinuz

oder: oder: -

Tiefschlaf mit Unterbewnßtseiir. Hochschlaf mit Ueberbewußtseiin
(Kama Manas)«) (Buddhi manas)I)

Hierbei sei her-reckt, daß nach den Versuchen an ca. s0000 Personen
nur 6«’,-» refraktäiy d. h. unempfänglich bleiben; 29 IX» kommen in Som-
nolenz (Schläfrigkeit); 49 Hi, in Hypotaxis (Schlaftri1nkenheit) und ca. 15 VI,
in Somnambiilismus mit Katalepsie und völliger Amnesie (Gedächtiiiss
verlus·t).

Hier folge noch die Verwahrung gegen die unwissende Behauptung,
Hypnotismiis und Mediumismus seien nur eine Komödie skeptischer, ners

vöser und verrückter Frauenzimmer. Jm Gegenteil: HYsterie, Nenrastlxesiie
und Jrrsinn erschweren die Hypnose bis zur Uninöglichkeitt Außer- oder
Unterbewußtseiih Jchbewußtsein und Jnneri oder Ueberbewußtseiii sind
drei völlig getrennte Zustände. (Vergl. Paul Lindau »Der Andere«.
Wissenschaftlicip Prof. Janet, E. v. Hartmanii (Aesthetik 1l.), Dr. Dessoir
(Doppel-Jch), Dr. S. Landmann (Die Mehrheit geistiger Persönlichkeiten
in einem Individuum) und Prof. Dr. Eulenburg (Ueber Doppelbewußtseinx
Auf dem letzten internationalen Aerztekongreß in Bern konnte sehon Prof.
Dr. Benedikt-Wien über den Zustand dieses »Sei-Our! life« sprechen.
Uebrigens find in jeder Familie Fälle bekannt, wo junge Leute (meist in
der Pubertätszeit oder ältere Damen in der »kritischeii« Periode der
sexuellen Erlöschung) nachts im Traume Arbeiten verrichteten, Verse
machten! usw., von denen sie beim Erwachesi nichts wußten. Aehnlich
erklären sich vielleicht die angefeindeten »Mahatnia-Briefe« der somnami
bulen Frau Blavatskxy der Stifterin der Theosophischeii Gesellschafh ohne
daß man Betrug anzunehmen braucht.

Diese Erscheinungen wurden kürzlich in hypnotischer Söance im
»Wiener Verein für Psychiatrie und Neurologie« an dem s? jährigen
Ferdinand v. R. von Dr. Kanders denionstriert vor den Autoritäten Prof.
Wagner, v. Jauregg und candesgerichtspsychiater Dr. Hinterstoißein

Der oben genannte Hungerküiistler Succi bestätigte uns die Existenz
eines mächtig suggestiv wirkenden Unterbewußtseiiis in einem Jnterviewx

»Mein »Hungerii« ist nichts als eine suggestion, die ich nicht ein-
mal mit Recht eine Autosuggestion nennen könnte, denn das Hungern und
mein jeweiliges Verhalten während desselben wird mir suggeriert von
einem außensteheiiden Wesen (dem Unter« oder Außenbewußtsein), das ich

«) Termini techniei der indischen Psychologh
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nie gesehen habe, dessen Dasein ich aber fühle, und das mich meines
Jchs gleichsam entkleidet und mit feinem Willen, seiner Kraft, seinem
Geiste erfüllt.

»Ich bin, wenn ich fafte, nicht der Succi, der ich sonst bin, nein,
ich bin das willenlose Werkzeug eines Geistes, der stärker ist als ich.

»Ganz eigentümlich ist es, wie dieses außerhalb meines Jchbewußts
feins stehende und mich mit seinem Willen völlig nnifluteiide Wesen inir
mein Verhalten während des Fastens fuggeriert.

»Ja, etwas Geheininisvolles liegt sicher darin, und wir werden da-
durch an jene ,,Mårcheii« von den Fakiren erinnert, die keine Märchen
find; von jenen Fakireik die sich lebendig begraben lassen, und nach
40, 50, 70 Tagen wieder lebendig und bei vollem Bewußtsein aus-

gegraben werden.
»

»Ich habe das Beispiel der Fakire — an das ja auch noch viele
nicht glauben — absichtlich angezogen, und zwar weil es nicht nur mit
meinen Hungerversucheii eine gewisse. Analogie hat, sondern in der ur-

fächlicheii Erfcheinung damit identifch ist.
»Ich könnte mich ebensogut auf Wochen hinaus begraben lassen, wie

ich Wochen und Monate hungere«. -

Damit ist auch das Dauerschlafen der Patienten des Prof. Wetter«
strand in Stockholm erklärt, ebenso die dem Winterfchlaf der Tiere ähn-
lichen Zustände des »fchlafetideii Ulaiieii« nnd der »schlafeiideii Ober-
-schlefieriii«. Medizinische Jgnoranten siößten diesen »einheiinischesi Fakiren«
mit Gewalt Nahrung ein, so daß sie nach dem Erwachen an einer Magen«
krankheit zu Grunde gingen. Ulle diese Beispiele zeigen das Vorhanden-
sein eines mehrfachen Bewußtseins.

Der felige Ben Akiba hat aber wieder einmal Recht gehabt: auch
das ist schon dagewesen. Wir hören flüchtig in der Schule von den
Dämonen des Sokrates. Geht man denselben mit den technofophischeii
Zliischauungeii moderner Magie zu Leibe, so entpuppeii sie sich als
harmlose Vorgänger des heute wissenschaftlich anerkannten »Doppel-Jch«.
Du· Prel erzählt uns, was Sokrates und seine Biographen von den
Dämonen gewußt. Fügeii wir noch folgendes hinzu: Das griechische Wort
,,clnimon« (von daio = entzweien, und monon = die Einheit) hatte also
damals schon denselben Sinn, den der nioderne Physiker der »Polarisation«
giebt: ein Magnet ist eine Einheit; trotzdem zerfällt er in positiven( Nord-
pol und negativen Südpol, welche durch den indifferenteii Tlequator ge-
schieden sind.

Auf die Erde angewandt, ergiebt dies den dreieinigen »Geodämon·«
des großen Paracelsus Jn der Jlias ((7, 98 ff) und der Odyssee
(3, N) wird geradezu unter Daimon (ini Gegensatz zuni Tlllgemeingott
Theos) die Dreieinigkeit der in jedem Zilenscheii wiedergespiegelten Gott—
heit verstanden, welches die drei Begriffe: gut (Gott = ·Gesetz), neutral
(Menscls -—: Stoff) und böse (Teufel = Kraft) vereinige Diesen Gedanken
hat der Philosoph C. F. Meyer in feiner »Teleitia« zu eineni wissenschaft-
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lichen System ausgebaut, analog den Polaritätslehren von Prof. Schindler
und Dr. Maacl Der Mikrokosmos ist also ebenso wie der Makrokosmos
die indifferente Resultante zweier polar entgegengesetzer Triebkräfte: dies
erklärt den allen Völkern gemeinsamen Begriff der ,,Dreieinigkeit«. Die
alten Druiden hatten ähnliche Anschauungen (Dwx·van nnd Dwyvack =

obere nnd untere Ursache) und Simrock erklärt sogar die Welt-Esel»
yggdrasil Schauens-Träger) der altnordischen Psychologen als Symbol
des Bewußtseins. Dann wäre Jormungaiidar das Unterbetvußte, die
Esche mit den fünf Totenhirschesi das sterbliche fünfsitiiiige JchiBeivußts
sein, der weithin schauende Aar das Ueberbewußtseinz Ratatösker die
bösen Jnstinkte und Heidrun die genialen (Meth = metis?).

Nach Prof. Rudolf Bastian ist überhaupt alle Mythologie (ethnische
Völkergedattkeiy eine Natur-Philosophie, d. h. also, Religion ist Technos
sophiez und Aristoteles hatte Recht mit seiner Definition der angewandten
Naturlehre: Metaphysik = metaphorische Physik.

Vergleichen wir nach dieser inythologisclkeii Abschweifung nunmehr
den Menschen technosophisch mit dem oben beschriebeneu »Telephor«, so
wurzelt er einerseits durch seine physische Herkunft in der allgemeinen
Natur — seine Erdleitung heißt »Jnstiitkt« (Unter- oder Außenbekvußtseins
Andererseits vernimmt und versteht der Zlieusds kraft Vernunft und Ver-
stand das allgemein giiltige lVeltgesetÖ seine Himmelsleitung zum Logos
heißt »Gewisseti« (Ueber- oder Jnnenbetviißtseiiix

»

Jn der Mitte zwischen beiden Allgeineinpoleii ftehtaber das jedem
Individuum besondere »Jch«, der Jnduktionsapparat des »Selbftbekviißt-
seins«. Nach Dr. S. Landmann kann dieses sonder-Ich aber noch durch
Ausschaltuiig einzelner Großgehirnrindesiteile in Teil-Zehe zerfallen.

Sduard von Hartmann deutet diesen unter- bezw. überirdisches! Zu-
sammenhang des Sonderweseits mit der Allgenieinheit als »Telephon-
anschluß an das Absolute« — eine völlig teehnosoplsisirlke Anschauung von

Instinkt und Genie!
Bei einem Medium im Hochschlaf, das einen eigentümlichen, spitz—

weichen, verlangsamteii Puls, zeigt, ist die Sinneswahrnehmung zum
Selbst-Ich abgeschnitten und die Rapportloiige zum Hypnotiseiir ist weitest-
möglich nachgelassen. Jetzt streiten sich um das isolierte, blindtappeiidcy
indifferente Jeh die polarisch entgegengesetzten Führungeii (Kontrollen) des
niederen vegetativen Naturlebens, des Jnstinktes und des höheren Zeit-
geistresiexez des Gewisseiis Das ideoplastische d. h. bilderforsneside l7ors
stellungsvermögen des TranmiJch personisiziert nach ererbten Begriffen
eine Jnstinktreguiig als »bösen Dämon« (Mepl1«istopheles) und einer Ge-
wisfensregung als »guten Dämon« (5chutzengel, car). Der automatisch
weiter fnnktionierende Telephonapparat des Sprachzeiitriiiiis erzählt in
naivem Sichgeheiilassen von »schwarzesi und weißen Geister-H, die das
»Jch« sehe. So nannte die cfsonie des Professor« Janet im foninambiileii
Hochschlaf ihr Unter-Ich »die böse L(«-ontiiie«, ihr Lieber-Ich »die gute
cåontineC Der HYpnotiseur, der das lose Leitseil des Rapports in
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Händen hat, muß naturgemäß auf diese »dratnatische Spaltung« willig
eingehen und im »Geisterjargon« Fragen und Tlsitworteit stellen nnd an·
nehmen, wenn anders er tiefere Einblicke in den von Symbolen ver-
schleiertest psychophysischeiilMechaitisnnis des Seelenlebens gewinnen will.
»Telepathie« nnd »Gedankeiiiibertragutig« sind also »galvanische Induk-
tion« bezw. »Resonasiz«.

Professor Dr. Lombrososzfiailand ist sogar bis an die spiritistische
Grenze des Hypnotistnus gegangen. Die von ihm einberufene aus ersten
Gelehrten bestehende internationale Untersuchnngskonnnisfion, welche das
spiritistische Mediunt Eusapia Palladino prüfte, hat ebenso, wie die von
der Britischest Zlkademie in London eingesetzte Prüfnngskosttmissioii die
Thatsächlichkeit der niedinntistischetr Manifestationeit wissenschaftlich beweis-
kräftig bestätigt! Warum ver-schweigt man das auf den Hochschulen! und
gießt damit Wasser ans die Mühle des 2lberglanbens?’

Dieses Mailänder Protokoll war wenigstens eine Anerkennung des
vielangefeindeten Professor Crookes in London, der schon vor zehn
Jahren den Mut hatte, die mediumistischen Erscheinungen: am exakten
wissenschaftlichen Experiment zn prüfen. Crookes, der erste Physiker
Englands, der Erfinder des Radiorneters und Entdecker des Thalliunts,
hat uns den schntaleii Pfad gewiesen: die technosophische Forschungs-
Methode. «

Und dieser Weg erklärt nns am isoliertesi dreieinigen Ich der hoch«
schlafendeti Medien alle sogenannten spiritistischeit Phaenottiesta auf natür-
lichsteny dreidinieisfioiialeitt Wege!

Folgen wir wiedendein skeptischen Mediziner Dr. Freiherrn von

Schrencksllotzitig in der Beschreibung des Ritnals spiritistischer Sitznitgeiiz
,,Vor Beginn der Verschwörmsg Zlbsitigen heiliger anf die Geisterwelt

bezüglicher Lieder oder instrnmeiitale Musik, weihevolle, wotnöglich gläubige
Stininntng, innere Harmonie und Sammlung der Zirkelteilnehsnen Er-
wartungsvolle Kontemplatioih Zlrtslösclsest des Lichtes oder Halbdunkeh
Vertrauen und Liebe zum UIediutnN Der Technosoph wird willig auf
diese Vorbedingungen eingehen, denn sie bezwecken im Grunde doch nur

die phrsikalische Zlbs resp. Gleichspaiistuiig aller vorhandenen Nervensysteme
zu einem »Jndukliotisapparat mit möglichst konstanter Weehselzahl«.
Durch die lebhafte Erregitng der Einbilditiigskraftgerät bei genügender
Zeitdauer und öfterer LViederholnsig der Sitzungeti das Medinin (und oft
auch einige der Teilnehnter) in spontanen Traute, d. h. arrtohypstotischest
Hochschlaf mit meistens ungeregelten! Manisestieren des aktiven Somnams
bulismus

Verständlicher werden die Phänomene, wenn ein technosophisch ge-
bildeter Hypnotisertr die Zirkelleititttg führt.

suggestion: Klopftöite, cichtfunketil« —- Das empsiitdliche Zellen·
galvanoineter des Medinttis reagiert sofort anf diesen Befehl, und bei ge-
itügender starker ,,Erdleitung« wirkt das mit demvegetativen Naturlebetr
der Teilnehitter verbundene Unterbewußtsein instinktiv auf die stets vor-
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handene Gravitationsstrahlung, welche meist im Kreise der Zirkelteilnehmer
durch deren »Harmonie« schon polarisiert ist, wandelt sie teilweise in
Elektrizität um und erzeugt im gewünschten kocus Funken nnd Knacketn
(Vgl. Professor Herz)

suggestion: Gegenstände-heben! -— Meistens bewegt das Medium,
auch im Verein mit den etwaigen somnolenten der Teilnehmer den
Gegenstand unbewußt durch stoßweise unwillkürliche Muskelkontraktnretk
Bei »echten« Hebungen ohne Berührung tritt völlige Polarisation der
Gravitation ein, die sogenannte ,,cevitatioti«. (Vgl. E. von Hartmaiins
System der OberslächenkräfteJ

suggestion: »TischklopfeIt!« Wie vorhin tritt Kippen und Knackesi
des Tisches auf, das von Unterbewußtseisi nach konventionellem Kodex
(-:. = l, b = 2, c = Z 2c., ja = Z, nein = l) dirigiert und von tele-
phorischen Einflüssen der organischen Induktion inspiriert wird.

suggestion: Zlntomatisches Schreibens« — Das Medium ist jetzt ein
schreibtelegraph; das Unterbewusztsein innerviert das schreibzentrutm
Arm— und Fingermuskelti und bringt automatische Schrift hervor Onanchmal
verkehrt als spiegelschrift oder gar inventiert), deren Inhalt wie beim
Tischklopfeti von der träumendeit Phantasie des Medinms selbst diktiert,
oder wie beim Telephon, kraft Resonanz von sympathischen d. h. gleich·
gespannteti Gehirnzelleitkräftepi der Anwesenden oder selbst Abwesenden in·
duziert wird.

suggestion: »Jnspiratioti!« —— Das Medium ist nun ein Telephon,
das alle ihm von nahen oder fernen »VermittelungsämterIi« gegebenen
,,2ltischlüsse« ausnntzt und oft in poetischer oder dem Wachbewußtsein un-
bekannter fremder sprache automatisch ,,spricht«.

suggestion: »Transformationl« — Das Medium gerät in schweiß
und seine Rusdünstungswolketi umgeben es mit einer wogenden ultrai
violetten 2lura, welche auf der photographischen Platte leicht fixiert
werden kann. Diese Uura kann, wie der Zigarreisdatnph verschiedene
seltsame Formen annehmen, in welchen die unter dem Bann einer Hallucii
nationsuggestion siehenden Teilnehiner Gestalten! erkennen. E. von Hart«
mann giebt sogar die Möglichkeit zu, daß das mediale Unterbecvtißtseiit
(viel1eicht durch ipolarisierte Gravitationsstrahlung) diese Aura beliebig
formen könne. Die bisher vorgekommenen »Entlarvuttgeti« (Erzherzog
Johann, Dr. Cohn) waren Ineist solche »Transfigurationen«, ans welchen
das unvernünftig angepackte Medium herausgerissen wurde — natürlich
mit großen( schaden fürs Nervenlebetr.

suggestion: ,,Materialisation!« —- Wie bei der Transsiguratioti stößt
das Medium einen mehr oder minder dichten, oft phosphorisch leuchtenden
Dunst oder Rauch aus, der sich aber von seiner Person trennt nnd be·
liebige Formen annehmen soll. Ninnnt ein solches Phantom bekannte
Züge an oder »spricht« es gar, so erklärt sich beides durch ideoplastische
Formung getreu der im Gehirn des betreffenden ,,2lngehörigen« aufbe-
wahrten photographischen Bildschichh resp. phonographischeii Platte, der

n«
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beiden nachgewieseiieii Substitute der Erinnerung, des »Gedc«iehtnisses«.
Die Lliisniitziiiig der polarifierten Gravitatioii gestattet dem Medium die «

üblichen Apporte, Abdrücke uiid Hervorbringung bleibender Erinnerungen
(Tests) an die »gelnngene« Sitzuiig

Alle übrigen Phänomena, selbst die sogenaniiteii »Spiik-« und »zweit-
gesicht«-Erscheiiiuiigeii erklären sich so als Fernwirkungeii des Uiiterbes
wußtseins der stets vorhandenen Medic-n vorläusig ohne alle »Geisterhilfe«.
Zum Schluß fiiide hier das bekannte Beispiel der im Fieber lateinisch
redenden Pastorköchiii Platz, die alle iin früheren Dienst bei ihrem Brot-
herrn iinterbewußt aufgenommenen! Brevierstellen uiid Predigttexte bei
Lähmung des Wachbewußtseiiis automatisch mit großer Schnelligkeit her«
schnarrte.

Doch wir haben noch kein gewonnenes Spiel. Dem Obigen gegen—
über werden sich die Spiritisten triumphierend auf den überzeugenden
,,geistigen Jiihalt« der Manifestatioiicii berufen, deren oft beglaubigte
,,Jdentität mit dem Verstorbenen« jeden skeptischen Zweifel verba·iineii.
Während neunzig Prozent aller ,,geistigeii Mitteilungen« nur purer lliisinn
ist oder ein kaleidoskopartig durcheinandergeiviirfeltes Koiiglomerat von

Gedankenspittern der Teilnehmey behaupten die Spiritisteii unter Leitung
des gelehrten russischen Staatsrats Dr. 2lksakow, daß die Gedankeiiübers
traguiig Ei la Cumberlaiid nicht die einzige Ouelle der durch das Medium
prodnzierteii »Jntelligeiiz« sei, sondern daß in — freilich seltenen —-

Fällen thatsächlich eine »Kontrolle« oder ,,Jiispiration aus dem Jenseits«
nachgewiesen wäre! Hören wir also einmal in gerechter Unparteiischkeit
die drei berühmten, amtlich beglaubigtenFälle:

Erstens soll der amerikanische Seher J. Davis trotz völliger Un«
bilduiig den Planeten Neptun niehrere Monate vor der genialen Be«
rechnniig Leverriers verkündet haben. Zweitens soll das Medium F. Heiisel
in SteglitzJJerliii schon s884 seine ,,Jiispirierte Philosophie des Geistes«
haben drucken lassen (Siegesniiiiid-Berlin), worin er die Verrückuiig der
Erdachse vorhersagte, die erst einige Jahre nachher von den Sternivarten
entdeckt und ofsiziel anerkannt wurde. Drittens soll des analphabeten
Bauers, Hudsoii Tritte, soninaiiibnl geschriebeiie »Natiirliche Sehöpfuiigsi
geschieht« von dem bekannten niaterialistischeii Mediziner Dr. L. Büchney
ohne Kenntnis des Ursprungs, als wissenschaftliche Quelle benutzt
worden sein. (Die unhöflichen Spiritisteii erinnern im Hinweis hierauf
gern daran, daß Schopeiihaiier einst Büchners UnarchisteiisEvangelium
,,Kraft und Stoff« ein »Muster oberflächlicher Klystierspritzologie« ge«
nannt hat).

Tllle drei genannten Fälle haben das eine genieiiisaiiie, daß sie gleich-
sam »in der Luft schwebende« Ideen betrafen· also sozusagen »Hirnge-
spinnste«, die überallfliegesideii Fäden des Zeitgeistes siiid, wofür als eiii
Beweis die oft vorkommende »Gleichzeitigkeit von Entdeckungen« gelten
kann, die unabhängig von einander· auftauchen, was die PatentAeinter
besiätigeii können.

s s
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Dagegen hat wohl noch niemals eine »Hellsehende« etwas wahr-
genommen, was noch nicht in irgend einem Naturorgan oder einem
sympathisches: Gehirn vorgebildet latent war: Es kann unmöglich Ziffern
noch nicht gezogener Gewinnlooscy oder den Hausseicours noch nicht
börsenniäszig festgestellter Zlktiennotieruiig »sehen«, — und deshalb wird
das moderne prophezeien in unserem geldgierigen Zeitalter keine Karriere
machest.

Da ist es denn erfreulich, daß einer der entschlossensten und zugleich wissen-
schaftlich bedeutendsten Vertreter der Geisterhypothesz Freiherr Dr. Carl du
Prel, neuerdings zur Besonnenheit auf diesem Gebiete gemahnt hat und
mit dem Menschen auszukommen versucht, ehe er zu Geistern seine Zu«
flucht nimmt. Er entwickelt in einem Aufsatz« »Das Tischrücken als
psrchologisches Problem« in Nr. 25 der »Zukunft« beachtensrverte Un-
sichten über die altbekannten Erscheinungen. Als psychologisches nicht als
spiritistisches Problem, cvill er das Phänomen betrachtet wissen. Seine
Ausführungen bewegen sich im Rahmen folgender Sätze: ,,2llle Magie ist
Fernwirkung des Gedankens oder Willens Diese bedürfen aber, um über«
tragen zu werden, eines physikalischest Vehikels«.

Das ist in kurzen Worten ausgedrückt der knappe Inhalt der vor«

stehenden technosophischeti 2lbhandlung. Jn einem zweiten Tlufsatze
(,,Theut«, die Technosophie der Vergangenheit) wollen wir versuchen,
nachzuweisen, daß die unbewußte Organ- und Naturprojektion in Sym-
bolit und Mythologie die Grundlage aller Religionen bildet. Hand in
Hand damit geht der technosophische Beweis der Ilnsterblichkeit und der
Seelenwandlung

« Die »Schulweisheit« wird diese Andeutungeii ver-lachen; denn sie
gleicht den hochweisen Phönizierih die als Küstenfahrer immer ängstlich
im Sehbereich der Landmarkesi blieben, statt wie Kolumbus der Magnet-
nadel folgend ins unerforschte Weltmeer sich zu wagen, wo er die »New
Welt« fand. «

Mögen die Herren »exakten MaterialisteM bedenken, was Schopeits
hauer sagte:

»Wer den Sotnnambulisititts leugnet, der ist nicht ungläubig, sondern
unwissend!«
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Srdlielien und CDektseeke.
Wie gewöhnlich nach einer großen Katastrophe, so sind auch jetzt,

seit das Erdbeben in Laibach stattgefunden hat, die »wisseiischaftlicheii
SaehverstäiidigeM mit ihren »2liifkläriiiigeii« bereit, die aber weniger Auf-
klärungeii als Phantasiegebilde find. Da wird von »technischeii Ver-
änderungen« (so ein neugebackeiier wissenschaftlicher Name inacht sich
ja ivunderschön!), von »Ueaktionen des feuerfliissigeii Erdinnern«, von
,,2lusgleicheii in den gestörten (durch was gestörten?) Lager-ringen und
Spannungeii der Erdkruste« usw. gesprochen. Bald sind es angeblich
große Einstürze von der Wölbung der Erdsehichteii iin Innern, welche
die Oberfläche erzittern inaeheii; bald der Dampf, welcher sich durch ein
znfälliges Einströineii des Wassers in deii glühenden Kern des Erdballes
entwickelt; bald der feuerflüssige Inhalt selbst, der von der erkaltenden
nnd sich zusammenziehendeii Erdschale durch vulkaiiische Löcher heraus-
gepreßt wird; bald dieses, bald jenes, ohne daß aber dabei auf eiiie
von außen auf den Planeten wirkende Ursache die geringste Rücksicht ge-
nommeii wird.

Da kommt der wohlbeleibte Herr Oberbauiiispektoy der klapperdürre
Herr Forstrat und der gestrenge Herr Hofrat (es könnte ebensogut der
Herr 5chneidermeister, der Kaminkehrer und der Genieindedieiier sein)
und nachdein sie ihre Theorien dein staunenden Publikum zuin besten ge-
geben haben, verküiidigen sie als Sachverständige init wichtiger Miene,
daß jetzt, »nach den Erfahrungen der Wissenschaft zu schließen«, alle
Gefahr vorüber sei.

Wie steht es aber mit den Erfahrungen einer Wissenschaft, die von

dem, worüber sie Aufschluß geben soll, nichts weiß? Von der 2lstrologie,
die allein uns über die Ursachen der Erdbeben Auskunft geben kann,
weiß die nioderne Kathederwisseiischaft nichts; sie ist für dieselbe ein
,,überiviisideiier Standpunkt«, ein ,,2lberglaiibe«, von dein man heutzutage
in »aufgeklärteii Kreisen« nicht sprechen darf, wenn man sich nicht ein
initleidiges Lächeln zuziehen will. Daß es Planeten giebt, die auf unsern
Planeten eine Einwirkung ausüben, und daß dieser Einfluß, je iiach der
Stelliiiig dieser Planeten, verschieden ist, wissen diese »Korx«phäeii der
Wissenschaft« ebensowenig wie sie wissen, daß ein Zliensch auf einen andern
psychisclk eiiiwirkeii kann, trotzdeiikdaß beides durch die tägliche Er-
fahrung gelehrt wird, und daß es jeder einsehen kann, wenn er eben
nicht ein in seinen Vorurteilen versteinerter ,,S«ichverstäiidiger« ist.

Nehmen cvir dagegen die Tlstrologie zu Hiilfe, so sinden wir nicht
nur einen intelligibleii Grund für die Entstehung der Erdbebein sondern
sogar Vorausbestiniinungeii des Eintretens derselben. So z. B. heißt es
in dein Tlprilhefte der in Boston Man. erscheinenden Monatsschrift »steigt
and l’eeple«, Seite UH wie folgt:

»Mit-il stnrts iii with the element of tire more expressiise than
most iinytliiug Eise. The two reinarlcnhle triple conjuncti0n»s, the 22 ei
sind 23 d, no clouht stir up the eleinents Some, und is the beginning of
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geologioal Indiens-als, wliich will, in the not for distaiit future stir up
tlie Eartli from oentre to circusritoi·eiioe«.l)

Niemand leugiiet die astrologische Thatsachey daß die Sonne eine An-
ziehung auf die Erde ausübt. Weshalb sollte es so schwer zu begreifen
sein, daß auch die andern Weltkörper unseres Sonnensystems eine An-
ziehung auf unsern Erdball ausüben und Wirkungen hervorbringen, welche
denen der Ebbe und Flut des Meeres ähnlich sind? Besonders be-
greiflich ist dies, wenn die Stellung dieser Planeten eine solche ist, daß
sie, alle zusammengenommen, von einer einzigen Seite her auf unsern
Planeten einwirkein

Es wird behauptet, daß am letzten Charfreitage (lZ. April) die
Stellung der Planeten seit l895 Jahren zum ersteninale gerade wieder
dieselbe gewesen sei, wie zu der Stunde, in der dieses Ereignis in
Palästiiia stattgefunden haben soll. Auch damals soll die Erde gebebt
und die Felsen sich gespalten haben, ·und der Vorhang im Tempel von
oben bis unten entzwei gerissen sein. (Math. XXVlL ZU.

Aber weshalb wollen die Gelehrten von einer solcheii Einwirkung
nichts wissen? — Einfach deshalb, weil sie sich dieselbe nicht erklären
können, und fie können sie deshalb nicht erklären, weil sie von einer
Seele, geschweige denn von einer Seele unseres Erdkörpers und der
anderen Planeten nichts wisseu und nichts begreifen wollen; trotzdem das;
es jedem Mystiker bekannt ist, daß ein jeder sichtbare Körper nur der
Ausdruck eines unsichtbaren! Lebens ist, welches man »Seele« nennt. Wäre
unsere Erde ein toter Körper (wie es die ,,).Visseiischaft« will), so könnte
allerdings von einer seelischen Einwirkung keine Rede sein; aber nach der
Lehre der Weisen hat jeder Planet seinen ,,Astralkörper« und die Astrals
körper der Sonne und Planeten wirken auseinander, und durch diese Astrals
körper auf die physische Konstitutioii derselben ein. Nach der altiiidischeii
Auffassung find Erdbebeii nichts anderes, als Konvulsioneii des Astral-
körpers unseres Planeten, durch astralische Einfliisse anderer Hininielskörper
hervorgebracht, und diese wirken auf die physische Materie und bringen
Erderschütteruiigeii hervor.

Nach obiger Voraus-sage zu schließeiy ist die jetzige Periode der Erd-
beben niit der Erderschütteruiig von Caibach noch nicht abgeschlossen, und
es stehen uns, wie auch H. P. Blavatsky längst prophezeiht hat, noch
gewaltige ähnliche Ereignisse bevor, die inöglicherweise einigen Groß«
städteii ein jähes Ende bereiten. Vielleicht geht dann auch unseren »Sach-
verständigen« einmal ein Licht auf und es reißt der Vorhang vor deni
Heiligtum der Erkenntnis entzwei. Dr. Frau: Hart-nann-

«) Der April fängt damit an, daß er dein Elenieiite des Feuers mehr als etwas
anderem Ausdruck giebt Die zwei beinerkeiiswerten dreifachen Konjiinktionecy welche
am 22. und es. April eintreten, werden ohne Zweifel die Eleniente (dcr Erde) in Un-
ruhe bringen und den Anfang zu geologischen Hebungen bilden, welche in nicht gar
ferner Zeit die Erde vom Mittelpunkte bis zur Oberfläche in Aufruhr bringen werdens·
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SEHIQX
Dein Oeseb über der Wahrheit!

Wahlsprneh de- Mahasadjchs von Benan-

xxt, Ue. MOFZET (895.

Erziehung zu neligiiisem Leben.
Von

Dr. 9öring.
s?

heosophie, d. h. Selbsterkenntnis, ist in der Praxis des Lebens eine
fortwährende Selbsterziehung und Erziehung der Menschheit. Die

Cheosophie will aus dem Leben Religion machen und die Gesinnung des
Menschen so gestalten, daß jeder Gedanke, jeder Wille, jede Handlung
dem Bewußtsein der Zusammengehörigkeit mit Gott entspricht und ent-
springt.

Die erste Forderung für die Erziehung ist die, daß flch das auf«
wachsende Kind fortwährend in Gottes Nähe fühlt und alles unter dem
Mitwissen Gottes thut. Die zweite Forderung ergiebt sich aus dem Wesen
der Theosophie, welche das Streben nach Fortentwickelung und Vervoll-
kommnung in sich schließt. Dieses Streben nach Vollendung umfaßt das
letzte und wichtigste Gebot der Theosophim mit allem Denken, Wollen
und Handeln auf eigenen Füßen zu stehest, in jeder Beziehung zur Selbst-
ständigkeit heranzureifen und den höchsten Grad der Selbstbestimmung zu
erreichen.

»

Die Erziehung im Sinne der Theosophie würde, streng genommen,
alles auf den Kopf stellen, was die heutige Familienerziehitng und Schul-
bildung fordert, wenn man überhaupt ein Recht hat, den Wirrwarr von
Roheit und Verweichlichupig in der Behandlung der Kinder als Erziehung
zu bezeichnen. Von Schulerziehung spreche ich schon gar nicht, denn
unsere heutigen Staatsschuleiy zu denen auch die vom Staate beaufsichtigten
Privatschulen gehören, sind Lernanstalteiy in welchen wenig nach Erziehung
gefragt wird, weil in ihnen alles auf angelerntes Wissen, höchstens noch
auf einige Fertigkeiten hinausgeht.

Haus und Schule bewegen sich mit ihren Bildungsgrundsätzen so
verhängsvoll auf der schiefen Ebene des Materialismus, das; sie nur der
Spiegel der niaterialisiischen Grundströmung der letzten zwei Menschenalter
sind. Ulles geht in der Hauptsache darauf hinaus, den aufwachsesiden
Menschen zu einem Kampfe ums Dasein fest und hart zu machest. Diese

sum« zu, us. U
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Art von Erziehung geht von der Voraussetzung aus, daß das ganze Leben
ein Kampf aller gegen alle ist. Jn Thomas Hobbes hat dieses System
einst seinen klasfischeit Vertreter gefunden, der mit allem Rassinement
sophistischer Trugschlüsse die Weltauffassung des Egoismus ausgeprägt
und für das Staatswesen handgreiflich vorgeschrieben hat. Die Theosophie
kann darin nur die Ausprägung des Tierverstandes erkennest, der seine
höchste Vollendung in der Wahrnehmung aller persönlichen Vorteile findet.

, Ebenso ungerecht wie thöricht wäre es, diese Grundsätze auf gleiche
Linie mit der Weltanschauung Darwins zu bringen. Man vergißt dabei
daß die Lehre Darwins von der Entstehung der Arten durch Anpassung
und Vererbung im Kampfe ums Daseins nur die unbewußte Welt des
organischen Lebens innerhalb der Pflanzen- nnd Tierwelt im Auge hat.
Die beschränkte Uebertragung der Lehre vom Kampf ums Dasein auf die
Menschheit geht von der Voraussetzung aus, daß auch der Mensch nichts
anderes ist als eine Psianze oder ein Tier. Natürlich ist dies der Mensch,
rein körperlich betrachtet: seine Haare und Nägel wachsen wie ein Blatt
oder ein Grashalm, je nach der Anwesenheit der Stoffe im Körper, ans
denen sich beide bilden; Haare nnd Nägel haben auch die Unempsindlichi
keit mit der Pflanzenwelt gemeint. Der Magen des Menschen wächst und
fungiert wie der Magen jener Tiere, welche weiter nichts find als ein
CVlinder, der Nahrung aufnimmt, auflöst, das Braucht-are zur Er-
haltung des vorhandenen umbildet und das Unauflösbare ausscheidet.
Das Herz des Menschen arbeitet wie das Herz jener niederen Tiere,
denen das Gehirn fehlt, die ohne Sinne nur wenige Organe zur Fort·
bewegung bilden können, um ihre Nahrung zu gewinnen. Lunge, Leber,
Nieren, Muskeln, Nerven und Gehirn unterscheiden sich in großen Zügen
nicht von den gleichen Organen des Frosche-s, der Fische, Vögel und
Säugetiere

Bei den hirntragenden Tieren entwickelt sich der Verstand und das
Gedächtnis von den niedersten Regungen an bis zur höchsten Vollkommen-
heit. Ein Fuchs übt sich in der Abmessung der Entfernung, die er durch
einen Sprung zurücklegen kann; er übt das Augenmaß, um im voraus

seine Sprungweite zu berechnen, damit er beim Ueberfall sein Opfer nicht
verfehlt; er beobachtet die Gewohnheiten der Tiere, deren Ermordung
sein Leben fristetz er legt sich auf die Lauer, um den Hasen, das Kam-when,
die Wildente an ihren Futterplätzen oder ihrer Lagerstätte mit sicherem
Tode zu überraschesn

So arbeitet das Gehirn der Tiere. Der Verstand, der nur berechnen
kann, was Vorteil bringt und wie dieser Vorteil sicher, gefahrlos und
bequem zu erringen ist, das nennt matt den Tierverstand Wenn der
Mensch diesen Tierverstand und seine Tiersinne zu weiter nichts verwendet,
als zur Sicherung seiner Vorteile, so ist er zunächst nur Tier, oft sogar
weniger als Tier, denn er braucht in den meisten Fällen weit weniger
Verstand anzuwenden als ein Tier, wenn er seine Nebenmenschen zu über·
vorteilen trachtet.
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Tluffallend gleicht der Mensch dem Tiere da, wo er in tierischer
Raublust die Tiere selbst beträgt. Der Jäger belügt den Rehbock durch
den pfiff auf einer Pfeife, welche die Stimme des Rehes nachahmt
Das arglose Tier, welches sich bei der Stimme des weiblichen Tieres
eine freudvolle Begegnung verspricht, wird durch einen Druck auf die
gutgeakbeitete Büchse einfach geschlachtet. Da fehlt denn doch dem
Jäger selbst die Gelegenheit, noch das armseligste Maß von Geschicklich-
keit an den Tag« zu legens welches ihn vom Metzger unterscheidet und
worin ihn der Fuchs bei weitem übertrifft. Jst das noch Menschenverstand?
Der Jäger verschniäht es noch nicht einmal, die sittlichen Triebe eines
höher entwickelten Tieres zu erregen, um es dann bequem mit der Flinte
schlachten zu können. Er kann sich eine Pfeife kaufen, welche das Schmerz«
geschrei eines geänstigten oder gefährdeteii Tieres nachahmt Die in der
Nähe weilenden Tiere werden dadurch herbeigerufen in dem Wahne,
einem leidenden Waldbewohner helfen zu können. Wer bei einer der«
artigen Materialisieritng und den bekannten Entartungeit der Jagd in
rohes Morden noch von der Menschenwürde eines edlen Vergnügens
sprechen kann, wie man das Waidwerk nennt, dessen Wiege stand wohl
nicht weit vom Schlachthauscn

Aber ebensowenig kann man von der Würde menschlicher Verhält-
nisse sprechen, wo der Tierverstand des Menschen durch die Tockpfeife
der Lüge und des Betruges die Nebenmeiischen ins Verderben stürzt.
Wo dies geschieht, da ist nur der Tierverstand thätig

Wo hört also das Tier im Menschen auf? Da, wo das Gemüt,
Wohlwollen und Religion, das Streben nach dem Göttlichen beginnt.
Mit dem Gemüt beginnt der Mensch. Gemüt ist aktives Mit«
gefühL Mitgefühl ist der Weg zur Liebe: und Erziehung zur Liebe ist
theosophische Erziehung.

Liebe kann nur da gedeihen, wo das Bewußtsein von der göttlichen
Natur im Menschen lebendig ist, jene Erkenntnis, daß unser ganzes
körperliches Leben mit dem auch den Tieren gemeinsamen Verstande nur
der äußere Träger des in jedem Menschen lebenden göttlichen Keimes ist,
der von Gott stammt und zu Gott führen soll. Die Entstehung irgend
eines Jdeals in einem Menschen wäre durch keine noch so feine Kunst
der Psychologie zu erklären, wenn ein solches Gedankengebilde nicht aus
einem Bereiche des Geistes flammte, welches die Grenzen des Tierverstandes
weit überschreitet. Ein solches Jdeal, welches die gewöhnliche Psychologie
des Materialismus doch wenigstens aus einer »schöpferischen Phantasie«
ableitet, könnte gar nicht entstehen, wenn es nicht in einer höher liegenden
Geisteswelt existierte. Es muß also etwas sein, was nicht nur über
unseren Tierverstand, sondern auch über unser körperliches Leben hinaus«
geht, vor diesem dagewesen ist und nach diesem sein wird. Jm Gegen-
satz zu unserem körperlichen Leben nennen wir das, was war uud sein
wird, ewig. Und diese Ueberzeugung, daß das in uns liegende, über den
Tierverstand und das Tierbewußtsein hinausgehende Geistige ewig ist, ge-

U«
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hört zuin Ausgangspunkt der theosophischeii Grundanschauungen. Dieses
Ideal, dieses Ewige, dieses Göttliche im Menschen ist in erster Linie der
sorgfältigsten Pflege wert.

Wenn ein Kind iii diesen Grundgedanken der Theosophie aufwachsen
soll, daß es göttlichen Geist iiHsich hat, der einst alles in seinem Leben
beherrschen soll, daß dieses Göttliche ewig uiid unzerstörbar ist, daß selbst
die individuelle Seele fortlebt und nur der Körper mit den Denkformen
zerfällt, die wir Gehirnbewußtsein nennen, so muß der Keim dieses Ge-
dankens dem Kinde zuerst in handgreiflicher, anschaulichey plasiischer Form
dargeboten werden· Aiiders als persönlichen Gott kaiiii das Kind den
göttlichen Geist nicht erfassen. Es muß in dem Gedanken aufwachseiy
daß Gott sein unsichtbarer Vater, Schützey Behüter und Führer ist. Das
Kiiid muß bei jedem Menschen, jedem Tier, jedem Gegenstand der Natur
und des Lebens den Gedanken haben, daß Gott der Urheber alles dessen
ist, was es kennen leriit. Jn groben Zügen wird sich das Kiiid dann
einen Gottesbegriff bilden, der seinen Kausalitätstrieb befriedigt.

Das Kiiid gewöhnt sich bald daran, die Ursache jedes lebeiideii
Wesens und jedes an sein Leben heraiitreteiideii Ereigiiisses auf Gott
zurückzuführen. Sobald sein Bewußtsein mehr entwickelt ist, etwa vom

fünften oder sechsten Jahre an, kann es schon zusainmenhängende Vor-
stellungen «von dem Wirken Gottes in Natur und Ulenscheiilebeii bilden.
Maii muß ihm Gelegenheit geben, die Entwickelung eines Lebewesens zu
beobachten. Man läßt von dem Kinde Saatkörner in die Erde senken
und von Tag zu Tag oder von Woche zu Woche unter der Anleitung
eines Erwachsenen die Veränderungen beobachten, welche das Samentorn
in der Erde erleidet. Es ist zweifellos, daß ein Kiiid, welches die Stufen·
reihe dieser Vorgänge von dem Korn bis znr fertigen fruchttrageiiden
Aehre mit Aufmerksamkeit verfolgt hat, nicht nur eine Menge pflanzen-
plisssiologischer Kenntnisse in sich aufnimmt, sondern auch eine schon be«
deutend geläuterte Vorstellniig von Gott als dem Vater und Erhalter
alles Lebens gewinnt. Das Kind gewöhnt sich daran, die Einwirkung
der Sonneiiwärnie, des Wassers, der Luft, der Erde als Vorgänge zu
betrachten, welche von einein zwar unerklärlicheih aber unableugbaren
Geiste und Willeii veranlaßt und organisiert werden. Das Kind sieht
schon zu viel Gesetzniäßigkeih zu viel Ebeiiniaß nnd Ordnung, zu viel
Schönheit und Harmonie in einem solcheii Vorgang des Wachsens, als
daß es stuinpfsiiiiiig wie an einem Steinhaufen daran vorübergehen könnte.

Ich setze natürlich dabei voraus, daß die Eltern oder Pfleger eines
Kindes nicht erst im fünften oder sechsten Jahre in der erwähnten Form
auf Gott hinweisen, sondern schon mit dem ersten Erwacheii des Ver«
ständnisses durch das Kindergebet den Keim zur Entwickelung des Gottes-
bewußtseiiis legeii. Soweit unsere deutschen Kindergebete den Volkskreisen
entstainiiieii und nicht in der Trockeiiheit der Studierstube ausgedörry ver-

ftaubt oder iiiit der iuiiiatürlicheiiFarbe eines Privatsssteins überstricheii find,
dürften sie in jeder Beziehung geeignet sein, ein kindliches Gemüt natür-
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lich und zwanglos zu Gott zu führen. Auch die deutschen Uiärcheii ent-
halten eine Fülle einfacher religiöser Wahrheit, welche fich dem Kinder-
gemüt tief einprägt Und daß Märchen, Fabeln und Erzählungen jeder
Art die fast allein zulässige und wirksame Form der Kinderbelehrung sind,
das bestreitet wohl nur die gedankenloseste Pedanterie

Wird die Lehre von Gott und feinem Walten in Natur und
Menschenleben dem Kinde durch Märchen, Fabeln und Erzählungen anderer
Art veranschaulichh so muß schon von frühester Zeit an sein Handeln vom
Gottesgedanken durchdrungen sein. Zur Liebe soll es erzogen werden
und Liebe soll es üben. Es muß also täglich Liebe sehen, hören und er·
leben. Es muß mit Liebe behandelt werden. Der im Natur-leben auf-
tretende tierische Haß und Neid, die tierische Rachsucht, die tierische
Grausamkeit können freilich nicht nur durch Lehre und Vorbild in dem
Kinde bekämpft werden, sondern oft dadurch, daß man es empsinden und
erleben läßt, was es gethan hat. Ein Kind muß nicht nur Erwachsene
und Kinder, sondern auch Tiere mit freundlichem, liebevollem Wesen be-
handeln. Die erste Grausamkeit, die es an einem Tiere begeht, ist der
erste Schritt zur Verrohung seines Geniüts Wenn ich im stande wäre,
Strafen so zu individualisierem daß sie wie ein pädagogisches Karma
dastehen könnten, so würde ich für jede Tierquälerei ein Aequivalent zu
zu sinden mich bemühen, welches dem Kinde die Art des Schmerzes selbst
zu fühlen giebt, den es dem Tiere verursacht hat. Dadurch würde im
Keime ein tierischer Trieb, dessen Wucherung zum Verbrechen an Menschen
werden kann, erstickt werden ·— oder richtiger gedacht und gesagt: durch
die rechtzeitig geweckteii sittlichen Vorstellungen von Recht und Unrecht in
die Bahn des Mitgefühls gelenkt und in aktiv bewußtes Wohlwollen
übergehen. Die erste Grausamkeit mag in den meisten Fällen tierisch un-

bewußte Roheit, also Gedankenlosigkeit und Unverstand sein. Wo freilich
kein Mittel der Güte und einer schinerzerzeitgeiideii Strenge ausreicht, die
Grausamkeit gegen Tiere einzudämsiiem da bin ich geneigt, einen mora-

lischen Defekt gleich einer Anlage zum Jdiotismus anzunehmen.
Es ist selbstverständlich, daß bei keiner dieser erzieherischeii Ein·

Wirkungen, die man Strafe nennt, der Erzieher in der Leidenschaft des
Hasses oder der Erbitterung handeln darf, weil er dann nicht mehr im
stande ist, mit voller Besinnung das Maß einer Gegenwirkung gegen ein
geschehenes Unrecht zu bestimmen. Wer die in ihrer Hoheit erhebende
und erschütternde Lehre vom Karma richtig erfaßt hat, wer sich darüber
klar ist, daß das Unrecht eines Kindes immer auch das Ilnrecht seiner
Erzieher ist, der wird begreifen, daß er mit dem Karma seines Kindes
sein eigenes verbessert.

·

Auf gleicher Stufe mit der Roheit gegen Tiere steht das gleichgültige,
geringschätzige und verletzende Betragen der Kinder gegen Schwächere,
gegen Menscheih die ihnen an sogenanntem gesellschaftlichen Rang oder
an persönlicher· Kraft untergeben sind. Man braucht in den Straßen
von Berlin nicht lange nach Kinderscenen zu suchen, in denen ein Knabe
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jüngere Kinder vergewaltigt. Ruf dem harten berliner Pflaster und As«
phalt, wo kein Grashalm grünen kann, gedeiht auch kein Gemüt. Theo-
sophie erlebt man dort nicht wie so häufig auf dem Lande, selbst unter
den ärmsten Kindern, wo oft in erfreulicher Fürsorge teilnehmend gemüt-
voll das Größere für das Kleinere sorgt. Wo ich in Berlin Roheiten
unter Kindern begegnete, griff ich stets als polizei ein, freilich als ethische
Polizei, indem ich »dem stärkeren, der sich am Schwachen! vergriff, die
Zlrmfeligkeit seiner Feigheit und die verkehrte Richtung seiner Kraftäußerung
seinem Knabenbewußtsein beschämend entgegenhielt Jn der Familien«
erziehung würde allerdings bei der Sinnlichkeit der Kindesnatur ein
Versuch sich empfehlen, den jugendlichen Uebelthäter in genau begrenztem
Maße die Körperschmerzeii und die Tlngsi erleben zu lassen, die er dem
schwächeren verursacht hat.

Das ist die negative Seite der Erziehung. Doch die Cheosophie
will und muß durch das Jdeal erziehen. Sie will Kinder und Menschen
zur Liebe erziehen, wie fie im göttlichen Jdeal liegt. Deshalb muß sie
mit positiven Vorbildern an das Kind herantreten· Das ist besonders
für die Jahre zu beachten, welche das Kind in der Schule znbringt

Unsere noch heute allgemein herrschende Lernschule erfüllt diese
Forderungen der Theosophie nicht. Unsere Volksschule, die höhere
Bürgerschule, die Realansialtem die Gymnasien und die Universitätem
ebenso die entsprechenden Mädchenschulen erheben sich nicht über den
Charakter der Lernschulen. Sie üben vorzugsweise das Gedächtnis und
dies nicht einmal unter genügender Durcharbeitung des Gedächtnisstoffes
durch allseitige verstandesmäßige Erfassung desselben. Vieles, fast das
Meiste bleibt ein Wortwissesy welches wie Spreu im Winde verfliegt,
wenn es im Leben die erste Probe aushalten soll· Was am meisten durch
die Darbietung vielseitiger Lebenserfahrung auf die Charakterbildung
der heranwachsenden Jugend wirken« könnte, die Vaterlands· und Welt-
geschickte, haftet im Gehirnbewußtsein der meisten wie ein wertloses Kon-
glotnerat unverstandener Einzelthatsacheih die man politische Geschichte
nennt, an deren Unterscheidung der sinnlos übertriebene Zwang des Aus—
rvendiglernens richtiger oder vermuteter Geschichtszahlesi hängt. Auch die
Geographie ist in den meisten Fällen weit entfernt von dem, was fie für
die Jugend werden soll: ein lebensvolles Bild von der Rasfeneigentümlichs
keit und dem Thun und Treiben der Völker wie von dem Charakter der
Länder. Rechnen und Mathematik werden in aller Dürre der Theorie
mit interesselosem Zwang ohne Beziehung auf das Leben geübt und
von den meisten verabscheut Selbst Religion, der Mittelpunkt aller
Unterrichtsstosfe, fällt der Gefahr der Materialisierung anheim, weil der
Unterricht in derselben sich weit mehr auf Ginprägung fest formulierter
Sätze beschränkt, als ein den Willen und das Gemüt beeinflussendesDurch-
dringen der lebensvollesi Religionswahrheiten als Ziel ins Auge faßt.

Das ist natürlich keine Vorbereitung für Theosophie, sondern der
direkte Gegensatz zur Anbahnuttg theosophischer Grundsätze. Die heutige
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Lernschule sieht wie der ganze Materialismus in den Wissensstoffeii gar
nicht mehr ein Mittel zum Zweck der Menschenbildung und der sittlich
religiösen Fortentwickelung. Sie« ist vielmehr in dem Jrrtum befangen,
daß Lernen, Wissen und Wissenschaft Selbstzweck ist. Deshalb macht sie
auch in Menschenaltern und Jahrhunderten keine Fortschritte, außer
höchstens in der Verbesserung äußerer Schulformen und anderen Klein-
krams. Jm allgemeinen behandelt deshalb die Lernschule die einzelnen
Unterrichtsfächer getrennt voneinander und bietet sie der Jugend dar wie
Schachteln, die nebeneinander stehen und mit ganz verschiedenem Jnhalt
gefüllt sind. Kein Fach greift organisch in das andere über. Daher
kommt es, daß sich ein System von Fachlehrern ausgebildet hat, welche
unabhängig voneinander, nicht selten mit dem Bewußtsein einer höheren
Würde ihres Faches, nebeneinander hergehen und die Köpfe der Kinder
füllen, wie der Upotheker aus verschiedenen Standgefäßen Medikamente
in einen Mörser schüttet, nur mit dem Unterschied, daß der Upotheker
daraus ein Pulver mischt, eine Salbe reibt oder Pillen dreht, während
der Fachlehrer sich weder um den vor ihm noch nach ihm in das Kinder«
gehirn siltrierten Fachstoff kümmert.

So bleibt denn auch das Wissen der Jugend zusammenhanglos Es
bleibt, wie ich wiederholen muß, ein Konglomerat Das ganze giebt ein
falsches Weltbild. Daher kommt der armselige Gegensatz zwischen Schule
und Leben. Daher kommt auch der noch unseligere Dünkel, der erst
nach langen Kämpfen im Leben überwunden wird, daß nur das Wissen·
schaft ist, was man in der Schule gelernt hat. Daher kommt endlich der
verhängnisvolle Aberglaubean das Schulwissen und die daniit verbundene
Unfähigkeit zu unbefangener Prüfung dessen, was an wahrem Erkenntiiis-
reichtum erst das Leben bietet. Diese Schulblindheit aber ist der ver-

stockteste und bornierteste Feind der Theosophia
Es hat zu keiner Zeit an Männern gefehlt, welche diese Beschränkt-

heit der Schulbildung zu durchbrechen suchten. Heute ist diese Möglichkeit
einer Schulreform zur Erweiterung des Erkenntnishorizontes der Jugend
geringer als je, weil jeder Fehler der Schulorganisation durch feste Staats-
schulgesetze verhärtet ist. Eine feste Mauer von Schulgesetzeii hemmt jede
durchgreifende Besserung dieser Zustände. Nur noch vom Kaiser erwarte
ich einen neuen Zlnsturm gegen die Mauer, da die Eltern in stumpfer
Gleichgültigkeit verharren.

Für die Entfaltung des Gemütes, für Schulung des Willens und
Charakters, für die Zlusprägung einer das Leben durchdringenden Religio-
sität, welche das Leben als Religion und jeden Unterrichtsgegenstand als
Religionsfach betrachtet und behandelt, dafür sorgt die Lernschule nicht.
Sie sorgt nicht einmal für eine harmonische Ausbildung des Körpers.
Ihn, den Träger der Geisteskräfte, läßt sie »in planloser Ileberschätzuiig
ihrer Wissensiiiteressen welken und verkümmern. Sie prüft immer wieder
die Menge des Wissensstoffes, den sie koinpendieuartig eins-ragt, aber sie
prüft nicht den ganzen Menschen, der aus ihr hervorgehen soll.
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Wollen wir in unserem Kreise also dafür sorgen, daß die Theosophie
als einziger Weg der Menschenveredliing, der Menschenvervollkommnung
und der Erziehung der Menschen zu innerer Selbständigkeit Verbreitung
findet nnd zu einer wirklichen Macht in Deutschland wird, so müssen wir
mit allen Kräften dahin wirken, daß vor allem die Jugend in theo-
sophischem Geiste aufwächst Dazu ist es nötig, daß aus der Lernschule
eine Lebensschule wird.

Eine Lebensschule muß so organisiert sein, daß das ganze Leben
in ihr Religion ist. Eine Lebensschule muß zunächst dafür sorgen, daß
ein gesunder Körper der Träger einer gesunden Seele ist. Eine Lebens-
schule muß mit gleicher Fürsorge neben dem Körperleben die gesunde
Entwickelung der Sinne, die reiche Entfaltung des Gemütes, die kraft-
volle Ausprägung des Willens und die Uebung des Verstandes und Ge-
dächtnisses umfassen. Alles muß darin von dem Bewußtsein beherrscht
sein, daß Mensch und Natur ein Ausfluß des Göttlichen sind, daß alles
zu Gott zurückkehren muß, daß unser Wesen nnsterblich ist, daß unser
Erdenleben nur ein Durchgangspuiikt für unsere geistige Entwickelung ist,
daß wir nicht mit Haß, Neid und Gier um unser Erdenleben kämpfen,
sondern höher, über die Scholle hinaus, streben müssen und daß wir dieses
Streben nach Vollendung nur durch selbstloses Wollen zu erreichen ver»

mögen, daß jede Art von Haß und Menschenfeindschaft uns zu Tieren
herabwürdigt und daß wir in jedem Nebenmeiischen uns selbsi achten
und lieben oder zur Liebe leiten müssen.

Die Lebensschule muß die Erfahrung, die sie an die Jugend bringt,
aus dem Leben selbst schöpfen lassen, nicht das Wissen durch Worte ein-
prägen. Auf Anschauung im weitesten Sinne des Wortes muß sie als
Erfahrungsschule ihren Hauptwert legen. Man wird deshalb in derselben
nicht einzelne Fächer betreiben, die zusammenhanglos nebeneinanderstehen,
sondern den Kindern Gelegenheit geben, zunächst ihre Spiele und praktischen
Beschäftigungeiy wie Spaziergänge und Exkursionen als natürliche Quelle
ihrer Erfahrung zu benutzen. Den« in der Lebensschule sollen die ganzen
Nachmittage für Körperpsiege verwendet werden. An denselben sollen die
Kinder alle Jugendspiele treiben, tut-neu, fechten, schießen, radfahren,
reiten, im Sommer schwinnneih im Winter schlittschuhlaufem Auch
Garten— und Landarbeiten sollen in einem dazu nötigen Schulgarten be-
trieben werden, ebenso sollen die Schüler Haustiere besitzen, beobachten
und pflegen. Aus Spaziergänger: wird das Pflanzeni und Tierleben
studiert, wobei das Aufspießen von Käfern und Schmetterlingeiy wie das
Sammeln von Eiern streng verboten ist, da es nicht nur die gedankenlose
Grausamkeit gegen Tiere fördert, sondern auch das, was noch schlimmer
ist und zu nienscheiiqiiälerischer Pedanterie führt: den Gelehrtenstumpfsinn
des Sannneltriebes Selbstverständlich soll auch den Briefmarken gegen-
über der Sammeltrieb bekämpft werden, da außer der Augenverderbnis
nur itntheosophisclke Triebe dadurch unterstützt werden können, besonders
der nntheosophischeste von allen: Geiz und Habsucht. Auch die Arbeits-
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stätten der Handwerker und Techniker sollen besucht und dadurch die An«
regung zur Wahl von Handarbeiten gegeben werden, die ebenfalls in
der Lebensschule betrieben werden, damit bei dem Kinde schon im Keime
das erstickt wird, was man so oft an sich selbst und an anderen als Ge-
lehrtenunbeholfenheit mit Widerwillen beobachtet und was oft zu einem
schwerwiegenden Hindernis im Lebenskampfe wird. 2lußer der Hand-
geschicklichkeiy außer der Schärfe der Sinne, außer der Treffsicherheit des
Auges, die besonders für den künftigen Arzt von unschcitzbarem Werte ist,
soll auch dieses Sichbewegen im praktischen Leben und in praktischer
Thätigkeit eine der ersten Forderungen der Theosophie erfüllt werden:
die Achtung vor jedem Beruf und seinen Vertretern.

Es ist leicht ersichtlich, daß diese dem Körperleben gehörenden Nach-
mittage, die durch keine häuslichen Schularbeiten verkümmert werden
dürfen, ein reiches empirisches Material für den späteren der Theorie
gewidmeten Vormittagsunterricht liefern. Selbst die Grundlagen der
Geometrie lassen sich durch die Uebung im Messen von Höhen nnd Tiefen,
Flüssen und Teichen dadurch gewinnen. Daß itatürlich bei dem täglichen
Verkehr mit der Natur auch das religiöse Gefühl seine stärkste Förderung
erfährt, ergiebt sich von selbst.

Der Vormittagsunterrichh über den ich genaueres in meiner Schrift
»Die neue deutsche Schule« (Leipzig, Verlag von R. Voigtländey
2. Auflage 1890)’) ausgeführt habe, soll die an den Nachmittage-i ge«
machten Erfahrungen theoretisch verwerten und in Anknüpfung an dieses
Erfahrungsmaterial den Kindern einen Einblick in die Kulturwelt der
Gegenwart verschaffen.

Die cebensschule soll so organisiert sein, das sie die Lehrzeit vom
dritten bis zwanzigsten Jahre umfaßt, und zwar den Kindergarten vom
dritten bis sechsten Jahre, in welchem an einfachen Spielen, die nach
Friedrich Fröbels Vorschrift von den Kindern selbst erfunden werden
niüssen, die elementarsten Vorstellungen von Gott, Mensch und Natur ge-
bildet werden.

Vom sechsten bis vierzehnteit Jahre dehnt sich der Unterricht ans,
welcher die für die Ausübung eines Handwerkes nötigen Kenntnisse und
Fertigkeiten darbietet, aber eine durchaus· abgerundete allgemeine Bildung
ohne Ueberladung mit Ginzelwisseii sichern muß. Jm Sinne des An-
schauungspriiizipes wird hier der Geschichtsiikiterricht mit der Gegenwart
begonnen und in fortschreitenden Jahreskursen in die weiterliegenden
Zeiten der Vergangenheit geführt. Das ist die naturgemäße Art, in
welcher ein Kind die Menschen und Verhältnisse früherer Zeit als lebens-
volle Erscheinungen auffaßt, wie es die umgebenden Menschen und Zu-
stände kennen lernt. Nur in solcher Darstellung spricht die Geschichte als
lebendige Lehre zu dem Kinde und wird nicht zu einem Gebilde von

«) Zuerst erschienen unter dem Titel ,,Deutsche Lcbenssclkule« in Schorers
Familienblatt 1886 Nr. sc, als Broschüre bei H. Besser« und S. in Latigensalza tust.
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Schatten und Schemen verblaßt. Erst nachdem auf dem Wege der An-
schauung die Brücke von der Gegenwart zur Vergangenheit gebaut ist,
erst dann kann die Weltgeschichte systematisch vorgetragen werden.

Was ferner das Kind in seinen Nachmittagsbeschäftigungen an

Raturbeobachtungeii in sich aufgenommen hat, das wird im Vormittags-
unterrichte zu klaren Begriffen geordnet und zu dem Grkenntnisschatze
verarbeitet, den man als elementares Wissen von den Elementen der
Geographie, des Rechneiis, der Raumlehre, der Mathematik, Physik und
Chemie bezeichnet.

Hat auf dieser Stufe das Kind durch die Vorarbeit des Hauses und
Kindergartens eine lebensvolle Vorstellung von Gott als Vater und Er·
haltet des Ganzen gewonnen, so verbindet sich der Unterricht im Lesen,
welches nicht vor dem achten Jahre beginnen sollte, mit der Behandlung
der Fabeln von Hex« und der deutschen Märchen von den Brüdern
Grimm. Dabei müssen nur solche Märchen und Erzählungen gewählt
werden, welche das religiöse Gefühl beleben, aber nichts krankhaftPhantastisches enthalten, was das kindliche Gemüt durch Bilder des
Grauens überreizt oder Furcht und Angst erregt. Jn späteren Jahren
werden dem Kinde religiöse Charakterbilder in lebensvoller Frische und
Glaubwürdigkeit vorgeführt, wie sie im alten und neuen Testament ent-
halten sind. Damit solche Charakterbilder aus der Religionsgeschichte
wie volles -Leben aufgenommen werden, muß man epische nnd dramatische
Bearbeitungen der religiösen Stoffe zum Verständnis des Bibeltextes ein-
führen. Hat man im siebenten Jahre den Kindern die Schöpfuiigsges
schichte erzählt und mit pädagogischem Takte Bilder aus dem Leben der
Patkiarchen und Richter vorgeführh so geht man vom achten Jahre an

zum· Leben Jesu nach Markus über. Später stellt man es nach Matthäus
und Lukas dar. Jn den folgenden Jahren wird der Jnhalt der Apostel-
geschichte und eine möglichst einfache, durch erlebte Beispiele veranschaulichte
Darstellung der christlichen Lehre gegeben. Die Grundsätze des Christen«
tums und die zehn Gebote werden noch besonders durch das Strafgesetz
des deutschen Reiches erläutert und dieses in solchem Anschluß an den
Religionsunterricht zur Kenntnis der Schüler gebracht. Auch durch
Kirchenbesuch wird der Religionsuiiterricht unterstützt. Auf dieser Stufe
wird nur ein Auszug der Bibel in verbesserter Uebersetzung gestattet.

Jm Zeichnen haben alle Schiller vom sechsten Jahre an Unterricht.
Malen und niodellieren lernen die besonders dazu Befähigteir. Auch am

Singen beteiligen sich alle Schüler. Je nach ihrer Fähigkeit sollen sie sich
auch auf verschiedenen Instrumenten üben, damit ein elementar orchestkales
Zusammenspiel bei Festgelegenheiten und auf Märschen möglich ist.

Beim Abgange aus dieser Abteilung soll den Schülern in genauer
Darstellung mitgeteilt werden, welche Berufswahl sie ergreifen können.

Nur diejenigen, welche die Schule noch weiterbesuchem treiben
englisch und französisch, englisch von ihrem zehnten, französisch von ihrem
zwölften Lebensjahre an. Für beide Sprachen ist je im ersten Unterrichts-
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jahre nur die Uebung im mündlichen Ausdruck vorgeschrieben, die sich
auf die Gegenstände der nächsten Umgebung erstreckt· Erst wenn die«
Schüler die fremde Sprache sprechen können, wird zum Schreiben über-
gegangen, zuletzt zum Lesen. Das Lesen wird an Uebersetzungen deutscher
Märchen und Erzählungen geübt, zu denen später fremdsprachliche Bücher
treten, welche den Jnhalt des Religions- und Realutiterrichtes umfassen.
Jn beiden fremden Sprachen werden freie Vorträge gehalten und an den
Schulfesten leichte fremdsprachliche Kinderdramen vorgetragen, wodurch
die Sicherheit im Sprechen geübt wird.

Wie die Lebensschule eine spezifisch religiöse Erziehung geben soll,
so muß sie auch durchaus deutsch sein. Wenn nun auch die Theosophie
nach einer Verbrüderung der Völker und Rassen strebt, so ist doch jedes
Individuum zunächst Glied einer Familie und eines Stammes und Bürger
eines Staates. Jn diesem engen Kreise muß es zuerst seine Psiichten
üben und seine Liebe bethätigetu Das Kind muß sich also zuerst mit
Liebe an seine Familie und an sein Vaterland anschließen. Hier
muß es zuersi die Wurzeln seiner Kraft stärken. Deshalb soll die deutsche
Lebensschule zuerst junge Deutsche erziehen, die mit Liebe an ihrem Vater-
lande hängen. Deshalb soll die deutsche Jugend auch im deutschen
Glauben, in der deutschen Litteratur und in der deutschen Kunst auf-
wachsen. Durch die deutschen Märchen verwächst das Kind mit dem
deutschen Gemüt, und durch die deutsche Götter- und Heldensage tritt es
den kraftvollen Gestalten des Deutschtums nahe. Die deutsche Staaten-
und Kulturgeschichte und die deutsche Litteratur nehmen deshalb unter
den religiösen Erziehungsmitteln den größten Raum in der Lebensschule
ein. Jm Gebrauch der deutschen Sprache muß deshalb auch jeder Schüler
genügend gefestigt werden und die Gewandtheit erlangen, sich in schrift-
licher Darstellung und im freien Vortrage sicher zu bewegen.

Auf der zweiten Stufe, welche vom vierzehnten bis sechzehnten Jahre
des Schülers reicht, werden die Schüler in die Jnteressenwelt des kauf-
männischen Lebens eisigeführt und beschäftigen sich mit den Handelsfächeriy
mit Volkswirtschaftslehre, Gesetzeskunde, Technologie, Völkerkutidz deutscher
Geschichte und neuerer deutscher Litteratur. Die neueren Sprachen dienen
wieder als Mittel der Einführung in die verschiedenen Wissensgebiete,
und die technischen Fertigkeiten werden geübt, wie in der ersten Abteilung.
Jm Religionsunterricht wird das Johannesevangelium, die Briefe von

Paulus und Jakobus erklärt und epische Bearbeitungen des Lebens Jesu
gelesen.

Die dritte Stufe der Lebensschule bereitet die Schüler vom sechzehnten
bis zwanzigsten Jahre für die Universität und das Polytechttikum vor.
Der Unterricht umfaßt die Grundgesetze der Physik und Chemie, Biologie
und Gesundheitslehre, Mathematik, neueste deutsche Geschichte, deutsche
Litteraturgeschichte mit besonderer Betonung der Gegenwart und Ge-
schichte der deutschen Sprache. Jm Englischen und Französischeii werden
Litteraturwerke der Gegenwart gelesen. Neben der Kultur- und Kunst«
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geschichte des klassischen Altertums wird vier Jahre lang griechisch, drei
Jahre lang lateinisch getrieben. Der Religionsutiterricht umfaßt Bibel-
kunde, Kirchengeschichte und eine vergleichende Darstellung der wichtigsten
Weltreligionetk Tluf beiden höheren Stufen wird eine neuere Bibelüberi
setzung benutzt.

Ein Mensch, welcher sich von seinem sechsten bis zwanzigsten Jahre
neben einem vom Standpunkte der heutigen Gesamtbildung organisierten
theoretischen Llnterrichte in den" wichtigsten Wissensgebieten auch in der
vielseitigsten Handfertigkeih in Militärübuitgen aller Art geübt, seine
Muskeln gestärkt und seine Sinne geschörfy der fortwährend in der Natur

 

gelebt hat und sozusagen mit ihr ausgewachsen ist, der nicht durch Haus»
arbeit und langsames Ersitzen von ganzer oder halber Gelehrsamkeit ab-
gestumpft ist, der stch den offenen Sinn für alles bewahrt hat, was an
Eindrücken an ihn herantritt, der selbständig und unbefangen zu prüfen
gelernt hat, der einen gesunden Willen und ein edles Gemüt zur Reife
gebracht hat, der alles, was er in und außer sich erlebt, von Gott ab-
leitet und auf Gott zurückführt, ein solcher ist reif zur Theosophie Das
Leben wird ihm schon weitere Quellen der theosophischen Erkenntnis er-

schließen·
Die Schule hat die Pflicht, den theosophischen Jnhalt unserer Reli-

gionsquelle der Jugend zum Verständnis zu bringen, vor allem das für
das religiösiftttliche Leben heilig zu haltende Gesetz des Karma. Selbst«
die Jdee der Wiederverkörperung muß als Bestandteil der christlichen
Religion wieder zur Geltung gebracht werden, die selbst von der Kirchen-
lehre sticht ganz ausgerottet werden konnte. Bei dem herrschenden Kon-
fessiostsiinterrichth der bisweilen direkt zum Materialismus führt, gleicht
die esoterische Lehre des Christentnms einer exotischen Pflanze, welche in
dem rauhen Klima des Westens verkümmert. Den Trost giebt ja freilich
die Theosophie selbst, die uns eine endlose Reihe von Leben und die Ge-
wißheit in Aussicht stellt, daß doch einst alles in der Harmonie des Gott-
menschentuins endet. Jetzt müssen wir aber wenigstens das— Eine erreichen,
daß der plumpe Tlberglanbe an die All-nacht der Materie und an die
Alleiitherrschaft des Tiergehirnbewußtseins aufhört, und müssen die Jugend
in der Ueberzeugitng festigen, daß nicht die Körperwely sondern die Geistes-
welt alles leitet, daß alles von dem göttlichen Geiste ausgeht und in den
göttlichen Geist iniindet Das— lehrt das Christentum und das Christen·
tum ist Theosophicn

Berka a. d. IVekra, H. u. to. August (89-x.
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Buddhismus und Gixnifllenlsun
Von «

Ernst Yiestec
It«  ine Religion ohne Glauben an einen persönlichen Gott ist zweifels-

ohne der Buddhismus. Die Frage 95 des bnddhistischesi Katechisi
mns von Subhadra Bikshu«) lautet: »Hat die Welt ein Gott-Schöpfer
durch seinen Willen ins Dasein gerufeni’« die Antwort ist: »Nein. Es
giebt keinen Gott-Schöpfer, von dessen Gnade oder dessen Willen der
Bestand der Welt abhinge. Alles einsieht nnd entwickelt sich durch und
aus sich selbst, kraft seines eigenen Willens nnd gemäß seiner innerer(
Natur und Beschaffenheit. Einen persönliches! Gott-Schöpfer hat nur
die Ilnwissesiheit der Ulensclkeii erfunden. Die Bnddhisten·vernserfeii
durchaus den Glauben an einen persönlichen Gott nnd halten die Lehre
von einer Schöpfung ans nichts fiir einen Jrrwahnk

Also eine Religion ohne Gottes-glauben! Ein Kultus, dessen Lin«
hänger zahlreicher sind als die Christen auf der ganzen Erde, ohne
Glauben an einen persönlichen Gott! Denn auch Gotaino Buddha, der
,,selbstvollendete und erleuchtete, schon in diesem Leben erlöste, höchst
gütige, heilige und weise Verkiinder der lVahrheiM ist kein Gott, auch
nicht ein Gottgesandter, sondern ein Mensch. Wir Christen haben alle
Ursache, diese Thatsache zu bedenken, denn der Buddhismus fängt an,
seine Flügelkraft zu einen! Eroberusigsznge ins Zlbendlasid zu erproben —-

«) Subhadra Bikshm Buddhistischer Katechisnisis i. Zlnflagm Braunschweiz
C. A. Schwetschke und Sohn. Mk. Preis ( Mk.
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ex oriente lux ist sein Wahlspructh bereits ist eine wohleingerichtete Ge-
sellschaft über Europa verbreitet, welche die Gedanken des Buddhismus
den Christen anbietet. Wir fragen nur zweierlei: Welche sind die Ge-
danken? und führt eine Brücke hinüber vom Buddhismus zum Christesttum
oder umgekehrt?

Der Prinz Siddhartha, bevor er der Buddha, d. h. der Erlauchte
wurde, hatte in den Schloßgärteii seines Vaters vier bedeutsame Er·
scheinuiigen, die eines gebrechlichen von der Last des Alters gebeugten
Greises, die eines mit eiternden Geschwüren bedeckten Kranken, die eines
verwesenden Leichnams und die eines ehrwürdigen Bettelniöiiches Hier-
von aufs tiefste erschüttert will er die Ursachen des Leidens, des Todes
und der ,,Wiedergeburt« ergründen und das Mittel finden, ihnen ein
Ende zu machen. Er beschließt gleich jenem Bettelmöiiche die Welt zu
verlassen und in die Wildnis zu gehen. Er verläßt alles, was die Welt
dem Begünstigten köstlich macht, sein Anrecht auf die Krone seines Vaters,
seine Paläste und Gärten, sein Weib und seinen Sohn, um sich jahrelang
der strengsten Askese dahinzugebem Aber er sieht ein, daß durch Askese
die Erlösung von jenen Ilebeln nicht erlangt werden kann. Noch einmal
kehrt der Kampf wieder, den er beendigt glaubte, der Kampf mit der
Weltlust, dem Trachten nach Genuß, dem Willen zum Leben. Noch
einmal treten in lockenden Bildern Ehre und Macht, das Glück desFamilienlebens und alle Freuden der Welt vor ihn und suchen ihn von
seinem Vorhaben abwendig zu machen. Aber er gewann den Sieg und
ward ein vollendeter welterleuchteter Buddha. Denn er erkannte nun die
Ursache des Leidens, des Todes und der Wiedergeburt und das Mittel.
ihnen ein Ende zu inachein Diese Ursache ist der uns alle erfülleiide
Wille zum Leben und das Mittel ist das Aufgeben des Willens zum
Leben, die Ueberwindnng des Trachtens nach individuellem Dasein in
dieser oder einer anderen Welt. Das ist die Erlösung, die schon in
diesem Leben erreichbar ist. Das ist das Nirwana, nicht etwa gleich«
bedeutend mit »nichts«, sondern mit dem Zustand der höchsten Vergeistigung
Aber nur sehr wenige erreichen dieses höchste Ziel in der kurzen Zeit eines
Menschenalters Alle, die es nicht erreichen, niiisseti im Laufe der Jahr-
tausende immer wieder geboren werden, immer wieder in die Welt der
Endlichkeit eintreten, bis sie das Ziel erreichen. Diese Wiedergeburt
hängt lediglich von uns selbst ab und sindet statt nach dem Gesetz des
Karma. Karina ist die moralische Weltordnung, von der die physische
Weltordnung nur ein sinnliches, zeitliches und räumliches Abbild ist.

Das sind im wesentlichen die Grundgedanken des Buddhismus.
Haben sie mit denen des Christentuins etwas gemeinsam? Beide sind
Erlösungsreligioiieih d. h. sie gehen aus von den Leiden und Sünden
dieser Welt und zeigen den Weg, von ihnen frei zu werden. Aber das
Christentum spricht: Christus macht mich frei, der Buddhismus: Jch be-
freie mich selbst! Christus hängt mit allen Kräften seines göttlichen
Geistes an seinem himmlischen Vater, auf dessen Vollmacht er sich beruft,
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dessen Willen er erfüllen, dessen Reich er gründen, dessen Werk er vollenden
will. Der Buddha spricht aus eigener VollInacht, er kennt keinen Gnaden»
willen eines barmherzigen Gottes, kennt überhaupt keinen Gott. Für ihn
giebt es überhaupt nur zwei reale Mächte, den Willen zum Leben, welcher
die Ursache der Erscheinungswelh und somit aller Leiden (Sünden) des
Todes und der Wiedergeburt ist; und die Verneinung dieses Willens zum
Leben, welche zur höchsten geistigen Vollendung, zum Nirwana, führt.
Folgerichtig kennt der Buddhismus auch keine Sünde; ist Sünde gott-
widriges Wesen, wie soll sie bestehen, wenn es keinen Gott giebt? Daher
haben beide Erlösungsreligiopieit einen ganz verschiedenen Gegenstand,
von welchem sie erlösen wollen. Das Christentum verkündet die Erlösung
von der Sünde durch die frohe Botschaft von einem Gott, der die Schuld
vergeben will durch Christus; der Buddhismus verkündet die Erlösung
von den Leiden (Sündes find Leiden) durch die Forderung des Aufgebens
des Willens zum individuellen Leben.

.

Beide Religionen reden von der Wiedergeburt aber in verschiedenem
Sinn. Dem Buddhismus ist die Wiedergeburt eine notwendige Folge des
Willens zum Leben durch das Gesetz des Karma, daher wird sie durch
das Aufgeben des Willens zum Leben aufgehoben, dem Christentum ist
die Wiedergeburt eine sittliche Forderung, weil notwendig zum Heil. Der
Buddhismusversteht unter Wiedergeburt eine Wandlung (nicht Wanderung)
der Seele, die durch den Willen zum Leben verleitet ein neues Dasein
in der Endlirhkeit beginnt nach dem leibliche-n Tode; dem Christentum
dagegen ist nach bisher allgemein iiblicher Deutung die Wiedergeburt eine
Willensänderuiig der Seele vor dem leiblichen Tode. Aber ist diese
Deutung so ZweifelsOhneP Jm Gespräch mit Nicodenirts erhebt Jesus
die Forderung der Wiedergeburt Joh. Z: Wahrlich ich sage dir: Es sei
denn, daß jemand geboren werde aus dem Wasser und Geist, so kann er

nicht in das Reich Gottes kommen. Aus dem Zusammenhange ergiebt
sich, daß von einer neuen Geburt, im Gegensatz zu der leiblichen Geburt
die Rede ist. Wasser und Geist stehen miteinander im Gegensatz, un-
mittelbar darauf fährt Jesus fort: Was vom Fleisch geboren wird, das
ist Fleisch, und was vom Geist geboren wird, das ist Geist. Hier sind
Fleisch und Geist einander entgegengesetzt. Jst denn Wasser gleich Fleisch
oder gleich irdischer Materie? Jn der Philosophie des Thales wird der
Urstoff Wasser gewinnt; der Geist Gottes schwebte über den Wassers»
heißt es in der biblischen Schöpfnngsgeschichte Die herkömmliche Aus-
legung bringt im Ricodemusgespräch das Wasser in Beziehung zur Taufe.
Aber konnte Nicodemus das verstehen? War ihm nicht vielleicht die Be—
deutung des Wassers als Urstoff oder Materie näherliegend und ge«
läusiger? Wenn dem so sein kann, dann hätte Jesus vielleicht gesagt:
Du als Jude, gebunden durch die Erinnerung an die Geschichte deines
Volkes, beschränkt durch den Dienst des nationalen Gesetzes, kannst freilich
mein Gottesreich, in welchem Gottes Gnade verkündet wird, nicht sehen
noch verstehen. Aber du wirst von neuem geboren werden aus Wasser
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und Geist, d. h. ein neuer Leib wird einst dich umkleiden, ein neuer

Geist einst dich erfüllen, nach deinem irdischen Tode, dann wirst du mein
Gottesreich sehen nnd verstehen; d. h. deine Seele wird sich wandeln und
von neuem nach deinem irdischen Tode eingehen in die Endlichkeit und
einen Schritt vorwärts thun in der Erkenntnis der Wahrheit.·)

Jst diese Deutung möglich, so bleibt doch der tiefe Unterschied
zwischen beiden Religioneih das; Jesus die Wiedergeburt als eine Be-
thätigung des Willens zum sittlichen individuellen Dasein als zum Heil
notwendig hinstellt, der Buddhismus dagegen in den( Aufgeben des
Willens zum individuelleti Dasein alles Heil erblickt. Aber dennoch bleibt
beiden großen Religionen etwas tief innerlich gemeinsames.

zunächt das Bedürfnis nach Erlösung überhaupt. Beiden Religionen
ist gemeinsam die tiefe Empsindung über den klasfendeii Zwiespalt zwischen
dem, was der Mensch ist und was er sein soll, zwischen dem Jdeal und
der Wirklichkeit. Das Christentum verkündet die Erlösung von den Sünden
und ihrem furchtbaren Gefolge, den Leiden; der Buddhismus kennt über-
haupt keine Sünden, sondern nur Leiden, aber beiden Religionen ist der
Erlösungsbegrisf gleich wesentlich.

·

Aber noch augenscheinlicher wird die Verwandtschaft zwischen beiden
Religionen durch die ihnen gemeinsame Weltentsagung und Welt-
entfrentdung Dieses dem Buddhismus ganz wesentliche Element darf
doch auch im Christentum nicht unterschätzt werden. Wie es von Jesu
heißt: Er verleugnete sich selbst, so ergeht an jeden Christen seine Forderung:
verleugne dich selbst! Was heißt aber sich selbst verleugnen anders als
den selbstischen Willen zum Leben überwinden? selbstlose Liebe, selbst·
loses Dienen ist das Leben des Heilandes, auf diesen Weg der Selbst-
verleugnung will er die Seinen ziehen. Er ist der Weg der Selbst- und
damit der Weltüberwindung Hier berühren sich beide Religionen auf
das innigste. Freilich fordert das Christentum nicht Weltflucht, sondern
Arbeiten in und an der Welt durch selbstlose Liebe, aber auch Buddha
weist die reine Weltflucht als eine Versuchung des Bösen (mara) ab und
will der Welt in der Liebe dienen: »Hebe Dich fort, Du Argerl Nicht
eher werde ich zum ewigen Frieden eingehen, als bis die heilbringende
Lehre fest begründet steht in den Herzen meiner Anhänger, als bis ich
mir Jünger gewonnen habe, die an meiner Statt den Weg der Erlösung
predigen können allen denen, die reinen Herzens und guten Willens sind,
auf daß die Wahrheit sich ausbreite über alle Welt, zur Freude und zum

«) Wie allen orientalischeii Völkern war auch den Juden zur Zeit Jesn der Ge-
danke des Wiederkoinsnens der Toten zu einem neuen irdischen Leben kein ungewöhn-
licher. Bei der Heilung des Blindgebokenen erscheint nur unter der Voraussetzung der
Wiedergeburt zu einem neuen irdischen Leben die Frage der Jiinger nicht alssurd:
,,Hat dieser gesündigt oder seine Eltern?« Ueber Jesus ging die Meinung um, er sei
einer der rviedergekommetteti Großen des alten Bandes, He rodes fürchtet sogar in
ihm den von den Toten anferstandenen Johannes den Täufer; Jesus selbst nennt
seinen Wegbereiter den wiedekgekommenen Elias.
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Segen für alle Völker, ziiin Heile, zur Erlösung für Götter (die Bewohner
der Himmelswelten) und Menschen«. Weni klingt bei diesen Worten nicht
der weltuiufasseiide Liebesbefehl Jesii (Matih. 28, H) iii den Ohren:
Gehet hiii iii alle Welt und lehret alle Völker? Und ähnlich wie
Jesus fern war von kleinlicher Tlskese und unbefangen teilnahm, z. B.
aii dein Genuß des Weintriiikeiis; gedenkt er doch des Gewächses des
Weinstocks unter den erhabenen Ilbschiedsredeii der Nacht des Verrats;
so sieht auch der Buddha nicht in der Askese das Heil, sondern gab viel-
mehr alle Kasteiiiiigeii auf und nahm wieder regelmäßig Nahrung zu sich,
so daß seine ersten Anhänger an ihm irre wurden und ihn für einen
Tlbtriiiiiiigeii hielten.

Noch in einem dritten Punkt treffen beide Religionen miteinander
zusammen, freilich nur, um sich sofort wieder weit voneinander zu ent-
fernen, im ,,Karma«. Noch einmal: Was ist KarmaP

Karmaist die moralische Weltordnung, von der die sichtbare Phiksische
Weltordnuiig nur das sinnliche, zeitliche und räumliche Abbild ist. Es ist
die Verkettuiig von Ursache und Wirkung in der nioralischeii Sphäre.
Gleichwie im physischen, so führt auch im Moralischeii jede Ursache mit
Notwendigkeit die ihr entsprechende Wirkung herbei. Böses erzeugt
Leiden, Gutes Frieden und Glückseligkeit. Diesem Weltgesetze kann sich
kein lebendes Wesen entziehen.

Dieses Gesetz, welches seinem Wesen nach heilige, unverbrüdxlichz
eheriie Gerechtigkeit ist, verursacht die stets sich wiederholende Wieder-
gebnrt, d. h. der nnzerstörbare Kern des Menscheii muß immer wieder
auf dieser Erde oder auf einem anderen Weltkörper hineingeboren werden
in die Endlichkeih bis er durch eigene Kraft und durch eigenes Verdienst
gewürdigt wird in das Nirwana, d. h. in die vollendete Geistigkeii ein-
zugehen· Kein Mensch kann durch ein anderes Wesen, auch nicht durch
den Buddha von den Folgen seiner eigenen Schuld erlöst werden. Eiii
jeder muß sich selbst erlösen. Strenge unwandelbar-e Gerechtigkeit herrscht
im ganzen Reiche der belebten und der nnbelebten Natur, keine Gnade
eines persönlichen Gottes vermag den von Gewisteiisangst gequälten Misse-
thäter vor den Folgen seiner bösen Thaten zu erretten. Nur eigenes Ver-
dieiist im moralischen Sinne vermag die Schuld zu sühnen, solches Ver«
dienst erwirbt man sich durch treue Befolgung der Gelübde, welche das
Mitglied der auserwählten Briiderschaft abzulegeii hat, in Gedanken,
Worten uiid Thaten, durch eifriges Streben nach Erkenntnis, vor allem
aber dnrch Gerechtigkeit und Wohlwollen gegen alle lebenden Wesen.
Keine zeitliche Schuld eines verstockteii Uebelthäters kann eine ewige Strafe
nach sich ziehen, das wäre eine nngerechte und grausaine Weltordnuiig;
darnni giebt es auch keine Hölle und keinen Himmel im Sinne der Christen,
Juden und Mohamiiiedaiier. Auch das entspricht nicht der ewigen Ge-
rechtigkeit, daß die Missethat der Eltern an den Kindern heimgesucht
wird; für fremde Schuld braucht niemand zu leideii, ebenso wie fremdes
Verdienst niemanden zu erlösen vermag. Tllle Freuden, welche Ungerechte
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genießen, alle Leiden, welche Gerechte erdulden, sind die Folgen gethaner
Tugenden oder begangener Unthaten früherer Gebnrtem Der ewigen
Gerechtigkeit kann sich niemand entziehen, ihr Walten ist unerbittlich und
allmächtig, nnd ihr entrinnt niemand. Daher ist der Selbstmord keiiie
unrechte Handlung, denn jeder hat ein Recht auf sein eigeiies Lebeii, aber
er ist eine thörichte Handlung. Denn, so heißt es in der Spruchsammluiig
Dhammapadm »Nicht in den Fernen des unermeßlichen Weltraumes, nicht
iii des Meeres Mitte, nicht in den Tiefen der Bergesklüfte findest Du eine
Stätte, wo Du den Folgen Deiner Thaten entrinnen könntest. Der Selbst«
niörder zerstört die flüchtige, vergäiigliche Erscheinung, die er für sein
wahres Lebeii hält, nnd beschreitet dadurch den abwärtsführeiideii dunkelen
Pfad, der ihn zur Wiedergeburt in einer der Welten führt, deren Qual
und Verzweiflung er entrinnen wollte, einem Schiilknabeii gleich, der aus
der Schule entlaufen vom Lehrer ertappt und unter Strafen zurückgeführt
wird. Das, was wiedergeboren wird, isi nicht die Seele im gewöhnlichen
Sinne, sondern der Kern unseres Wesens, der individnelle Wille zum
Leben oder die Individualität. Aber warum erinnern wir uns nicht
unserer früheren Lebenslänfe P« Weil wir vom irdischen Wahn berblendet
und weil der Schleier der Unwisseiiheit unser Tlnge bedeckt Gleichwie
wir nachts träumend bald ein Bettler, bald ein König, oder gefangen,
arm, von Leiden bedroht oder voin Glück begünstigt siiid; aber iniiiier ist
es dasselbe Ich, welches alle diese wechselnden Gestalten annimmt. Ferner
erinnern wir im Traume uns nicht, das; wir schon andere Träume ge-
träumt habest, wacheiid aber erinnern wir uns an viele Träume, —- so
igleicht dieses irdische Leben in seinem Unverinögeii sich an friihere Lebens·
läiife zu erinnern dem Trauni; dein Zustand höherer Geistigkeit aber gleicht
das Erwacheiy welches sich an viele Träume erinnern kann. Der Erlöste,
der Buddha, hat aus-geträumt inid erinnert sich aller seiner früheren
Geburteik Auch die 21rahats, welche an Erleuchtung deni Buddha zu-
nächst konimeii, wie Jesus voii Nazareth, erinnern sich ihrer früheren
Geburten «·

Das ist das Gesetz des Karnia, nach seinem Wesen, seiner al1uin-
fassenden 1Virkuiig und seiner moralischen 2liiweiiduiig. Wie stellt sich
das Christentum zum Karina, zu diesein Gesetz der unwandelbareii Ge-
rechtigkeit? Gestehen wir es uns, die erste Lliischauuiig dieses uner-

bittlichen Gesetzes des Karma erregt unser Grauen. Da ist kein lebeiidiger
Gott im Himmel, da ertönt keine frohe Botschaft: Gott ist die Liebe, er
liebt auch dich; da erklingt nicht die holde Verkündigung: Sei getrost,
dir ist deine Schuld vergeben! Leblos, eiserii, wie eine Maschine arbeitet
das Gesetz des Karnia nnd läßt sich nicht erweichen noch erbitten. Kein
Klageruf erreicht das Ohr eines sich erbarmenden Gottes, kein Flehen
erreicht ein väterlich sich ösfiiendes Herz; der Hiniinel und die Erde ver-

stuininen und der irrende Mensch geht verzweifeliid seine Wege unter der
eherneii Last der Gerechtigkeit.

Aber dieser erste Eindruck wird doch bei schärferem Hinsehen ge-
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mildert. Zunächst hat die Allumfassenheit des Karina etwas Beruhigeiides
und Tröstliches Hier ist freilich nicht die Rede von eineni sich er-
barmenden Gott, der dem aufrichtig Suchendeii es gelingen läßt, aber
doch von einem immerwährenden geistigen Fortschritt, der wohl unter-
brocheiy aber nie aufgehoben werden kanii und mit einer gewissen Natur·
notwendigkeit, welche der Unzerstörbarkeit des inneren Kerns des inenschs
lichen Wesens entspricht, in die höchste geistige Vollendung einniitiideii
muß. So bleibt also dem Menschen, welcher auf ein sogenanntes ver-
lorenes Leben mit Schinerzen zurückblicken muß, der Trost, daß er noch
einmal und immer wieder den Versuch inacheii kann, höheres Leben zu
erringen. Daß hierin die Gefahr sittlicher Schlaffheit liegt, ist unleugbaiz
aber auch im Christentum kann das Vertrauen auf Gottes nininierniüde
Gnade zu einem Ruhekissen des Gewissens werden und andererseits hat
das Bewußtsein, alle Leiden deii eigenen Vergehungeii und alles Gute
den eigenen Rnstrengungen zu verdanken, auch eine sittliche Gewalt und
spornt zum zusammennehmen aller Kräfte an. Auch dein Christentum
in seiner freiereii Ausbildung ist es gerade um der Gerechtigkeit Gottes
willen ein unerträglicher Gedanke, daß Menschen uiii zeitlicher Sünden
willen ewig verloren gehen sollen, und auch hier ist die Zlllumfasseiiheit
des Heils angedeutet durch das »niedergefahren zur Hölle«, daß auch
den Toten, den vor Christus verstorbenen oder überhaupt denen, welche
ohne das Evangelium vernommen zu haben, unter den Heiden gestorben
find, das Heil wenigstens angeboten werden soll. Aber unverkennbar
krankt die christliche Zlllumfassenheit des Heils an dein harten Grundsatz:
extra ecclesiam nullu Sextus, während von solcher Härte ini Karma nichts
zu spüren ist. Und wenn wir Christen, des Besitzes der göttlichen Gnade
froh, uns sicher wissen unter dein Schatten des allmächtigen Gottes. so
ist solche Sicherheit und Seelenruhe auch dem unter dem Karma lebenden
Buddhisteii eigen, der einen weiten, mühsamen Weg vor sich sieht, den
er ohne eines Gottes Beistand ans eigener Kraft durchwaiiderii muß, aber
dessen Ziel er zu erreicheii der festen Hoffnung ist, weil ihni endlose Zeit
in den sich wiederholenden zahllosen Wiedergeburten zu Gebote steht.
Durch die Entwickelung der Neuzeit haben die Christen notgedrungen
Toleranz gelernt und eingesehen, daß ein Charakter ehrenwert und ver«

trauenswürdig auch abgesehen von seiner religiösen Richtung fein kann.
Aber überall da uiiter den Christen, wo der augustinische Grundsatz:
extra ecclesiain nullu siilus noch nicht überwunden ist, bleibt die Toleraiiz
etwas äußerlich Aufgezwungenes, das bei der ersten Gelegenheit wieder
abgeworfen werden muß. Um die Seelen vor dein ewigen Verderben zu
retten, kann inimer noch im Namen der Liebe Gewalt angewendet werden,
die Zögernden zu nötigen, einzutreten in die Umzäiiiiiuiig einer Kirche,
welche außerhalb ihrer Grenzen keine Gelegenheit zuin ewigen Heil er·

kennen kann. Wie fern liegt solche Jntoleranz deiii unter dem Karma
lebendeii Buddhistein der Erleuchtet« nach Selbsterlösuiig Strebende be-
trachtet alle die, welche auf anderen Wegen wandeln, mit leidenschaftss

H«
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loser Ruhe, einem Wegkundigen gleich, der seine Wandergetiossen einen
Umweg machen sieht, er läßt sie ruhig ziehen, auch sie werden ans Ziel
gelangest, ob früher oder später -— was liegt daran; da eine Ewigkeit
ihnen zu Gebote steht.

So mildert sich bei genauerer Betrachtung die scheinbare Härte des
Karma und wir entdecken zwischen beiden Religionen immer mehr ver-
wandte Beziehungen. Denn auch die Verkündigung Jesu kennt das
Karma, wir findest sogar dieses Gesetz in klassisch reiner Form ausge-
sprochen durch Paulus: »Jrret Euch nicht, Gott läßt sich nicht spottet«
Denn was der Mensch säet, das wird er ernten. Wer auf sein Fleisch
säet, der wird von dem Fleisch das Verderben ernten, wer aber auf den
Geist säet, der wird von dem Geist das ewige Leben ernten« Gal. H, ?
u. s. Hier ist keine Rede von Gnade und Erbarmen, das klare, innere
Gesetz der Folgerichtigkeit von Ursache und Wirkung auch im nioralischeit
Leben wird nackt und rund ausgesprochen: Was der Mensch säet, das
wird er ernten. Tlls Zlnsätze zum Karma können wir die Verheißung
zum C. Gebot betrachten: 2luf daß es dir wohl gehe und du lange
lebest auf Erden; auch das Wort des Propheten Jesaia Z, 10: Ihr
sprechet von dem Gerechten, daß es ihm gut geht, denn er wird die
Frucht seiner Werke essen. Wehe aber dem Bösen durch Unheil, denn die

alte Testament, insofern als es die heilige Gerechtigkeit Gottes betont,
dem Buddhismus nahe; dieser freilich redet von der innerweltlicheiy der
Moral innewohnenden Gerechtigkeit, jenes von der außerweltlicheiy Lohn
und Strafe austeilenden Gerechtigkeit eines persönlichen Gottes, der sich
nicht ungestraft durch die Sünde der Uienscheii beleidigt wissen will. Tiber
vor allem finden wir das Karsna in schöner und klarer Form und tiefer
Anwendung ausgesprochen durch den Mund Jesu selbst. Sieht man von
der speziell christlichen Einkleidrtstg der Gedanken ab, so findet! wir
die Gedanken des Karina durch die ganze Bergpredigt ausgesprochen,
Matth. 5—7. Denn Karma ist iiberall da anerkannt, wo aus dem
inneren Wesen des Menschen als Ursache Init Folgerichtigkeit die Wirkungen
abgeleitet werden, d. h. wo heilige Gerechtigkeit den Maßstab zur Be·
urteilung giebt. Hierher gehören die Seligpreisnngesk ferner das Gleich-
nis von dem Gefangenen, der in den Kerker geworfen wird: Wahrlich,
du wirst nicht von dannen herauskommen, bis du auch den letzten Heller
bezahlest Auch das Gebot der Nächsten« und Feindesliebe ist eine Forderung
der Gerechtigkeit, weil es dem inneren Gesetz von Ursache und Wirkung
entspricht, das; Feindschaft und Haß durch Liebe überwunden wird. Die
Forderung: Jhr sollt vollkoinineii sein, gleichwie euer Vater im Himmel
vollkoinmen ist, ist eine gerechte Forderung, und würde ins Buddhistische
übersetzt, lauten: Trachtet nach dem Nirwana, denn allein da ist der»
ewige Friede. Dem Karma entspricht das Urteil über das Gebet der
Heuchler: Sie haben ihren Lohn dahin, und der Aufrichtigein Dein Vater,
der in das Verborgene siehet, wird dir’s vergelten öffentlich. Besonders
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klar tritt das Karma heraus in der fünften Bitte des Vater unser: Ver-
gieb uns unsere Schuld, wie wir unsern Schuldigern vergeben. So klingt
das Karma als Grundton durch die ganze Bergpredigy bald lauter, bald
leiser, wie in dem Wort: Riehtet nicht, auf daß Jhr nicht gerichtet
werdet, und im Gleichnis von den verschiedenen Bäumen, die ihrem
Wesen gemäß gute oder böse Früchte tragen müssen bis zum Wort: »Es
werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr, in das Himmelreich
kommen, sondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel«.
Darum wer diesen Willen thut; kommt selbstverständlich nach dem Gesetz
der Gerechtigkeit zur Vollendung im Himmel.

Und wie in der Bergpredigt kommt das Karma zur Geltung in
vielen Worten und Gleichnissen Jesuz so in den Weherufen über die
Galiläischeki Städte, Matth. U, in dem Worte von der Sünde wider den
heiligen Geist, die nicht vergeben werden kann, Matth R, 31——32;
Rechenschaft soll abgelegt werden über jedes unnütze Wort: Zlus deinen
Worten wirst du gerechtfertigt werden, und aus deinen Worten wirst du
verdammt werden, Matth U, Z?; durch diese Jesusworte ist der Grund«
satz der heilgen Gerechtigkeit unbedingt anerkannt, und keine Gnade ver-

mag sie zu überwinden, eine um so furchtbarere Gerechtigkeit, als sie eine
endgültige, ewige Entscheidung am Tage des Gerichts trifft, Matth 25,
Es; s. besonders auch das Gleichnis von den klugen und thörichten Jung-
frauen. Das innere Gesetz dieser heiligen, d. h. erbarmungslosen Ge-
rechtigkeit spricht Jesus aus in dem Worte: Wer da hat, dem wird
gegeben werden, wer aber nicht hat, von dem wird auch genommen
werden, was er hat, Month. 23, 12.

Wir sehen, das Karma hat auch im Christentum seine Stätte, aber
ein sehr bedeutsamer Unterschied waltet ob. Jm Buddhismus ist der
Grundsatz der heiligen Gerechtigkeit, das Karma, mit entscheidende:
Konsequenz durchgeführt, im Christentum fehlt diese Konsequenz. Das
beruht darauf, daß im Buddhismus die heilige Gerechtigkeit ein un«

persönliches, lebloses Prinzip ist, im Christentum ein persönlicher, lebendiger
Gott. Dort bleibt das Prinzip sich selbst ewig gleich, in starrer Folge-
richtigkeit; hier schlägt das Herz eines empsindendem himmlischen Vaters,
welcher nach göttlichem Ratschluß seine Kinder durch die Leiden dieser
Welt zu ihrem Heil führt; dort wölbt sich über den Staubgeborenen das
Gewölbe eines in ewiger Gerechtigkeit erstarrten Himmels, hier wird
dieses Gewölbe zersprengt durch das Himmelswort der Gnade: Dir ist
deine Schuld vergeben.

Das ist der bleibende Zwiespalt zwischen Christentum und Bud-
dhismus

 



 
  Øortrag iiBer das QDektgeSäiide.

Von

Jiiinie Eidam.
Er

ei nnsrrer Betraclftiing der lveltssdköpfiiiig
« I ljaiwii mir als lieiisegeiidks Urkraft deii »großen

(Hdciii« erkannt, 1i-el.«l7ei· dein Jlkasa die Eigen-
skikaft des Tones als Haiiptiiierkiiial gegeben hat.
lVendcsi ii«ii« iins niiii zur Betrachtung der Dinge,
so icljen wir die Erkenntnis des Torgeiilaiides init
der kiliendliiiidisclsisii Fdrsclkiiiig darin einig, daß die
L’««i«jcl7icdeiil«eit bei« Iiiiiiestlkiitigkeiteii in der ver-

schiedenen Zlrt liegt, womit das Bewußtsein die
von auswärts kommenden Eindrücke empfängt; aber nicht in den Ein«
drücken selbst, welche vielmehr ihrem Wesen nach einander gleich find.
Der »große Odem«, welcher den Zlkasa in Thätigkeit setzt, wirkt auf
unser Bewußtsein durch verschiedene Mittel, gemäß unseren verschiedenen
Siunesthätigkeiteiy durch welche wir einpfiiiden können. Daher sind wir,
sowohl vom Standpunkt des Ostens als auch des Westens aus, berechtigt,
die Enipsiiidungen iiaeh dem sie einpfangendeii Organ zu unterscheiden.
Deiiii die Verschiedenheiten der Enipsiiidiingeii werden durch den sie auf-
nehniendeii Körper verursacht, weil das Bewußtsein das in verschiedene
Töne ausklingen läßt, was ursprünglich nur ein Ton gewesen ist. So
lernen wir schon aus der Wissenschaft des Westens, daß alle körperlichen
Sinne sich aus einem Sinne ursprünglich entwickelt haben und daß dieser
eine Sinn der Tastsiiin ist.

Neiierdiiigs hat man vielfache Untersuchuiigeii über die Natur und
Wirkung des Tlethers angestellh welcher die niedrigste Form des Tlkasa ist.
Denn Zlkasa ist der Urstoff; Aether eine seiner niedriger-en Offenbarungen
in Verbindung mit unserem eigenen Sonnensystein Der Urstoff hat die
früher von uns betrachtete Bewegung; aber die Luft ist der »große
Odem« iin Tlkasa und sie läßt das Tastgefühl entstehen. Wir haben ge-
sehen, daß sich der Ton entwickelt hat; aus ihn bezieht sich das Hören;
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nun kommen wir zum Taften, auf welches sich Vayu, als der »große
Odem«, bezieht. Alle diese Schwingungen im Aether sind nach der
heutigen Wissenschaft nur Bewegungsarten und wie solche Bewegnngsart
durch den Menschen aufgenommen wird, darnach entscheidet sich ihr
Name. Der Ton ist eine Bewegungsart des Aethers, an welcher die
Luft teilnimmt; das Licht ist eine andere, kein ätherische, wie man sagt.
Neuerlich ist auch die Elektrizität als eine Bewegungsart des Aethers
erkannt worden; auch die Wärme ist eine, usw. Auf diese Weise ist
in der abendländischen Wissenschaft allmählich das Verständnis für Ein«
heitlichkeit aufgekommem welches die Erkenntnis des Ostens immer be-
herrfcht hat, so daß nun, bei aller Verschiedenheit der Gestalten in der
Erscheinungswelh doch durch jedes Ding die Wesenseinheit aller Dinge
dem Nachdenken bestätigt wird. Wenn wir uns daher nunmehr mit dem
Licht befassen, so beschäftigen wir uns in gewisser Hinsicht nur mit dem
Gedanken an die einheitliche Bewegung des Uethers; was in einer Hin·
ficht für uns Ton ist, das ist in anderer Hinsicht für uns Licht. Daher
sind wir berechtigt zu erwarten und werden diese Erwartung bestätigt
finden, daß dieselben Grundbegriffe zeitweilig als Ton und zeitweilig als
Licht ihren Ausdruck finden werden und daß überall im Weltall Ton und
Farbe ihre plätze miteinander vertauschen können. Daß dieses thatsächlich
der Fall ist, werden wir durch ein neuerdings im Tlbendlande gemachtes
Experiment mit aller Deutlichkeit bewiesen finden. Wir beschäftigen uns

also diesen Morgen mit dem Licht oder eigentlich mit der Uetherschwingung
die wir Licht nennen. Das dem Gedanken Unerreichbare wird in allen
alten Büchern als Licht bezeichnet. Von diesem Unerreichbaren haben
wir früher gesprochen; mit einem ungenauen, umschreibenden Ausdruck
können wir es Parabrahman oder Jenfeitsbrahman nennen. Dieser
Ursprungsgedanke wird nun in den Schriften immer als Dunkelheitbei
zeichnet, als unbegrenzte und vollständige Dunkelheit; nichts kann über sie
ausgefagt werden, weil keine Möglichkeit einer Aussage an sie heran·
reicht; kein Gedanke kann sie erklären, denn ein Gedanke ist immer be-
grenzt und setzt die Trennung des Gedachteii von dem Nichtgedachten
voraus — in dieser« Dunkelheit aber kann keine Trennung stattfinden, also
nichts kann über sie gedacht werden, weil nur die unterscheidbar ge-
wordene Erscheinung Gegenstand unseres Nachdenkens werden kann; daher
bleibt Dunkelheit, für welche weder ein sichtbares noch unsichtbares Sinn-
bild pafsend ist, Dunkelheit, unbedingte, ewige, unbegreifliche Dunkelheit;
sie ruht hinter der Erscheinung des Lichtes sowohl als auch aller übrigen
Dinge, welche wir durch das inenschliche Wort bezeichnen können. Von
der Dunkelheit kommt das Licht, und zwar gestaltlosz sichtbar freilich,
weil es in die Erscheinung tritt, aber ohne Gestalt zu haben; denn die
Gestaltung würde schon einen weiteren Fortschritt bedeuten; hier aber
handelt es sich um gestaltlose Raumentcvickelrisrzp Deshalb wird Brahman
als ,,gestaltlos leuchtend« beschrieben, es ist der reine Begriff des Lichtes;
diesem Begriff muß natürlich der Gebrauch der wisseiifclfaftlicheii Ein»
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bildungskraft zu Hilfe kommen, denn wir können ja immer nur von dein
lichtgebeiiden Körper einen Eindruck erhalten. Aber hier handelt es sich
nicht um Körper noch uin Gestalt, sondern uni den Begriff des reinen,
von allen begrenzeiideii Dingen losgelösten Lichtes, niit zwei Worten: um
das »gestaltlos Leuchtende«, welche Eigenschaft wir iin Ziiundakopaiiishad
dem Brahma beigelegt finden. Also Dunkelheit ist das erste, von ihr
kommt das Licht Mit dieser Auffassung trifft, sonderbar genug, auch
die nioderne Wissenschaft zusammen; denn gemäß dem Begriff der Be-
wegung, mit welchem der ,,große Odem« verbunden ist, besteht Dunkel-
heit, vom Standpunkt inensclklicher Denkkraft angesehen, aus Bewegung.
Licht ist anerkanntermaßen eine Art von Bewegung; aber eine Schwingung,
welche zu schnell oder zu langsam ist, uni Lichteiiidrücke szu machen, ist
für uns Dunkelheit. Bleiben wir einen Augenblick bei dieser vielsagenden
Thatsache stehen: Denken wir uns so schiielle Schwingungen, daß sie auf
unser Auge keinen Eindruck mehr machen können, so ist Dunkelheit das
Ergebnis der Unfähigkeit unseres Organes, sich von so außerordentlich
schnellen Schwingungen beeinflussen zu lassen. So giebt es in Wahrheit
oberhalb der Ebene, auf welcher sich das jetzige Bewußtsein des Menschen

befindet, die Möglichkeit — und warum sollen wir nicht sagen: zahllose
Möglichkeiten — eines Daseins, welches über dem Bereich dessen hinaus-
liegt, was unsere Sinne erfassen können. Unserem Bewußtsein werden
also die Schwingungen, welche so schnell sind, daß unser Auge sie nicht
fassen kann, als Dunkelheit iibermittelt und nur die langsamere Schwingung
wird als Licht empfunden — so lehrt die Wissenschaft. Uebertragen wir
nun diesen wissetischaftlicheii Gedanken in die Sprache der Metaphysik,
so begreifen wir, wie das Weltall in die Erscheinung getreten ist; denn
sobald das außerhalb unseres Bewußtseins Befindliche zum Zweck des
Offenbarwerdens sich verlangsamt, kommt es uns als cichterscheinung zur
Enipsindung Ja, wir haben sogar im sichtbaren Weltall Werkzeuge der
Wissenschaft, vermittelst derer das, was eigentlich Licht ist, doch nicht
leuchtet, weil die Lichtwellen zu schnell sind, und wollen wir sie leuchtend
machen, müssen wir die allzu schnellen Schwingungen durch ein er·

mäßigendes Mittel gehen lassen. Jst daher das Weltall auf dein Punkt,
offenbar zu werden und will der Weltstoff sich entwickeln, so ermäßigt
sich in der unbegrenzten Dunkelheit die Bewegung, und indem sich die
Schwingungen verlangsamen, erscheint gestaltloses Licht. Es scheint mir,
als ob der Westen eine Ahnung von der Tiefe dieses uralten, niorgen-
ländischeii Gedankens bekommen hat und als ob das abendländische Nach«
denken in seiner auf Thatsachen gegründeten Erfahrung tastend den Weg
nach ebendenifelbenGedanken jetzt sucht, den wir in den Büchern morgeii-
ländischer Weisheit von altersher verzeichnet sinden.

Aus diesem gestaltloses! Schimmer, aus diesem wirklich Licht Seienden
und als Licht sich osfenbarendeii Leuchte-it, welches inanchinal ,,kalte
Flamme« gesicinnt wird, um jeden Gedanken an Wärme von diesem
reinen Licht auszuschließen, kommt die zweite Offenbarung, der zweite
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Logos, von dem wir früher sprachen, und somit wird das Licht Feuer.
Nicht länger gänzlich gestaltlos, nicht länger ohne Wärme, sondern, wenn
mit der fortschreitenden Offenbarung— auch die Verlangsamung des Lichtes
weitergeht, entsteht Wärme, nnd die kalte, gestaltlose Flamme wird zum
Feuer werden, welches der thätige Erbauer des Weltgebäudes ist. Feuer
aber kaiin nicht allein erscheinen, denn die Natur des Feuers setzt etwas
mehr als das Licht voraus, woher es entstanden ist; nämlich: daß durch
Reibung Hitze entstehen muß. Zluch schließt das Feuer den weiteren Ge-
danken jener Zweiheit ein, von welcher früher die Rede war, als wir
uns mit dem zweifachesi Offenbarwerden bei dem Ton beschäftigten.
Daher können wir nicht an Feuer denken, ohne zugleich seine Thätigkeit
mitzudenkeih und die ’erste Thätigkeit des Feuers ist immer die Ent-
wickelung von Feuchtigkeit Daher kommen uns bei diesem zweiten Logos
oder bei dieser isi zwiefacher Form sich vollziehenden Offenbarung die
beiden Dinge Feuer und Wasser in den Sinn; Feuer, welches seinem
Wesen nach Geist ist, und Wasser, welches immer das Sinnbild für das
Wesen der Materie gewesen ist. Ebenso wie wir den zweiten Logos als
Geist — Stoff und in ihm den eigentlichen Ursprung der Möglichkeit des
Tones gefunden haben, so entdecken wir nun diesen Gedanken des Feuers
und des Wassers vom Standpunkt des Lichtes aus, nämlich des Lichtes
des Logos und des Bereiches seiner Thätigkeit Des Lichtes Sinnbild ist
immer die Lotosblume, welche aus Vishniis Nabel sprießt, gewesen,
welches unter den Wassern, woraus das Leben entspringt, sich versteckt.
Denn Vishnu, welcher nicht auf den Wassern schwimmh sondern sich unter
dieselben verbirgt, ist in dieser Hinsicht der erste, und die Lotusblume, die
aus seinem Nabel aufwärts sprießt, ist der zweite Logos. Die Lotusi
blume ist auch das Sinnbild des Feuers und des Wassers; denn wenn sich
ihre Blätter bis zu einem gewissen Punkt erhoben haben, erkennen wir
die aufwärts ziingeliiden Flammen, welche auf dem Wasser schwicninem
Von jeher hat auch die Lotusblume als Sinnbild des schöpferischeii Feuers
gegolten, in dessen Schoß Wärme, die thätig schaffeiide Gewalt, erzeugt
wurde. Darum ruht in der Lotusblüte oder in ihrer Knospe schon der
dritte Logos, Brahma, oder die thätig schaffende Gewalt, welche mit
Mahat, der schaffenden Denkkraft im Schoße des Feuers, gleichbedeutend
ist. Wenn nun das Feuer sich anfthut, dann kommt die zweite Gestalt
der Flamme, die schöpferische, zum Vorschein; nicht die- kalte Flamme des
ersten, sondern die brennende Flamme des dritten Logos, welcher aus dem
Flamniennieer die Welt erbaut und das Weltall ermöglicht.

Wendeii wir uns nunmehr dem Lichte zu, welches aus diesen alten
und — den scharf desikeiiden Leser — nicht schwierigen Gedankengang fällt,
nämlich zu den Schrifteii der Frau Blavatskyq so können wir sie bei
ihrem hellen Geisteslicht als Schlüsse! benutzen, um das Geheimnis— der
uns beschäftigendeii Sinnbilder aufzuschließen. Un Stelle des Feuers setzt
sie den Aether in seiner reinsten und ursprüngliche» Gestaltung, die
Wesenheit des 2lethers, ehe wir ihn Ukasa nennen können. Von zwei 
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Feuern redet sie und macht zwischen ihnen in der Geheimlehre einen
Unterschied; das erste, völlig gestaltlos und unsichtbay ist in der geistigen
Zentralsonne verborgen und wird in der metaphysischen Sprache als drei·
fach hingestellt. Da haben wir wieder die dreifache Natur des Logos,
in welchem diese Feuer sich zu verkörpern trachten. Das zweite, sich als
Weltgebäude offenbarende Feuer ist sowohl im Weltall als auch in
unserem Sonnensystem siebenfältig; ganz ebenso haben wir früher kennen
gelernt, wie sich das Dreifache zum Siebenfältigen entwickelt. Hier be-
gegnet uns wieder die gestaltlose Flamme, die kalte Flamme oder das
kalte Licht, und sodann die Wärme oder die schaffende Flamme, unter
einem anderen Gesichtspunkt das nämliche Sinnbild, unter anderer Gestalt
derselbe wesentliche Gedanke. Daher haben wir immer gelernt, daß das
Licht des Tages, Daiviprakriti. oder die leuchtende Seite des Weltstoffes
das erzeugende und schöpfeisische Mittel gewesen ist und wir müssen an
das iiber das Sinnbild der Lotusblume Gesagte erinnern und daß sie
uns als mannweibliches Zwitterwesen vorgestellt worden ist, und hiermit
bringen wir denselben Gedanken der Zweiheit in unser Gedächtnis, die
wir früher als das Kennzeichen des zweiten Logos oder der zweiten
offenbar werdenden Kraft, welche die Welt erbaut, kennen gelernt haben.
Von ihr geht wieder die Kraft aus, welche sich in ihren niederen Ge-
staltungen als Elektrizitäh Magnetismus und Wärme zeigt, nur eine
andere Bewegungsarh eine andere Thätigkeit des »großen Odems«; in
der theosophischen citteratur kommt diese Kraft oft vor als »Fohat«,
welches vo·n Subba Rao richtig ,,cicht des Tages« übersetzt wird; denn
Fohat ist das wirkende Mittel, das vorwärts Springende und Welt-
erbauende, die schöpferisch wirkende feurige Schlange. Sie werden sich
erinnern, daß ich früher hiervon gesprochen und daß ich bei Erwähnung
der jüngsten Entdeckungen Crookes hierauf als das Sinnbild der Elek-
trizität und der Bahn angespielt habe, auf welcher die Spirale in ihrer
eigentümlichen Beschaffenheit sich zeigte. Hier sehen wir die Spirale
wieder als die feurige Schlange und den feurigen Drachen, welcher im
inilchigeii Ozean Feuer atmend alle Gestalten heranbildet Ueberall, wo
wir die Feuerschlaiige sehen, wo immer wir sie zu einem Kreise mit dem
Schwanz im Munde werden sehen, so bedeutet sie den Uebergang von
der Zeugenden Spirale zur ErdkugeL dem Ergebnis der Zeugung; und
die sich um sich selbst windende Schlange mit dem Schwanz im Munde
versiniibildlicht das entwickelte Weltgebäude Sie hat sich zum Globus
gebildet, welcher i.iberall das Weltgebäude in seiner offenbar gewordenen
Gestalt bedeutet. So wird die Schlange zum Ei; von ihm kommen die
späteren Bildungen im Weltgebäude und im Ei finden wir manchmal
anstatt in der cotusblume Brahma, das schöpferische Mittel, welches im
goldenen Ei, einem anderen Sinnbild für die Lotusbluinz verborgen ist;
eine Zeitlang lebt Brahma in( Ei, dann kommt er zum Vorschein und
schafft die Welten. Von hier haben wir wieder das Sinnbild der um
das Gebirge sich windenden Schlange, von welcher wir in den Puranas
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lesen, daß sie Leben, llnsterblichkeit und anderes erzeugt. Daher habe ich
schon manchmal gesagt: wenn die Gelehrten unter meinen Zuhörern
und Lesern die Priranas vornehmen und studieren und einige Ergebnisse
unserer neueren Wissenschaft mit ihnen vergleichen wollen, so werden
Sie im stande sein, die Bahn künftiger wissenschaftlicher Entdeckungen
vorzuzeichnen und auf diese Weise können Sie dem Westen mit über«
zeugender Gewalt den tieferen Gedankengehalt des Morgenlandes dar«
legen und ihn auf die richtigen Bahnen des Studiums und auf den
Weg bringen, wo ein forschender Geist sicherlich weitere Entdeckungen
machen wird. .

Nach dieser Abschweifung kommen wir auf den Punkt zu sprechen,
welcher in bezug auf das Feuer für uns von tiefer Bedeutung ist —

nämlich auf die Beziehung des- Feuers zum Menschen und auf den Zu«
sammenhang, welchen das im großen Weltgebäude lebenerzeugende Feuer
mit dem Feuer hat, welches die Wurzel des Lebens im Herzen des
einzelnen Menschen ist. Jm Anfange des zweiten Teiles des Mundaki
opanishad finden wir folgenden Satz: »Wie von einem flammenden
Feuer auf tausend Wegen ähnliche Strahlen ausgehen, so, o Geliebte,
werden lebendige Seelen inannigfacher Art von dem unzerstörbaren Einen
hervorgebracht«. Was bedeutet das Sloka? Es bedeutet das Feuer,
welches wir als die innerste Gewalt des Weltgebäudes kennen gelernt
haben; welches Strahlen nach jeder Richtung zu entsenden vermag, sobald
es zu einem wirklichen flammenden Feuer geworden ist. Das auflebende
Feuer gebiert die Flamme und nur im auflebenden Feuer kann eine
Flamme sein; und das ist eben das Kennzeichen des dritten Logos. Dieser
dritte Logos aber ist Mahat, d. h· Urkraft des Denkens; daher erkennen
wir, daß vom Brahman als Denkkraft jene Strahlen ausgehen, welche
sich in jedem kleinsten Teilchen des Weltgebäudes sinden. Daher hat
jeder kleine Baustein, woraus sich der Bau der Welt gestaltet, den Keim
des göttlichen Lebens in sich Der ausgesendete Strahl ist das Atma des
Atoms; dieser Strahl ist ja, wie Sie wissen, nicht auf die Menschen be-
schränkt; er ist vielmehr nicht allein der Kern des Menschen, sondern
aller Wesen; er ist der Urgrund des Atoms sowohl als auch des höchsten
osfenbargewordeneii Gottes: denn das Weltganze ist Eins, und der Strahl,
welcher vom flammenden Feuer ausgeht, ist die Wurzel aller Dinge,
welche in die Erscheinung getreten sind. Das Sandkorn —— oder viel-
mehr die Atome, welche das Sandkorn bilden — hat Atma als sein
inneres Wesen und Akasa als seine äußere Form; Akasa empfängt den
vom Atma ausgehenden Strahl, macht Osfenbarwerden durch Begrenzung
möglich und bringt das Prinzip der Teilung hinein in das Eine· Diese
ausgesandten Strahlen nennt die ,,Geheimlehre« mit einem sehr aus-

drucksvollen Wort »eines! feurigen Wirbelrvind«; dieser Wirbelwind fährt
hinaus in den unendlichen Raum nnd trägt stets mit sich den Keim des
einen Feuers oder des einen Lebens. Und je weiter dieser Wirbelwind
vorwärts braust, desto größere Unterschiede entstehen in der Natur der
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sich entwickelnden Strahlen, zwar nicht in ihrer eigentlichen Natur, aber
in der, welche sie mit sich offenbar werden lassen.

Und hier sinden wir nun eines der größten und tiefsten Geheimnisse
der Geheimlehre verborgen und nur Schritt für Schritt kann ich Sie
feiner Lösung entgegenführen Denn sonst würde es schließlich .einigen
unter Ihnen schwer fallen, dem Gedankengange zu folgen; es sei denn,
daß Sie selbst schon in die heiligen Schriften hineingeschaut und durch
Vergleichung verschiedener Stellen versucht haben, den verborgenen einen
und einigenden Sinn herauszusuchem Folgen Sie daher nur Schritt für
Schritt meiner Führung in das Herz des Geheimnisses, welches ich Ihnen
nicht gleich im Anfang vor Augen stellen kann; durch ein so schnelles
Verfahren würde ich eine schwerzulösende Gedankenverwirrung bewirken.
Nun denken Sie an den von dem feurigen Wirbelwind ausgehenden
Funken; denken Sie ferner daran, daß mit dem Wirbelwind Atma ge-
meint ist und daß von ihm der Strahl sozusagen abgeschnitten und ge-
trennt ist; daher kommt es, daß trotz seiner ursprünglichen und wesent-
lichen Einheit das Atma getrennt scheint, sobald es offenbar geworden
ist. Jn Wirklichkeit bleibt es jedoch ungetrennt, und »in dieser Einheit
des Atma liegt unsere Hoffnung auf Erlösung. Auch erscheint diese
Trennung nicht vom eigenen Standpunkt des AtIna, sondern von der
anderen Seite der Offenbarung aus gesehen. Denn vom Standpunkt des
Atma betrachtet erscheinen alle von ihm ringsum in den unendlichen
Raum sich ergießenden Strahlen als Eins. Aber von der anderen Seite
des Offenbargewordesiesi gesehen erscheint jeder Strahl vereinzelt und
getrennt, sobald man ihn nicht sogleich als Licht, sondern als lichtver-
hüllendes Akasa betrachtet; obwohl in Wahrheit, wie gesagt, von keiner
Abtrennung die Rede sein kann. Oder mit anderen Worten: Von innen

. gesehen ist das Weltall ganz und gar Eins; von außen oder vom Stand«
punkt der offenbargewordenen Welt aus betrachtet, erscheint das Weltall
mannigfaltig und in sich geteilt, weil es nicht vom Standpunkt des Anna
aus betrachtet wird. Oder mit einem anderen Bilde: Dem im Mittel·
punkt der Sonne besindlichen Auge werden alle Teile der durch die zahl-
losen Strahlen beleuchteten Landschaft sichtbar, aber alle diese Strahlen
erscheisien ihm als ein ungeteiltes Licht; der aber draußen in der Land·
schaft Befindliche schaut dem einen in die Lichtquelle mündenden Strahl
nach, und obschon viele Strahlen ihn umspielen, kann er doch nur durch
den einen sehen, welcher sein Auge trifft. Noch sieht er dieselbe Sonne,
von welcher alle Strahlen ausgehen nnd die Einheit des Mittelpunktes
ist da; aber sie zu erkennest, ist dem Beschauer so lange unmöglich, als
er auf dem Umkreise dieses inächtigeii Lichtbereiches verweilt und immer
nur einen einzelnen, zum Mittelpunkt zuriickführendeii Strahl mit den
Augen verfolgen kann. Wir wollen diesen Gedanken im Gedächtnis be«
halten und einen Schritt weiter gehen. Jedes Atom hat Atma, nun Jiwa
gewinnt, und im Sinne dieses Ausdrucks ist es einzeln und vom Ganzen
getrennt nach dem Standpunkt des osfenbargewordenen Einzelwesens,

TM
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aber nicht nach dem Standpunkt des osfenbargewordeiieii Weltalls. Das
ist Einbilduiig, das ist Max-a, welche wir nicht überwinden köniieii und
welche das Weltall im eigentlicheii Sinne des Wortes zu einer Täuschuiig
macht. Denn wir seheii, was uns beträgt; wir sehen diese verschiedenen
sich osfenbarenden Strahlen, aber wir sehen nicht ihren einheitlicheii Ur-
sprungsquell. Daher sinden wir oft einen Ausdruck gebraucht, der nun

sticht länger mißverstäiidlich sein solltez wenn z. B. gesagt wird: Jedes
Atom hat sein Anna, so ist damit nicht wesentliche, ursprüngliche, sondern
nur in Erscheiiiuiig getreteiie Vereinzelung und Trennung gemeint. Von
der Höhe dieser Erkenntnis wollen wir den auf den ersten Blick iinbe-
greiflichen Wesensuiiterschied betrachten, den der sich zeigende Wirbel-
wiiid der Strahlen offenbart. Einige dieser Strahlen sind lebeiidige
Flammen, selbstbewußte und denkende Wesen; in dieses sich offenbarende
Weltall treten sie ein als Devas (oder Dämonen) Es siiid denkende
Wesen, welche einen hohen Grad geistiger Eiitwickeluiig erreicht habest
und viel weniger beschränkt sind, als die Menschen, welche nach ihnen
zur Entstehung kommen. Wir sinden daher bei dieser friihzeitigen Offen-
barung einen lvirbelwiiid von Funken, welche hohe Vernunft zeigen, so
daß sie ini stande sind, als lebeiidige Thäter schöpferischer Kraft zu
wirkeii und das Weltall unter dieser initiviiskeiideii und leiteiideii Kraft
zu erbauen. Unter den ersten offenbar gewordenen Erscheinungen sind
also die der Devas, welche uiiter so vielen Namen als Jndra, Vayu usw.
austreten und welche unsere Orientalisteii iii ihrer Unwissenheit personis
stzierte Naturniächte nennen, personisiziert in einem kindlichen Kultur-
zustande, personisiziert durch den kindlichen Gedanken eines Uienscheiy
welcher die äußeren Erscheinungen der Natur, wie Luft, Hiinniel und
Licht Vayih Jndra und Agiii genannt und sie als Götter verehrt haben
soll! In Wahrheit aber hat nicht der kindische Gedanke eines Menschen
Naturerscheinnngeirpersonisiziery sondern diese Feuerfunken, welche lebende,
denkende Wesen sind, koninieii von deni höchsten Wesen her nnd zwar viel
früher, als eine kindliche Menschheit da war, uiii eben für die künftige
Menschheit das geplante Weltgebäiide zu bereiten. Und obwohl der ge-
lehrte Westen behauptet, das; die Thorheit iiiigeübter Denker einer kind-
lichen Menschheit Naturgewalteii persönlich geniacht habe, so ist die Sache
in Wahrheit doch eine andere; iiänilichc Diese Devas stehen hinter jeder
Naturerscheinung und find die denkendeii Kräfte, welche alles leiteii, was
wir als Naturgesetze erkennen. Sie sind wirkliche Wesen, getrennt von
dein einen Atma in dem Sinne, welchen ich niit deiii Worte »Treniiuiig«
verbunden habe; getrennt, uni eine Welt zu erbauen und sie vom Mittel·
punkt bis zum außersten Umkreise niit Denkkraft zu erfüllen. Was sind
denn eigentlich NatUrerscheiIiiingeIiP Sie sind nichts anderes als die
äußeren, wahrnehmbar gewordenen Erscheinungen der Devas, und im
inneren jeder Naturerscheinung ist ein Dei-a; je weiter die Offenbarung
vorwärts schreitet, werden alle Devas in immer niedrigeren Graden
entwickelt, bis die Hierarchie fertig vor unseren Augen dasteht. Die
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iiiedrigste Erscheiiiiiiig (oder äußere Seite) eines Deva auf Erden ist iiur
eine täuschende Bedeckung des Atma, so daß die gut geleitete und ent-
wickelte Seele mit der sogeiiaiiiiteii Materie nach ihrem Wohlgefalleii
schalten und walten kaiiii, denn hierin hat sie gleiche Gewalt wie die
Schöpferinacht Deiiii die Seele vermag jene geistigen Kräfte zu lenken,
deren äußeres Gewand die Materie ist, und kann sich als der offenbar-
gewordeiie Gott beweisen, wenn sie dereinst es verstanden haben wird, die
sie unigebeiideii Täuschungeii der Materie zu überwinden.

Wenn wir iiuii diese große Stufeiileiter auf« und abwärts schreiten,
erhebt sich die Frage —- iiiid das ist die Schwierigkeit — woher diese
Verschiedenheit der (iii der Erscheinung) offeiibarwerdeiideii Funken?
Wariini -, da sie doch alle ans demselben Flaniineiifeuer entspringen,
erscheiiit der eine als Deva, der andere als ein iiiedrigerer Grad eines
Deva und wieder ein anderer als Mittelpunkt, uin den ein Mensch ge«
baut werden konnte? Warum Einer als Mittelpunkt eines Sandkornes,
andere als die Mittelpunkte der Atome, aus denen sich die Sandkörner
zusaniinensetzeiii’ Woher kommt in die Einheit, von der gesprochen wird,
diese Möglichkeit der offenbar-werdenden Verschiedenheit? Die That-
sache dieser Verschiedenheit steht fest. Devas, Menschen, Tiere, Pflanzen,
Steine, Naturkräfte umgeben uns in großer Verschiedenheit. Die Söhne
des Lichtes, von welchen wir lesen, sind die höheren Devas; sie sind, wie
schoii gesagt, die Erbauer des WeltgaiizeiH aber in den heiligen Büchern
lesen wir auch von sogenannten Söhnen des Feuers. Wer sind diese
Söhne des Feuers? Sie sind die Lehrer der noch u-ierfahreiien Mensch-
heit, welche ich früher erwähnt habe; sie unterrichten das kindlich be-
fangene Geschlecht, geben ihin die Vedas und alle heiligen Schriften,
leite-i seine ersteii Bestrebungen nach Bildung und Kultur und sind im
wahren Siiine des Wortes die Lehrer der Menschheit. Tiber was sind
sie den-n eigentlich, diese FeUersZhneP Sie sind Flammen, welche klärlich
mit sich in diesen Offeiibarungszustaiid eine hoch entwickelte Vernunft
gebracht haben, welche sie zum Lehren befähigt, so daß sie Lehrer der
ausgeworfenen Funken werden konnten, welche in deii Durchschnitts·
menschen Fleisch geworden sind. Zwischen den im Fleisch wandelnden
Menschen, zwischen den Kumaras und Menschen findet ein tiefgehender
Unterschied statt. Können wir die Ursache dieses Unterschiedes entdecken?
Osfenbarungeiy die sich im Kreise drehen; Kommen und Gehen des großen
Odems; Licht, welches wieder Finsternis wird; Finsternis, welche als
Licht wieder zum Vorschein kommt; Seelen, welche in der Materie sich
verlieren und Menschen, welche aufwärts ihrem Ursprung zustreben und
erlöst werden. Sie gehen, uni ,,iiimnier wiederzukehreii«, so sagt man.
Wenn sie wirklich nimmer wiederkehren, woher deiiii diese Unterschiede in
den Maiivaiitaras wie unter uns selbst? Hier handelt es sich um einen
Punkt der Geheimlehre, welcher oft aus dem Gesichtskreise verloren ge-
gaiigeii ist; er ist geheim geblieben, weil die Wahrheit in den veröffent-
lichten Schriften verborgen und nicht enthüllt worden ist. Denn was
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sagt die Upanishad vom Brahman?’ Er ist in den Upaitishads ver-

borgen, welche wiederum in den Vedas verborgen sind. Wollen Sie
Brahman findest, so müssen Sie unter die Schriftworte der Upanishads
gehen und den geheimen Sinn entdecken, den sie verbergen. Hier tritt
die Notwendigkeit des Guru ein. Daher heißt es: Wenn jemand Brahman
sinden will, muß er die großen Lehrer aufsuchen und ihre Worte beachten;
denn das bloße Wort der Upanishad selbst wird den verborgenen Gott
nicht enthüllenz und es bedarf der enthüllten Flamme, damit der Funke
aufwärts brennen und selbst eine Flamme werden kann. So wollen wir
nun den geheimen Sinn der Worte: »Auf Nimmerwiederkehr« unter-
suchen. Der Funke im Menschen (ich meine mit diesem Worte die Durch«
schnittsmenschheiy enthüllt sich durch Tapas, durch Brennen. Durch was

für ein BrentIenP Durch das Feuer der Kenntnis. Das ist der wahre
Sinn des Wortes »Tapas« und in dieser »Strenge«, wie das Wort her-
kömmlicherweise übersetzt wird, ist die Handlung einer brennenden und
reinigenden Kenntnis. Wie fte brennt, verbrennt sie die äußeren Schlacken
der Menschen, in welchen tiefe Ilnrvissettheit ihren Sitz hat; und wie eine
Schlacke nach der anderen durch das Feuer der Kenntnis verbrannt wird,
so wird die Flamme innner leuchtender und beginnt, ihre eigene Natur
zu erkennen. Und eben der Funke, welcher in der Materie erstickt worden
ist, wird zur Flamme, welche sich selbst von der Materie befreit hat.
Wenn ihre Befreiung vollendet sein wird, dann wird die Flamme wieder«
utn mit ihrer Ursprungsquelle sich vereinigen. Wenn viele Flammen mit-
einander sich ntischesh entsteht eine einzige Flamme; denn ihr Wesen ist
eins und die Trennung untereinander geht verloren. Lassen Sie mich
aber dieses Gleichnis weiterbilden nnd diesen Gedanken weiter verfolgen
—— nur undeutlich kann die Wahrheit Ihnen erscheinen, ja, Sie können
die Wahrheit nicht eher klar erfassen, als bis Sie Wahrheit sind; nichts
wissen Sie, nichts verstehen Sie, bis Sie Wahrheit und eins mit ihr ge-
worden sein werden. Mettschliche Kettntstis ist Trennung, aber göttliche
Weisheit ist Einheit und nur, wenn die äußere Gestalt der Flamme ver-

schwindet, wird sie mit der Einheit verschtnelzetr Zlber damit geht sie
sticht verloren! Nein, sie hat unendlich gewonnen durch die vielen wieder
zu einer Flamme gewordenen Flammen: und das ist die Erlösung. Der Ver-
lust aller Beschränkung, welche Sie einsam Inacht, nnd das Sichausdehneti
in alle Erkenntnis — in unendliche, unbeschränkte Erkenntnis —- das ist
das Wesen der Erkenntnis selbst. Soll aber das Wort »für immer« in
seinen: vollen Sinne gelten? Giebt es keine Rückkehr aus dem NirMIIaP
Wer von Ihnen sich tief versenkt hat in das Licht, welches auf diese
Frage durch die Wissendeii geworfen worden ist, der wird gelernt haben,
daß Kreis nach Kreis als Begrenzung angesehen wird und daß jeder
Zeitraum einer Nichtoffestbarung dem einer vorhergehenden und folgenden
Offenbarung entspricht. Wie wir Tag und Nacht als Sinnbilder voll-
zogener und nicht vollzogener Offenbarung angenommen haben, so haben
wir Jnslebentreten und Vernichtuiig von Himmelskörperty und ihre Neu«
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schaffuiig uiid Vernichtuiig uiid erneutes Jnsdaseintreteik bis für das
Sonneiisysteiii die Zeit gekommen seiii wird, in das Nichtsein hinab«
zutauchem Das entspricht der Dauer des Soniiensysteins, und wenn

es uiioffenbar geworden ist, taucht es wiederum empor und überbringt
der nächsten offenbaren Zeitdauer alles, was in der vorigen gesammelt
worden ist. Gerade wie Sie eine Aufgabe am Tage auswendig lernen
uiid während der Nacht dieser Aufgabe unbewußt sind, dennoch aber
Jhnen die Kenntnis davon geblieben ist, denn wenn Sie am Morgen auf-
wachen, werden Sie sich der erworbenen Kenntnis wieder bewußt, ebenso
bringt der Planet, wenn er den Zeitraum des Pralaya hinter sich hat,
zur nächsten offenbaren Zeit alles mit, was er in der vorhergehenden
sich erworben hat. Ebenso geht das Sonnensystein mit seiner langen
Zeitdauer durch eine lange Zeit nicht offenbaren Seins hindurch, taucht
dann aber wieder auf einer höheren Ebene empor und wird zum Sonnen«
system einer höheren Ordnung. Weiiii wir uns daher mit dem Weltall
als Ganzem beschäftigen, mit dem Maiivaiitara ini vollsten Sinne des
Wortes und mit dem ihm folgenden Pralaya, so daß alle Flammen zu
einer geworden sind und keine Verschiedenheit mehr besteht, so ist da noch
ein Flammenband, welches jede Flamme umschlingt. Wenn nun die
Trennung beginnen soll, so ist das die diesen Flainmeiibändern zu-
kommende Thätigkeih daß sie langsani vorwärts gehen und mit sich die
Flamme aus der Einheit ziehen. Somit kommen die Flammen mit diesem
Flammenband der Eiiizelheit zum Vorschein, welches weder die Pralayas
noch die Nirvanas verschiedener« Länge» zerstören können. Das Eine
und das Tlll kommt wieder zur Offenbarung und die Verschiedenheiten
in diesen wieder zum Vorschein kommenden Funken sind solche, welche in
den vorhergehenden Manvaiitaras allniählich enthiillt und auch in der
scheinbaren Zerstörung erhalten worden sind. Die »Nimnierwiederkehr«
bezieht sich also iiur auf die Dauer eines Kreislaufes Die »Nimm«-
wiederkehr« bezeichiiet nicht ein verschwinden für alle Ewigkeit; mir
stehen eben keine Worte zur Verfügung, um den Sinn dessen, wovon ich
Sie überzeugen möchte, ganz klar zu machen. Ja, wäre es nur möglich,
ein Wort zu finden, welches einen Zustand, der doch kein Zustand ist,
deutlich bezeichnete; einen Zustand, den ich nur sinnbildlich durch das
Gleichnis vieler zu Eins verschnielzeiideii Flammeii bezeichnen kann. Und
damit bezeichne ich ja nur die Möglichkeit des Verschwindens und jeder
Bewußtseinsebenh welche für sich ihr Karma hervorbringt; alles ist in
das innere Feuer hineingetaucht und in ihm versunken, aber das von

uns sogenannte goldene Band bleibt bestehen und erhält den Bewohnern
Nirvanas die Möglichkeit einer künftigen Neugeburt Denn Brahinams
Leben ist nicht wie das eines Menschen. Sein Leben besteht aus un-

endlich vielen Leben, welche es selbst erzeugt; ein jedes dieser vielen
Leben ist nur gleich dem Zucken eines Tlugenlides im Vergleich mit dem
ewigen Leben. Wie Brahmaii ausatmet, atmet er Flammen aus; und
wie er eiiiatmet, atmet er die Flammen wieder ein. Dies ist für· ihn wie

»Es.
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das Zücken eines Zlugenlides und Zftilliosiesi Jahre für uns sind ihm nur
der denkbar kürzeste Augenblick. Was kann dem Standpunkt, auf welchem
er steht, Nirvana oder Bewußtseinslosigkeit bedeuten? Was kann ihm
der Sinn unserer Worte Manvantara und Pralaya sein? Er ist das
unendliche Feuer, welches seine Flammen in den Weltenraum entsendet
und sie wieder in seinen Schoß sammelt, um sie wiederum in unaufhör-
lichen Wellen auszustrahlen. Daher kommt die Möglichkeit verschieden«
artiger Offenbarungen in jedem aufeinanderfolgenden Kreislaufez denn
jeder bringt in das nächstfolgende Manvantara, was er in den zahllosen
Manvantaras früher gesammelt hat. Nun fangen wir an zu begreifen,
daß, wie Bewußtsein in den Turiyazustand übergehen und dann wieder
zu sich selbst kommen kann, so auch das grenzenlose Bewußtsein des
Weltalls sich in sich selbst zurückziehen und dann sich von neuem einver-
körpern kann. Und ebenso, wie wir schlafend unsere gemachten Er-
fahrungen nicht verlieren, sondern sie erwachend wieder vorfinden, so
wird, was im kleinen wahr ist, im übertragenden Sinne auch als wahr
gelten dürfen von dem unzerstörbaren Einen, dessen ewiges Leben durch
die unzähligen Erfahrungen unzähliger Manvantaras in gewissem Sinne
immer reicher und reicher werden wird. Diese ewig wachsende Ent-
wickelung heißt für uns Wachstumz was sie aber ihm bedeutet — das
weiß keiner als er alleini

Sehen Sie nun zu, wie in Ihren eigenen Schriften Winke über das
Geheimnis gegeben werden, wie Jhnen über den Jndra des nächsten
Manvantara berichtet wird und wie die Erzählung geht von Einem, den
Vishnu überschattet und der nach Verschwinden des überschattenden Vishnu
in einen neuen Bewußtseinszustand eingetreten ist, um in einem neuen
Manvantara als leitende Macht wiederum zu erscheinen. Durch Lesen in
der Schrift werden sie auch in den Stand gesetzt, den Sinn der Erzählung
zu begreifen: daß einige große Fromme unter der Oberfläche des Wassers
verschwunden sind, um zehntausend Jahre auf dem Grunde des Welt«
meeres zu verweilen, sodann aber zurückkehrtem um die Erde zu bevölkern.
Durch solche Erzählungen bemühen sich die Lehrer, unseren inneren Sinn
aufmerken zu lassen und uns das Verständnis für diese Sinnbilder, diese
Nächte und Tage, diese aufeinanderfolgenden Zeiträume von Thätigkeit
und Nachdenken zu erschließet« Denn Pralaya ist das Nachdenken über
das Ganze, und aus den Wasserii steigt es wieder auf, um die Welt zu
bevölkern. So wird auf Brahmas Befehl, der an einige seiner Söhne
ergeht, vorwärts zu gehen und die Erde zu bevölkern, die Welt belebt;
denn im Brahma ist der dritte Logos, das treibende Wort, welches seine
entwickelten Kinder aussendet. Diese Brahmasöhnh diese Rishis, durch
welche das Werk der Schöpfung geschehen muß, müssen irgendwo ihren
Ursprung haben, und die Vorbedingung jeder Schöpfung ist, daß lang«
sames Uufwärtsbauen vorhergegangen ist. Diejenigen, welche wir die
Lehrer der Gegenwart nennen, werden im nächstfolgenden Manvantara
zu Weltgebilden höherer Ordnung als die uns bekannten Planetensystesne

spynq un, us« is



206 Sphinx III, Ue. —- Oktober taki-«.

übergehen. Denn die Sieger in der gegenwärtigen Menschheit, die,
welche jetzt den Funken zur Flamme entfachen, welche jetzt durch Tapas,
d. i. durch das Feuer der Kenntnis, die Unwissenheit vernichten und
lebendige Flammen werden, diese Sieger werden ·im nächstfolgenden Man-
vantara als Söhne des Feuers erscheinen und werden nicht als bloße
Funken, sondern als entfachte Flammen ausgesendet werden. welche er-
bauen und künftige Geschlechter lehren können.

Nach dieser Zluseisiaiidersetzung wage ich es, einigen von Ihnen, die
wirklich zum fernen, nicht um sich zu zerstreuen, hierher gekommen stnd
— ich hoffe, es werden sich doch zwei oder drei solche unter meinen
Hörern sinden —- zuzumuten, daß Sie gut daran thun werden, obigen Ge-
danken festzuhalten und Wochen und Monate über ihn nachzudenken, bis
er Ihnen zur Wirklichkeit geworden sein wird; —- denn einen anderer:
Weg, in das Herz der Dinge zu gelangen« giebt es sticht. Von mir
können Sie nur das äußerliche Wort bekommen, obwohl ich mich bemüht
habe, ebenso von Herz zu Herzen, wie von der Zunge zum Ohre zu
sprechen; nur dann werden Sie die ganze Gewalt der Lehre und des
Gedankens erfassen, wenn Sie ihn in Ihr Herz schließen und dann über
ihn nachdenken, indem Sie das aus ihm entwickeln, was noch in ihm
verborgen: ist.

·

Wir wollen nun zu der einfacheren Frage übergehen, welche sich auf
die äußere und sticht auf die innere Welt bezieht, welche, mehr ein Be«
weis des Nachdenkens als Stoff dafür, Ihnen in der äußeren Welt nütz-
lich sein kann, die wir durchwasidern und nach Kräften mit dem Licht
des inneren Gedankens erfüllen sollen. 2lm Anfang meiner Vorträge
erwähnte ich die wissenschaftlich begründete Gleichheit von Licht und Ton
und daß es zur äußerlichen Verteidigung der Schriften angebracht wäre.
auf die vielen in der wissenschaftlichen Welt gemachten Versuche hinzu-
weisen, durch welche Schall vom Licht und Licht vom Schall hervorgebracht
worden ist. So ist z. B. durch einige unserer aufmerksamen Untersucher
die Entdeckung gemacht worden, daß beim Anffalless verschiedener« Licht·
strahlen auf eine gefärbte Masse, einige Strahlen aus der gefärbten
Masse einen Ton entlockeiy so daß bnchstäbliclk in der physischen Welt
Ton von Farbe, welche ja nichts anderes als Licht ist, erzeugt werden
kann. cegen wir die physische Farbe in eine Glaskugel und lassen
physisches Licht darauffallem so wird ein leiser Ton hörbar und die Um·
wandelung eines cichtstrahls in einen Tonstrahl hat stattgefunden. Dies
ist ein lehrreiches Experiment aus der niederen Welt, wohl wert, im Ge-
dächtnis behalten zu werden. Wenn Ihnen ein in seiner Unwissenheit
über die Schriften Spottender begegnet, so zeigen Sie ihm, wie die
Wissenschaft des Tlbendlaiides jetzt den Weg zu diesem Begriff der
Identität von Licht und Ton zurückzusinden beginnt. Wiederum, wenn

Sie mit dem Wunsche, mit den niederen Devas in Verkehr zu treten, in eine
Ihrer eigenen Schriften schauen und aus ihnen belehrt werden, daß Sie
in Farbe und nicht in Worten sprechen sollen, was hat das zu bedeuten?
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Es bedeutet nach den gelernten Beziehungen zwischeii Ton und Farbe
folgendes: Was wir dem Gehirn des Menschen durch die gesprochenen,
die gewöhnliche Luft in Bewegung setzendeii Worte mitteilen, das müssen
wir dem mehr ätherischen Deva durch Farbe, welche den seinen Körper
bildende-i Astralstoff in Schwingungen bringt, iibermittelm Also das, «

was auf der physischen Ebene ein Wort ist, wird auf der Astralebene zu
Farbe und Licht. Wollen wir uns mit einem Der-a in Verbindung seyen,
welcher keinen Sthula sharira, keinen sichtbaren, für die schwereren Schwin-
gungen der Luft enipfänglicheii Körper hat, so müssen wir die zu jedem
Ton gehörige Farbe kennen, und wollen wir nunmehr mit ihm zu reden
anfangen, so müssen wir Farbe statt des Tones hervorbringen, denn die
Sprache der niederen Götter ist die Sprache der Farben und ihnen
bedeuten Farben das, was wir einen deutlichen Gedanken auf der
Geistesebene nennen. Was Sprache, in der physischen, das ist Farbe in
der astralen Welt. Wenn wir lesen, daß mit dem Deva in der Farben-
sprache gesprochen worden sei, dann heißt es: »kiiidischer Unsinn, thörichter
Aberglaube, es giebt keine Devas, es giebt keine Sprache der Farben;
Ihr seid alle große Narren und redet wie aus einer vorsiindstutlicheii
Kulturzeit; Fetischdienst treibt Ihr und benutzt nur alle diese Worte, um
Eure Unwisseiiheit in der Wahrheit zu bedecken!« Wenn die Leute, die
so reden, ein wenig mehr wüßten — jetzt fangen sie zu lernen an —, so
würden sie einsehen, daß diese Sprache der Farben eine Wahrheit ist.
Schon ist der erste Schritt auf diesem Gebiet in Paris gemacht worden,
als man durch das Auffallen von Lichtstrahlen auf farbige Gegenstände
einen Ton erzielte. -

Im Zustande des Hellsehens wird durch den Klang eines Tones
eine Farbe sichtbar; diese Erfahrung hat jeder gemacht, dessen astraler
Gesichtssinn entwickelt ist. Im Abendlande entwickelt sich z. St. nicht
Wenigen dieser Sinn. Eine seltene Sache, die niir in Indien nicht
begegnet ist, habe ich in Aegypten erlebt. Auch Ihnen wird es neu sein,
daß es in Aegypten alte Bücher giebt, welche nicht in Buchstaben, wie
wir es im Sanskrit haben, sondern in der wahren Göttersprache der
Farben geschrieben sind. Ia, viele ägyptischq zum Gebrauch voii Geheim-
schülern bestimmte Bücher sind nicht auf unsere Art in eiiizelnen Buch-·
stabeinsondern in Farben geschrieben worden. Das Verständnis für diese
Bücher wurde den alten Aegyptern von den großen Eingeweihten unter
ihren Priestern gebracht, welche so große Adepteii wie die Indiens gewesen
find. Es ist bezeichnend, daß der Abschreiber eines heiligen Buches,
welches wegen irgend einer Veränderung seiner Farben abgeschrieben-
werden sollte, jedesmal mit dem Tode bestraft wurde. In späterer Zeit
wußten sie nur zu erzählen, daß dieser Gebrauch der Farben eine ihnen
von dein »großen Priester« überkoinmene Gewohnheit sei. Sie behielten
die Gewohnheit noch bei, als der zu Grunde liegende Sinn schon ver-

schwunden war. Denn das war der eigentliche Sinn: wo der Uneini
geweihte die geschriebenen Buchstaben las, da las der Adept die Farben;

is«
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durch die Buchstaben wurde ein anderer Sinn übermittelt, als dem Geheim-
schüler durch die Farben der Buchstaben. So konnten Bücher veröffentlicht
werden, welche dem Uneingeweihten einfach geschriebene Kenntnisse übers

» mitteltenz aber der Udept entnahm ihnen nur für Eingeweihte bestimmte
Kenntnisse, denn er las die Farben und nicht die Figuren, und für ihn
hatte die Farbe jedes einzelnen Buchstabens eine geheime Bedeutung. Ruf
diese Weise wurde die Geheimlehre des Altertums dem Eingeweihten
aufbewahrt, denn er war nach seiner Einweihung im stande, die ge-
heime Deutung zu begreifen und zu behalten; und noch besteht diese geheime
Ueberlieferung, obwohlssiatürlich im Verborgenen. Die Farbensprache ist
eins der Hülfsniittel der Geheimschulez denn wenn der ceruende, der
Schüler in den Farben zu lesen und die ihnen unterliegende Bedeutung
zu begreifen anfängt, so lernt er zugleich sie zur Beherrschung der Mächte
zu benutzen, welche in unseren Schriften als Devas bekannt sind. Dasselbe
steht von dem siebeiizüngigen Feuer, den sieben Flannnenzungeii geschrieben,
in deren Bedeutung man eindringen muß. Jm Prasnopaiiishad finden
wir die Beschreibung des in Lebenslüfte sich teilenden Lebens. Von einer
dieser Lüfte heißt es: sie habe sieben Flammen. Im Mundakopaiiishad
finden wir sieben fiackernde Feuerznngen, deren jede ihren eigenen Namen
trägt, und einige dieser Namen sind Farben. Das Nachdenken über diese
Stelle, nicht ein ins blaue gehendes Gedankenspieb wird uns den Schlüssel
des Verständnisses geben, denn der Schliissel zu dieser Stelle liegt in den
Farben der Flammen, und die Thatsad1e, daß das Leben die Farben über
die Körperwelt ausgießt, ist ein Sinnbild, um uns die folgende geheime
Bedeutung zu bringen: das Leben, Prana, ist die thätige Kraft des
2l’tnia, welches sieben Gewalten hat und eine siebenfache Macht im
Menscheii geworden ist. Jede dieser Feuerznngen wird ein »Prinzip« im
Menschen, und wenn sie sich im Herzen miteinander vereinigen, dann ist
die eine Tktniaflaiiiiiie zu stande gekommen.

Und so vermag ich Sie noch durch nianche Sinnbilder zu führen,
durch das Sinnbildlichedes Haushalts und anderer Feuer, welche jedem
Nachdenkenden unter Ihnen vertraut sein sollten; denn waruni sind zum
Studium der Vedas die ZweiMaIgebOreiIeIiP Sicherlich nicht darum, daß
sie Sloka nach Sloka zu wiederholen fähig sein sollen; vielmehr ist der
Sinn des täglichen Vedastudiunisz also der Pflicht jedes Zweimalgeborenem
daß durch das Studium Erkenntnis kommen soll. Liest er z. B. von den
fünf, seines Haushalts Feuer verfinnbildlichesideii Feuern, so soll er be«
greifen lernen, was sie bedeuten, und an einige verhüllte Thatsachen er-
innert werden; warum muß z. B. ein Feuer beständig unterhalten und
warum müssen von diesem einen alle anderes( Feuer entzündet werden?
Warum darf dies eine Feuer nur von Braut und Bräutigam entsiamrnt
und niemals, so lange beide auf Erden zusammen bleiben, ausgelöscht
werden? Das ist das alte Ideal einer Hinduheirat Die Geisteswelt
erkennt die Thatsache an, wenn die beiden wieder eins, wenn Mann und
Frau, diese beiden Angesichter der Natur, wieder miteinander vereinigt

L
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werden. Einen Geist sollen sie hinfort ausmachen und nur durch ihre
Einswerdung werden sie Feuer. Das äußerliche, durch beide entzündete
Feuer ist das Sinnbild des sie einigenden Geistes, der sie einigt, nicht um

sinnlicher Befriedigung willen, sondern damit sie Schöpfer einer künftigen
Welt werden sollen. Das ist das Ehe-Ideal der Hindu, das schönste Ideal
der Ehe, welches die Welt kennt. Dem Ideal schadet keine Erniedrigung,
keine Vernnglimpfung, es bleibt Ideal; der Körper soll keinen Anteil an

dieser Vereinigung der Seelen und Geister haben, dieser Gedanke liegt
den jugendliichen Heiraten zu Grunde, die geschlossen werden, bevor die
körperlichen Triebe erwacht sind. Auf dieser großen Wahrheit ward die
Sitte auferbaut, und die Sitte hat die verschwundene Erkenntnis überlebt.
Denn alle Menschengeister werden zum Zwecke geistigen Wachstums und
nicht um rein sinnlicher Lnst willen wiedergeboren und die Einswerdung
zweier Geister soll nicht durch die leidenschaftlichen Iugendtriebe ge-
schehen, welche sich der Sprache der Sinne und nicht des Geistes bedienen
und die Körper zu einander zcvängesy ohne Rücksicht auf die geringe
Seelenverwaiidtschaft zu nehmen. Deswegen wurde ·das Horoskop gestellt,
welches Licht auf die Natur des Lebens warf, welches dem fleischwerdenden
Geist bevorstand. Deswegen wurde folgende Sitte einer ehelichen Gemein-
schaft zu Grunde gelegt und ist bis auf unsere Zeit beibehalten worden.
Wenn Braut und Bräutigam einander sehen sollen, wird ein Wandschirm
zwischen sie gestellt, so daß nur die Augen einander begegnen können. Denn
im Auge ist der Wohnort des Geistes und nur das Auge soll von einem zum
andern sprechen, dann bedarf es zwischen beiden keines anderen Magnetisi
mus. Das ist das Ideal, welches der alten Sitte der Heirat zu Grunde
liegt und darum zündeten die beiden zusammen das Feuer, das Sinnbild
ihrer geistigen Vereinigung, an, und darum darf das Feuer nicht erlöschen,
so lange die Geister innerlich und äußerlich vereinigt bleiben· Stirbt
darum die Frau zuerst, giebt der Gatte ihr das Feuer mit, daß sie es
vorwärts in die Welt jenseits des Todes trage, daß sie mit dem Feuer
in der Hand, d. h. als Geist, wiederzu ihm kommen und er jenseits des
Todes erkennen kann, was einst sein eigen war, damit auch dort die
beiden Seelen sich verschnielzesu Nun, das ist SYmbolik, welche dem
heiligsten aller Ehe-Ideale zu Grunde liegt, der Ehe, über welche das
Abendland bis auf den heutigen Tag spottet, und welche einige der
jüngeren unter meinen Zuhörerm durch ihre Unwissenheit verblendet, dem
geringeren Ideal des Westens unterzuordnen Lust bezeigesu Vielmehr
sollte der Westen sein geringeres Ideal durch das uralte Indiens ver«

klären lassen und auf diese Weise an Indien zurückgeben, was es einst
besessen hat, nämlich Männer und Frauen, welche man heute vergebens
sucht; Frauen, denen gleich, von welchen unsere alten Schriften melden, die
edelsten, reinsten und erlauchtesten Vorbilder der Weiblichkeih Vorbilder,
wie wir sie unter den Schriftdeiikmälertt keines anderen Volkes finden, selbst
nicht unter den Bildern der Phantasie, welche durch die Begeisterung des
Dichters oder durch den Sehnsuchtstraum des Enthusiasten entstanden sind.



2s0 Sphinx XII, US. — Oktober lass.

So haben Sie nunmehr die Bedeutung des Ihnen allen so vertrauten
Feuers erkannt und können von den Feuern lernen, welche Sie den Gang
der Wiederverkisrperung lehren, so daß Sie erfahren könnens welche Be«
deutung jedes Sinnbild für die schauende Seele hat. Meine Brüder, ich
überlasse Ihrem eigenen Nachdenken, was ich in diesem Vortrag so un-
vollkommen ausgesprochen habe, und ich thue das mit der Fürbitte für
Sie und für mich, daß wir, die wir erst Funken sind und Flammen werden
wollen, an der Hand der Sehnsucht aufwärts geführt werden möchten zu
jenen erhabenen Wesen, welche des Weltalls Flammen sind; von welchen
wir herkommen und zu denen wir zurückkehren, und daß, wie sich in
unserem Herzen die Flamme entzündet hat, sie auch das Feuer in anderen
Seelen entzünden möge. Dann werden in unserem Indien die großen
nieder-schauenden Götter wieder, wie einst, die himmelan lodernden Feuer
sehen, nicht die häuslichen Feuer, welche nur Sinnbilder sind und bleiben,
sondern das Feuer des Geistes, welches sehnsüchtig auflodert zu der
Götter Füßen, und uns empor zu ihnen zieht und Indien wieder zu dem
machen wird, was es einst gewesen ist, zum Licht der Welt und zum
Kinde der Götter. Ia, Indiens altes Volk wird der Götter Kinder
wieder werden, und wenn in jedem Herzen die Liebe als Feuer flammt,
dann wird eine einzige Flamme auflodern zu der Götter Thron.

 

 



V» we« dkk iudischesi Geheimtehkk ZU

Der Oe« der indischen Gebet-niedre.
Die vier vorstehenden! Vorträge·) wurden vor den Abgeordneten! und

Mitgliedern der Theosophischen Gesellschaft gehalten, welche sich zu ihrer
jährlichen Zusammenkunft in, Adyar, Madras, am 2?.—Z0. Dez. l89Z
versammelt hatten. Durch dieselben sollte gezeigt werden, wie wertvoll
die-Lehren von H. P. Blavatsky durch die Einführung in die schwer zu
verstehende Denkart der heiligen Hinduszzücher seien, um auf diesem Wege
gleichzeitig die Brauchbarkeit der theosophischen und der Hinduscehren zu
verteidigen. Eine weitere Absicht war, die Gleichheit beider Lehrgebäude
aufzudecken und den Beweis anzutretein daß der Anhänger theosophischer
Lehrrneinuiigesi auch diejenigen der Vedas und der Puranas in allen
grundlegenden Dingen annehmen müsse. Daß die Theosophie nur ein
Bruchstück der Brahma Vidya aus der vorvaidischesi Zeit sei, daß die
Sruti die beste exoterische Darstellung der Brahma Vidya seien, daß end«
lich die Puranas für diejenigen geschrieben seien, welche keine Möglich-
keit zum Studium der Vedas haben, um ihnen diesen Schatz geistiger
Wahrheiten in anschaulicher und leicht verständlicher Form anzubieten,
— das waren die Grundgedankens, welche in diesen Vorträgen zum Rus-
druck kommen sollten.

Mir ist vom Anfang an, seitdem ich die theosophischen Lehren lieb
gewonnen habe, auch zugleich das Verständnis für die Hindusschriften
aufgegangen, als die Grube, aus welcher das Gold geistiger Erkenntnis
geholt werden müsse. Alls Philosophie betrachtet, kann die Theosophie
verständigerweise sowohl vom Hinduismus wie von allen anderen Re-
ligionen unterschieden werden, obwohl sie an den meisten Stellen nichts
anderes als den Inhalt des Tldvaita Vedanta rviedergiebtz aber wenn

man versucht, den geistigen Gehalt der Theosophie klarzulegen, nnd sie
nicht allein als Philosophie, sondern auch als Religion ansieht und lehrt,
dann wird das religiöse Bedürfnis gerade im Hinduismus, als ihrer
frühesten und vollständigsten Darstellung, völlige Genüge sinden. Ich
weiß sehr wohl, daß aufrichtige Frömmigkeit sich in verschiedene religiöse
Gewandungen kleiden kann, und wenn jemand von einer Religion her-
kommend Theosoph geworden ist, so wird er naturgemäß in seiner Re-
ligion die geistige Nahrung, derer er begehrt, gesucht und nicht gefunden
haben. Kommt er zur Cheosophiq wie ich, vom Materialismus her,
dann wird er höchst wahrscheinlich in den alten Sanskritformesi einen
würdigen Gegenstand seiner Frömmigkeit finden, mit deren im Hinduismus
ausbewahrtem Gedankengehalt er sich in seinen philosophischen Studien
vertraut gemacht hat. Nicht allein meinem Denken, sondern auch meinem
religiösen Gefühl hat die Theosophie genug gethan, und gerade die Theo-
sophie nach ihrer religiösen Seite sindet ihren ältesten und natürlichsten

l) Vergleiche ,,Sphiiix«, Juli, August nnd September ists-J und ,,Theosophische
Schriften«, Heft XXl1.jXXlll.
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Ausdruck im Hinduismus Wer als Bhakta sich mit den Gedanken des
Brahma Vidya vertraut niacht, ist auf dem Wege, ein Hindu zu werden
und wird erkennen, daß sowohl Gram-m, als auch Bhakti notwendig sind
für die Entwickelung des geistigen Lebens.

Diese wenigen Worte mögen dazu dienen, meine eigene Stellung als
Theosophin und Hindih wie« man sie in diesen Vorträgen vertreten sieht,
zu erklären und ebenso jenes thörichte Gerücht znrückzuweisem daß ich
in Indien mich zum Hinduismus bekehrt habe. Jch ward eine Hindiy
sobald als ich durch den Unterricht der Okkultisien ganz und gar eine
Theosophin geworden war, und seitdem habe ich keinen Stelliingswechsel
mehr erlebt, nur eine immer wachsende Klarheit des inneren Schauens,
eine immer sich ausdehnende Erkenntnis und eine immer sich vertiefende
Befriedigung in den Lehren, welche ich l889 freudig ergriffen habe.

Annls see-at.
I

Nachwort des Uebersetzers
Wir sind in Deutschland nicht gewöhnt, eine Frau über die tiefsten

Fragen des Daseins reden zu hören. Das hiernach naturgemäß vor-

handene Vorurteil, mit welchem ich an das Lesen und die Uebersetzung
der Vorträge von Annie Besant gegangen bin, hat mich aber bald ver-

lassen. Auf welchem Standpunkt man stehen mag, so wird man doch der
lichten Klarheit ihrer Gedanken, der edlen Schönheit ihrer Sprache und
vor allem ihrem aufrichtigen Suchen nach Wahrheit seine Bewunderung

Es liegt mir nicht ob, in eine nähere Kritik der vorstehenden Vor·
träge einzugehen. Sie bieten des anregenden viel, lassen aber auch viele
unbeantwortete Fragen zurück. Das eigentliche Problem, warum es zu
einer Entstehung des Weltgebäudes gekommen ist, bleibt ausgelöst. Die
Bekanntschaft der Verfasserin mit der abendländischen Philosophie scheint
sich doch nicht auf die deutsche zu erstrecken, sonst würde sie schwerlich
behauptet haben, die abendländische Philosophie beschästige sich nicht mit
dem Ursprung des Seins, sondern nur mit dem offenbargewordenen Sein.
Der Standpunkt der Verfasserin ist der pantheistische; die von ihr ge·
botenen Gedanken berühren sich vielfach mit der Philosophie des Professor
Paulsen·Berlin, (Einl. in die Philosophie, s. bes. den Abschnitt: Pantheiss
mus und Weltseele.) Den theologisch Gebildeten werden vielfach Par-
allelen mit der Gnosis der ersten christlichen Jahrhunderte ausfallen; hat
doch der Gnostizismus manche Gedanken wahrscheinlich der altindischen
Philosophie entlehnt.

Von hohem Interesse ist das ,,Bruchstiick eines Selbstbekeiiiitnisses«
von Zlnnie Besant Wir sehen hier ihren geistigen Entwickelungsgaiig
vom Christentum zum Materialismus und von diesem zur Theosophie
So sehr wir ihrem willensstarkeii Suchen nach Wahrheit Beifall zollen,
können wir doch nicht unser Bedauern darüber unterdrücken, daß die
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Nachwort des Uebersetzers ZsZ

Verfasserin das Christenstum augenscheinlich nur in der englischen, d. h.
« wesentlich alttestametttlicheih Auffassung erkannt hat. Jn Deutschland

würde man eine offene Thür mit der Behauptung entkeimen, daß der
Glaube an Gott nicht stehe und falle mit dem buchstäblicheci Fürwahr-
halten der mosaischen Schöpfuitgsgeschichte Ebensowenig steht und fällt
das Christentum mit dem in altkirchlicher Weise formulierten Glauben an
die Gottheit Jesu. Diese Erkenntnisse sind bei uns fast zum Gemein-
eigentum der Gebildeten geworden. Jesus behauptet auch ohne das
kirchliche Dogma durch die Macht seines Wortes und seines Lebens«
werkes seine einzigartige Stellung in der Geschichte und seine fortdauernde
Wirkung auf die Gemüter der Menschen. Jn ihm erkennen wir als
einzige Triebkraft seines Wesens selbstverleugnendz sichselbstopfernde Liebe,
und weil nichts höheres gedacht werden kann als selbstverleugnende Liebe,
so ist uns Jesus eine Offenbarung der ewigen Gottheit selbst, welche die
Liebe ist. Dieser Begriff der allumfassenden Liebe, wie er von Paulus
und Johannes weiter ausgeführt worden ist, widerstreitet auch dem Ge-
danken der Verfasserin von einem Gott, »der irgendwo in der Welt nicht
sei««. Jhr liegt eben nur der alttestamesitliche deistische Gottesbegriff im
Sinn, welcher ihr den neutestameiitlichem christlichen Gottesbegriff ver-
dunkelt hat. Diesem hat Goethe bekanntlich einen vortrefflichen Ausdruck
verliehen:

Jhm ziemt’s, die Welt im Jnnern zu bewegen,
Natur in sich, sich in Natur zu hegen;
so daß, was in ihm lebt und webt und ist,
nie seinen Geist, nie seine Kraft vermißt.

Was schließlich die Reihenfolge der vier Vorträge betrifft, so ist die
, hier vorliegende nicht die von der Verfasserin ursprünglich eingehaltene,
. sondern eine aus Gründen der Schriftleitutig veränderte. Hierdurch sind

zwar die äußerlichen Beziehungen der Vorträge zu einander aufgehoben
worden, jedoch wird dadurch der Eindruck und das Verständnis des
Ganzen in keiner Weise gestört. Ernst Ist-Hist.

I I
Bemerkung des Herausgebers.

Frau Unnie Besant hat ihre vier Vorträge in folgender Reihe ge-
halten: s. Ton. 2. Feuer. Z. Noga 4. Symbolik

Hätte ich deren Ordnung unverändert gelassen, so wäre mancher
Leser durch den ersten abgeschreckt worden, weil er nur die Abweichungen
von der herrschenden Wissenschaft wahrgenommen hätte, ohne steh weiter
um den tiefen Sinn der selbst die Naturwissenschaft durchdringenden Re-
ligionsauffassung zu kümmern· Jch stellte deshalb den letzten Vortrag an
die Spitze, weil er gewissermaßen das Programm jeder theosophischen
Religionserklärung enthält. Darauf ließ ich »yoga« folgen, weil es sich
in der Theosophie nicht um leeren Wissenskraim sondern um eine ernste
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Gesinnungslättterung handelt, zu der ,,yoga« den Weg zeigt. Endlich
wurde in »Ton« und »Feuer« nachgewiesen, daß nicht nur die Menschen·
weit, sondern auch die unorganische Natur vom göttlichen Geiste durch«
drangen ist, der zur Gestaltung drängt. Mit dieser Rücksicht auf das
bessere Verständnis aller vier Vorträge habe ich mich freilich nur an
ernste Leser gewendet, die eine Rbhandlung oder ein Buch von Anfang
bis zu Ende lesen, nicht an das durch seine Unwahrheit verabscheuensi
werte Verfahren der EintagssJournalisten, welche sich und andere mit der
Einbildungbelügen, daß sie eine Schrift kennest und zu beurteilen vermögen,

«wenn sie mit Bureaugeschäftigkeit höchstens an der Druckerschwärze riechen
und mit Waschfrauenfertigkeit die Setzertechnik überblickt haben. In der
Theosophie wollen wir es doch mit ernsten cesern zu thun haben, die

»nach Wahrheit streben· Solchen wird die von mir gewählte Reihenfolge
der Vorträge von größerem Nutzen sein als die der englischen Original·
ausgabe. Dr. Sächs.

i
Srllkärung der Fremd-vortei-

(Vie Schreibweise der Sanskritwörter ist englisch)

Adlstlltu VkdsntthSchule d. Vedanta.
Aguh Gott des Feuers.
Aha-nigra, das Jchgefüht
Anqndiy die Wonne.
Atitlllttlllh die Seligkeit,
AlllltldtlllllllsklKvfhty Hiilled. wonne-

artigen Selbst.
Aitareyopaitishaty philos Werk.
Akqsty der Aether.
Nimmt, das Selbst, die Seele, Gott.
Annamaya Kaido, Hülle des

nahrungsartigen Selbst.
Bhqkuy ein Treuer.
Bhqkth Treue, Hingebung, Glaube.
Bkqhmnty das Gebet, das Brahman
Brihadaranyqtopanishaty philosoph.

Werk.
VltddhL die Erkenntnis, der Jn-

tellekt
Vhuttldh das Erste aller Wesen.
Chandogyopanishaty phiios wert.
Chih Kenntnis, Erkenntnis, Ge-

danke.

Christum, Rad, buddh. Glaubens«
symboL

Daivivrqlriti. das Licht des LOSOI
Dehty der grobe Leib.
Delikt, altvedischer Gott.
Dkvqlokch Götterwelt
Dtttgiy eine böse Göttin, Gattin

des Giva.
Fvhah Kraft des Weltalls.
Gurts, geistiger Führer.
Glitt, der Gesang.
Gnquum, Gedanke.
Gnyanany Weisheit.
Gkihqstiy Gründer einer Familie.
Gytllltlllh Lied von der Gottheit.
Hqthq Fugu, Schule z. Gewinnung

psychischer Kräfte.
Judas, altvedischer Gott.
Jsvqkq, der höhste Gott, Brahmain
Jivth Einzelseele
Jqgkqtch normales Bewußtsein des

Wachens
Fugu, mystische Vereinigung.



Erklärung der Frerndtvörtetn

Jivqnutuktty der lebend Erlös»
JICL ein mystischer Heiliger.
Klio, Zeit.
Kqntqlokth Ort der Begierden
Ktllmy Begierde.
Ktlklllth Gesetz der ethischen Kau-

salität
KIND, Hülle
Klllttttkth asketische Jungfrau.
KuklltIoptldhi, Bestimmung des kör-

perlichen Organs.
KttlhvpultifhuQ ein philosophisches

Werk.
Ktlliyllqlh Zeitalter tiefen Verfalls
LIMML eine Göttin, Gattin des

Vishnth
Angst, Merkmal.
LiugtlDein, Bestimmung d. Körpers.
Lillgu Stltitth der 2lstralkörper.
Loh, Welt, Ort.
Mtlhtth der dritte cogos.
Mtlhtl Yvgh der große Usket
Madame, großer Gott.
Mithin, KrokodiL
Måhllbhuktitth indisches Epos
Wildnis, Zentralorgan d. Vorstellens

und bewußten Willens.
Votum, Lieder des Veda.
Mttuvuutukth Periode kosmischer

Thatigteit
Mtlyth Täuschung.
Mlllllllllsyll Kvfhty Hülle des ver-

standartigen Selbst.
Mandnlyopqntihaty phitot wert.
Nimm, ein indischer Gesetzgeber.
Mtlkllh Gott des Windes·
Mnndakopqniiliay philosophische-

Werk.
Yklllqpktlktilh kostnische Materie,

unoffenbare Substanz d. Seins.
Nat-di, Stier.
Blut-traun, Gottheit, identifiziert mit

Vishnu.
Pakt! Bktlbmmh das Absolute, über

alle Erkenntnis hinausliegetide

Pradbattty nomine-sie,
Prttdltqna Pnkufhty Geist-Materie.
Pkulttyty Zeitdauer kostnifch. Ruhe.
Brutus-act, Mrtltologitche Perseus-

sikation der Schöpferkraft
Pctlllth Lebenskraft des groben und

asiralen Körpers.
PkklltsmllyllKvfhth Hülle des Odem-

artigen Selbst. »

Pktllluyktmth Zlnhalten des 21tems.
PulttiljqlL Begründer der Jogai

Philosophie.
Pktlgllth Erkenntnis.
Pllkllllth eine Gattung mx·tl7ologi-

scher Schriften.
Plltllfhlh Mann, Geist.
Prasnotianiihatt ei« phitosophisches

Werk.
Rtlju Instit, Schule zur Erlernung

geistiger Kräfte.
Majas, Leidenschaft.
Nishi, ein Weiser.
Ruhm, der Lärnnnachey ein Wind-

gott.
Sohne, religions - philosophische

Schriften.
Stltschitsllllttlldu,wahrheit,Gedanke,

Wonne.
Skltyllllh Wahrheit·
Sqkti, weibl. Personifikation gött-

licher Kräfte.
Subdcl Bktlhlllktth weltbildendegött-

liche Kraft.
Sumqdhh Sammlung, Meditatiom

Extase
Sarira, Körper.
Sah das Seiende.
Suttvty Güte.

«SllllItlkllchctkyO Gründer einer phi-
lofopbischen Schule.

Sktlditty Unbeter des Shiva.
Shivq, ein Gott, der mit Brahman

und Vishnu die Trinität bildet.
Sich, Vers, ein Metrutn
Shifhyth Schüler.
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Swustikm ein mx·stisch. Instrument.
Swqpitq, Traumschlaf, Traum.
St? Kkifhtsw der Gottmensch
Stint, Shiva.
Stlttd Darstellung der Lehren über

Brahman
Stil-im Nov, ein indisch. Gelehrter.
Saum, Mond.
Shtuddhty der Glaube.
Sthulq sarirq, der phrsische Körper.
SthlllvpudlshBestimmung d. groben

Leibes. ·

SllkfltlvptldhhBestimmung d. seinen
Leibes.

Sllfhltpkh der· Tiefschlas
Tqittikiyopauiihaty ei« phi10sophi-

sches Werk. «

Damens, Finsternis.
Tityus, Buße, Zlskesa
TllijqfO Glut, Glanz.

Trimurti. Tkinitåt der Götter.
Tllkijth geistig hoch entwickeltes

Bewußtsein.
Uptltllihtld vertraut. Sitzung, Ge-

heimlehre
Upqdhh Bestimmung« Zustand.
Bahn, Gott des Windes.
Vllikklki VIII, das Weltall in seiner

objektiven Gestalt.
VtlifllållukthAllgegenwarh Beiwort

des 21gni.
Vcdty indische Schriften.
Vifhltth Gott der Zeit.
Vislniu Puck-un, Schrift weihe-logi-

schesi Inhalts.
Vignastansqyq Koth-i, Hülle des ek-

kettntnisartigen Selbst.
Vidyth das Wissen.
Vyuyth dehnbar.

Ernst DiesteL

 



 
»Mit! lind so klug, und dennoch spukt's:- in Segel«

« Erzählung nach dem Lesen
VII!

Zldakbert Zkcalliowskkz
Ilöniglicheni Hobschauspieler in Berlin.

F

 s ist eiii eigen Ding darum, Geistergeschichteii zu erzählen; man

sindet da fast nur ein ganz gläubiges oder ganz skeptisches Publikum,
man läuft Gefahr fiir einen großen Narren gehalten zu werden, wo man

doch nur ein kleiner ist, und dennoch wieder gewährteiiiein gerade das
Spukhafte inancheii Reiz, besonders wenn es sich um Selbsterlebtes handelt.
Meine vierdiineiisionaleii Erlebnisse sind iiuii niöglicheruieise garnicht ein-
mal berichtenswert, aber ich iiiödste sie doch wiederum auch weiteren
Kreisen initteilem schon weil ich hoffe, daß mir vielleicht hiernach plausible
Erklärung für Geschehnisse wird, an denen ich vor einigen Jahren teil
hatte und die mir bis heute trotz niaiicheii Denkens und Sudheiis eigent-
lich recht dunkel und imerklärbar geblieben sind.

I· i·
si-

Jm ersten Jahre iiieiiies Eiigageiiieiits am Hamburger Stadttheater
hatte ich die Bekanntschaft einer Familie geiiiachh die gleich mir erst kürz-
lich in die schöiie Haiisestadt gekommen war und wie ich wenig gesellschaft-
lichen Uingang pflegte. Die liebenswürdigen Menschen waren leidlich
wohlhabeiid, sie hatten sich ein eigenes Heim errichtet und waren, eben
als ich sie kennen lernte, iii die Villa draußen ani Harvestehiider Weg ein-
gezogen. Das hübsche und sehr behaglich eingerichtete Häuschen lag in
einem großen Garten voll uralter Bäume, etwa vierzig Meter von der
Straße und noch viel weiter voii den Nachbarhäuserii entfernt. Wie ich
meinen ersten Besuch machte und gastfreundlich mir alle Räume des Hauses
gezeigt wurden, kamen wir auch auf dessen ruhige Lage zu sprechen, und
lachend erzählte mir der- Hausheriz fast wohne er mit den Seinen zu ab-
gelegen und es sei etwas gruselich für die Frau: 
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»Bei uns soll es nämlich spuken, denken Sie! Vor vielen hundert
Jahren soll hier ein großes Ronnenkloster gestanden haben, in dem es
garnicht klostermäßig hergegangen ist. Als man die Bude abbrach, will
man in verborgenen verließen viele viele Kindergerippe und auch einzelne
Schädel gefunden haben, und wenn das Glück gut ist, so können wir im
nächsten Frühjahre, wo ich den Garten umgraben und modernisieren lasse,
noch ein paar Dutzend —«

»Ich bitte Dich, höre auf!« unterbrach etwas nervös die junge
Hausfrau. »Ich halte das natürlich alles für Unsinn, aber —— ich mag
es nicht hören«.

»

Wir kamen auf andere Dinge zu sprechen und dachten, als wir noch
spät bei einander saßen, nicht mehr an die sagenhaften Vorbewohner des
Grundstücks Jch verkehrte häusiger dort draußen und wurde mehr und
mehr befreundet mit den freundlichen Menschen.

si- ·«
- i-

Es war ein Tag kurz vor Weihnachten, auf den Straßen lag der
übliche Hamburger Winternebeh und es dunkelte schon stark trotz der
frühen Nachmittagsstundez ich lag faullenzend auf dem Sopha, ich hatte
ja seit langer Zeit wieder einmal einen freien Abend und wollte ihn für
mich allein ruhig auskosten. Da hörte ich draußen läuten, und ehe ich
noch egoistisch mich meiner Hausfrau als nicht daheim melden konnte,
trat der Freund aus der Villa zu mir ins Zimmer; den hatte ich nicht
erwartet, für den war ich gern zu Hause.

»Beste« ich komme da in einer ganz dummen Sache. Sie waren

längere Zeit nicht bei uns — ja, ja! ich weiß es, Sie hatten tüchtig zu
schaffen, — und so muß ich Ihnen erst erklären. Es kommt mir gräßlich
albern vor, aber —- hören Sie bloß an. Sie entsinnen sich wohl der
thörichten Geschichteiy über die wir uns unterhielten, wie Sie zum ersten-
male bei uns waren, geltP Nun gut, hören Sie nur. Sie kennen mich
gut genug, um zu wissen, daß ich weder ein Feigling noch ein Faselhans
bin, und wenn mich die ganze Geschichte alteriert, so ist das nur wegen
der Frau; die macht mirs ganz konfus -— den Donner noch einmal, es

ist zu dumm«
Jch wollte die Pause benutzen, indes er sich von hastiger Rede ver-

schnaufte, wollte ich mich als aufmerksamen Wirt erweisen, aber er ließ
mich garnicht zu Ende kommen.

»Nein, nein, danke schön! Lassen Sie nur, ich habe es eilig —- Sie
werden gleich hören. Also, denken Sie nur: ganz verdreht und zitterig ist
mir das Frauchen geworden, es ist schrecklich! ——— Seit ein paar Wochen
schon haben wir keine ruhige Nacht mehr; im Anfang beim Umzugstrubel
und bei der Einrichtung haben wir gar-nichts gemerkt, und die Frau
ärgerte sich mit mir über das leere Geschwöitz des Pförtners und der
Dienstboten. Jetzt glaubt sie selbst daran und ist die Aufgeregtesie Kommt
da also eines nachts der Konstabler, klingelt uns alle aus dem besten
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Schlaf und erkundigt sich: ob es bei uns im Keller brenne, es sei so arg
hell. Ich stürze in den Keller hinunter, finde natürlich garnichts auf«
fälliges und versluche eine halbe Stunde über den betrunkenen Lumpen,
der mir die Frau verängstigt — Wenige Nächte darauf weckt mich jämmer-
liches Rufen der Armen: ich solle nur den Lärm im Keller und Vorraum
hörest! — Jch horche hin, höre wohl, nehme aber an, daß irgend welche
verspäteten Bummler auf der Straße randalieren, und versuche mein Weib
zu beruhigen. — Fast gelingt mir das, da läutet die Glocke, als ob Tote
erweckt werden sollten. Jch case förmlich, nehme meinen bewährten Ziegen-
hainer und öffne unten höchst eigenhändig, zu allen Körperverletzungeii
bereit. Da stehen ein Nachtwächter und der dicke Bartels, der Gärtner
von nebenan, und erkundigeu sich freundlich, ob bei uns was nicht in
Ordnung sei, man hätte einen gräßlich lauten Lärm bis zur Straße, bis
ins Nebenhaus gehört? — Denken Sie! Sie wissen doch wie abseits wir
liegen. — Jch bedanke mich für den guten Willen, beruhige sie und steige
dann, osfen gesagt, etwas nachdenklich wieder hinauf. — Der Frau log
ich einen ganzen Roman von Betrnnkesiesk Schlägerei, dummen Witzen
und sonst noch alles niögliche vor. — So, das alles ist aber nur Spielerei,
es kommt noch weit hübscher! —— Wir fitzen abends in unserer schönen
Halle unten, an dem molligen Kannst, »da springt die Thiir auf und es

fegt etwas durch das Zinnnein Sie werden sagen: lüderliche Dienstboten,
die die Thüren nicht schließen, nnd der Wind — natürlich, das sage ich
ja auch; aber die Frau, das arme, gepierte kleine Ding! — Ein anderes
Mal lcirmt es wie toll im Keller — ich weiß: Fensterlädeiy Katzen, sonst
etwas — aber die Frau! die Frau« — —- — —-

Der arme Kerl war ganz aufgeregt geworden, so sorgte er sich
um sein Liebes. Jch beschwichtigte, so gut man das eben kann; er

fuhr fort:
»Glauben Sie wohl, daß mein Schatz sich einbildet, bisweilen packe

sie eine zarte und eiskalte Hand fest in den Nacken, daß sie ewig Kinder«
geschrei hört, wenn wir im Erdgeschosse sind? — Oben im ersten Stock
ist nämlich Merkwürdigerweise alles schön in der Reihe. — Ich habe
wahrhaftig hier drinnen in der Stadt eine Wohnung genommen, aber ich
kann erst nach dem Fest hinein. Ich habe schön lügen müssen: der Frau
sei es bei ihrer Disposition zu Rheuniatismus draußen zu feucht; ich habe
geflunkert, denn ich sehe schon, ich muß die neunmal vermaledeite Bude
verkaufen, und werde sie sonst garnicht los —— es wird schon schwer genug
sein. —- —— Doch uun kommt meine Bitte: Sie solleu mir einen Freund-
schaftsdienst thun! Bekomme da ein Telegramm und muß heute noch
nach Bremen, kann auch vor morgen früh garnicht zurück sein. — Nun
sind eben immer nur die Nächte so laut, und wenn es auch schon ziemlich
lange still war, man kann doch nicht wissen — es ist ja nur um meinen
Hans; sie hat ja gethan, als wäre ihr die Reise ganz gleich, aber ich
sah es ihr an —- sie regt sich doch so niutterseelenallein furchtbar« auf —

sich ein Mädchen zur Gesellschaft zn rufen, dazu ist sie zu stolz — und
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ich möchte gerade jetzt ihr alle Aufregung fernhalteiu Kurz: Ziehen Sie
sich Jhreu Mantel an, fahren Sie hinaus, thun Sie sehr erstaunt, weil
ich nicht da bin, laden Sie sich zum Nachtesseii ein und machen Sie sich
eine Ausrede zurecht, daß Sie draußen kampieren: Bestellter Wagen der
nicht kommt, Sie fürchten zu Fuß die Nachtluft, irgend so etwas. Wollen
Sie? Bitte: Ja! — Ja? — Sie können im Fremdenzimmer logieren
oder auf dem großen Divau im Speisezimmer unten, Sie dürfen sich ein
Feuer im Kamin machen als brennte halb Hamburg; so lieben Sie es

doch. Und die Kleine ist ja innerlich selig, wenn sie weiß, daß ein ver-

läßlicher Freund im Hause ist. — Also: Jsts abgemacht?«
Jch sagte gern zu, er guckte auf die Uhr nnd sprang auf:
,,Nun sehen Sie, da hätte ich über die Dummheit beinahe meinen

Zug versäumt; ich muß zum Venloer. — Nochmals: Allen guten Dank,
und —— nichts merken lassen!«

Jch schlug kräftig in die dargebotene Hand, dann eilte der Freund
davon· Während ich mich fertig machte, überdachte ich mir den Kasus
noch und steckte als Summe der Ueberlegung meinen Revolver zu mir.
Jch dachte nicht an Geister, sondern an Lumpengefmdeh das aus irgend
einem Grunde Spuk treibt, um die Villa ihren Bewohnern zu verleiden
und das nun vielleicht die Abwesenheit des Hausherrn erst recht benutzen
werde, um all seine Künste zu zeigen. Dann fuhr ich wohlbedächtig und
wohlbewaffnet ab; es war inzwischen stockdunkel geworden. Während der
ziemlich langen und langsamen Droschkenfahrt dachte ich mir die ganze
Affaire nochmals so gründlich wie möglich durch, kam aber doch zu keinem
rechten Schlusse Jedenfalls war wohl am iueisteii mit der Nervosität der
Frau und der natürlichen zärtliche-n Erregung des Mannes zu rechnen —

aber die Zeugen von der Straße? Nun, es mußte sich ja bald zeigen·
O El·

I(

Jch traf die junge Frau in Gesellschaft zweier Damen aus der
Nachbarvilla, die sich verabschiedeteih nachdem ich eben angekommen
war; ich agierte nach Wunsch, und alles ging wie es sollte. Wir muss«
zierten, wir plauderten von allem möglichen, nur nicht von dem Angst«
thema, wir speisten später unten in der hübschen Halle zur Nacht und es

schmeckte uns beiden vortrefflich; die kleine Frau hatte schnell getrunken
und war sehr aufgeräumt Gegen zehn Uhr setzte ich die Tragödie vom

nicht eintreffenden Wagen in Szene, und in wenigen Minuten hatte ich
meine Einladung zum Nachtlager in Harvestehude Jch nahm an und
die Hausfrau wollte dem Mädchen läuten, um das Fremdenzimmer richten
zu lassenz da unterbrach ich sie mit der Bitte: die Jmprovisation auch
eine rechte sein zu lassen und mich am mir lieben Kaminfeuer lagern zu
dürfen, blieben dann noch so eine oder zwei Margaux draußen und die
Kiste mit der kleinen Garcia, dann -—— Pl

Frau Nancy blickte mich fast ängstlich mit den großen blauen Augen
an und sagte in eigenem Ton:
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»Hier wird es Ihnen doch nicht lange gefallen»
Jch stellte inich, als ob ich nichts wüßte und verstünde, und wieder-

holte meine Bitte: ich wäre wirklich nicht verwöhnt und der Kamin thäte
es mir nun einmal an. Wieder guckten mich ängstliche Augen an; es
blieb sekundenlang still, dann antwortete sie mir zögernd:

»Wenn Sie durchaus wollen. — Uebrigens die elektrische Glocke
läutet nachts auch im Pförtnerzimitter —- falls Sie etwas brauchen. Ich
lasse Jhnen auch noch Holzscheite bringen, und den Gasometer lassen wir
heute auf, mit Gas haben Sie es hübsch hell. —- Sie werden doch noch
lesen wollen? Sie sollen sich wenigstens für gewöhnlich noch nicht um
zehn Uhr zur Ruhe begeben — P«

Wir plauderten noch kurze Zeit, dann empfahl sich die Hausfrau;
das Mädchen schleppte ein·en kleinen Urwald vor den Kamin, stellte Wein
auf den Tisch und wünschte mir gute Nacht, auch sie guckte mich recht
seltsam an. Als sie das Zimmer verlassen hatte, schloß ich die große
eichecie Thür fest ab, es gab nur diese eine, und revidierte die Fenster«
läden —- alles war bestens im stande. Jch öffnete den einen Flügel des
Erkerfensters, um mir die Gegend anzusehen. Draußen schönster Mond·
schein; das Unwetter hatte sich gelegt und ruhig lag der weite par! vor

mir, in der Nachbarvilla waren noch einige Zimmer hell erleuchtet. Ich
sah auf die Uhr, sie zeigte halb elf. Die frische feuchte Abendluft machte
mich etwas frösteln, ich schloß das Fenster, ließ die Rollläden herunter
und saß nun in dem wohligen Raume wie in einem Geldschranke wohl-
verwahrt. Der Margaux mundete vortrefflich, und ich trank absichtlich
recht langsam und behaglich, um weit damit zu reichen, denn ich wußte
genau, daß vor ein Uhr an Schlaf nicht zu denken sei; der Beruf bringt
das bei uns so mit sich. Das Feuer im Kamin wurde kleiner, und es

schien gut, einige Scheite nachzulegen Ich stehe also auf, lege mein Buch,
es war ein Band Heysescher Novellen, aus der Hand und gehe zum Holz-
korb. Jch biicke mich, da ist mirs, als wenn ich zart aber energisch ins
Genick gepackt und festgehalten werde; das dauert wenige Sekunden, dann
richte ich mich mit einem Ruck auf —- ein kleines Schauerchen lief mir
noch über den Rücken. Es war taghell im Zimmer, ein großer acht«
armiger Kronleuchter strahlte sein Licht bis in die fernste Ecke — ich sehe
nichts. Da packt michs noch einmal, diesmal an der rechten Hand, wieder
fühle ich so eine nasse widrige Kälte wie vorher am Halse — ich mache
unwillkürlich eine heftig reißende Bewegung ——— einen Augenblick lang
habe ich noch das Gefühl gehalten zu werden — dann bin ich frei. —

Offen gesagt: Mir war nicht übermäßig behaglich. Doch die Nerven
beruhigten sich leidlich rasch, ich heizte nach und warf mich dann in einen
Lehnstuhl und überlegte.

Die beruhigte Vernunft sprach mir von Zuglnft, so einer Art Hexen-
schuß, Erkältung, und zumeist von Einbilduiig; ich folgte ihren Argumenten
nnd vertiefte mich in meinen Hex-se. Jch war bei einer seiner schönsten
Troubadour-Novellen,die mich mächtig anzogen; die Schönheit der Sprache,

Sphinx Dis. tu«- to
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die Zlttschaulichkeit der Zeit- und Sittenschilderung, die feine Charakter-
zeichnuitg, seine ganze herrliche Form machen dieses Werk zu den mir
liebsten des großen Poeten. Ich spreche mir unrvillkürlich laut die schönen
Strophen der kleinen Konstanze vor und ftarre verloren in die Luft. Da
wendet sich mein Blick zum Kamin, drinnen schlägt die Flamme hoch
empor, aber durch sie hindurch sehe ich, daß die Rückwand fehlt. Ich
schaue in ein kleines, enges Gewölbe: ein nacktes Kind von etwa einem
Jahre liegt schlummernd auf einem Strohbündeh das recht magere, jedoch
schöne und feine Gesichtchen des Kleinen lächelt im Schlafe. Ich starre eine
Zeitlang hin, dann blicke ich unwillkürlich zum Kronleuchter hinauf, dann
wieder zum Komm. Das Kind liegt noch im Gewölbe, aber es ist auf«
gewacht -—— es scheint Schmerzen zu empfinden, das Gesichtchen ist wie
im Krampf verzogen, der kleine schwächliche Leib windet sich hin und
her — das geht geraume Zeit, dann krampft es sich noch einmal zu-
sammen, dann streckt sichs lang aus. Ich sehe das Körperchett liegen,
da öffnet hinten in der Mauer sich ein viereckiges Loch, zwei lange dürre
Hände ziehen das kleine Geschöpf an den Beinchen hinaus, ich höre einen
leichten dumpfen Fall. Das Gewölbe ist mir hernach noch geraume Zeit
deutlich sichtbar —« dann schiebt sich eine Steinmasse davor — dann lodert
das Kaminfeuer weiter als wäre nichts gewesen.

Mir war garnicht ängstlich zu Mute, mehr weh als wäre ich Zeuge
einer großen Schandthat gewesen, unfähig ihr zu nichten. Ich hatte keine
Ruhe mehr zu lesen und auch kein rechtes Behagen daran — ich griff
zur Weistflaschh sie war noch über halbvoll. Ich hatte also auch noch
nicht zuviel getrunken. Die Uhr zeigte zwanzig Minuten vor Mitternacht.

Ich saß in meinem Lehnstuhl nnd dachte an dieses und jenes, mir

 

war der Kopf ganz klar nnd half mir mit allen guten Erklärungen —"

ich wurde völlig ruhig. Draußen hatte das Unwetter sich wieder erhoben,
der Wind sauste durch die Bäume, der Regen schlug klatschestd gegen die
Ialousieetn Ich öffnete Fenster und Rollladen und blickte in eine un-

freundlich schwarze Nacht; ein Wetter wie auserlesen zu jeder Scheitßliclp
keit. Wie behaglich wars dagegen in der kleinen Halle -—— ich machte
der unerquicklichesi Zlitssicht schnell ein Ende. Ungewohnt früh überkam
mich ein Schlafbediirfnis, ich rollte meinen Stuhl zum Kamin, legte
den Revolver stehest mich und schlief bald ein. Das Gaslicht hatte ich
brennen lassen·

O! si-
If

Als ich mit einem häßlichen Frostgefühl erwachte, war es eben ein
Uhr vorbei. Ich legte frisches Holz auf und versuchte wieder ein-
zuschlafenz ich konnte es sticht. Ich mache einen Gang durch das
Zimmer zur Thiir hin, — es war taghell im Zimmer, wie ich wieder-
hole ——, da springt diese nach außen auf und öffnet mir den Blick zur
Vorflur. Draußen stehen zwei häßliche alte Frauen in schwarzen, alt-
modischett Gewändern, so in der Tracht der holländischen Beguinen —-
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sie tuscheln ganz leise niiteiiiaiider und deuten abwärts zur Kellertreppe
hinab — sie stehen mir abgewandt und sehen mich nicht. Da tönt es
von Unten herauf, als wenn man einen Körper langsam und schwer über
Steinboden schleift — die eine Alte kichert auf — sie wendet sich etwas
— dabei sieht sie mich —- sie stößt erschreckt die andere an —— ich höre
ein Wort, das ich nicht verstehe — die zweite, mir näher stehende, wendet
sich jäh — sie wirft unerwartet und heftig die Thürflügel zu, daß sie mir
fast ins Gesicht schlagen. —- Da stehe ich im hellen Zimmer und starre
die dicke, eisenbeschlagene Eichenthüp an. Diesmal bezwinge ich mich
rasch, ich springe zum Kamin meinen Revolver zu holen, zünde das Licht
auf dem Rauchtischchen an und gehe schnell die Thür zu öffnen, die zum
Treppenhause führt —· ich mußte zweimal den Schlüssel drehen! Auf
der großen Hausflur war alles dunkel nnd still; vom ersten Stockwerk
leuchtete das schwache Licht einer Nachtlampe zu mir herunter. Ich stieg
zum Kellergeschoß hinab, nachdem ich das Hausthor untersucht und fest
verschlossen gefunden hatte. Zlls ich die paar Stufen hinunter war, sah
ich vom Ende des Korridors eine Gestalt mir entgegenkommeiy sie trug
ein Licht wie ich in der Hand; es war der alte Pförtner im höchsten
Negligee..

»Wollte eben zu Ihnen kommen, Herr Matkowskxy was befehlen Sie P«
»Woher wissen Sie

. .
.«:’«

»Na, hörte schon lange im Speisezimmer rumoren, auch die Thür
heftig zuwerfen, und im Korridor herumgehen vorhinund jetzt, dachte:
Sie wüßten nichts von der Glocke und suchten mich, da habe ich mich
angezogen« —

»Das thut mir aber leid, daß ich Sie störte»
»Aber bitte! Sie wissen ja: Alte Menschen schlafen wenig, ich

war noch nicht einmal eingedrusselt Da schwatz ich, soll ich was

besorgenW
Ich mußte überlegen, dann fragte ich, wann der Herr käme, und

bat, mir zu acht Uhr früh einen Wagen holen zu lassen, ich hätte eine
Probe vergessen. Er meinte, vor Mittag werde der Herr kaum kommen,
versprach den Wagen zu besorgen, und kehrte in seine Stube zurück; ich
ging wieder in das Speisezimmer.

Die Sache machte mich doch nachdenklich; der alte Mann hatte
lärmen hören, hatte zweimal die Thür zufallen hören — — es «war
wirklich seltsam! Jm Zimmer war alles wie ich es verlassen hatte, im
Kamin loderte helles fröhliches Feuer, das reiche Gaslicht erleuchtete den
Raum, nichts spukhaftes, nichts ungemütliches Meine Uhr zeigte zwölf

.Minuten vor zwei. Jch will offen eingestehesy daß ich erregter war, als
ich mir wahr haben mochte, ich hätte gern eine reale Zlbleitnng gehabt,
hätte lieber irgend etwas gefunden, dem man mit Revolver und Fäusten
zu Leibe gehen konnte. Da war aber nichts zu machen, und ich mußte
wohl oder übel mich beruhigenz ich leerte hastig die angebrocheiie Flasche,
es schmeckte nicht recht, nicht einmal die andere mochte ich öffnen.

is«
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Um acht Uhr in der Frühe klopfte mich der Pförtner aus einem un-

ruhigen Halbschlaf heraus, und ich fuhr davon, der Hausfrau Dank und
Gruß hinterlassend Um Nachmittag kam der Freund zu mir um zu
danken, zu erkunden. Anfangs sprachen wir beide nicht von dem heiklen
Thema, dann befragte er mich direkt. Jch erzählte, wenn auch zuerst
zögernd, was ,,mir geträumt hätte«. Er schüttelte mir dankbar die Hand
nnd sagte dann fast bewegt:

,,2llso auch Sie! Verzeihen Sie mir, daß ich Sie in solch unangenehme
Situation gebracht habe; ich wußte doch aber, daß Sie ein rechter Kerl
find und sonst Furcht nicht kennen. Verzeihen Sie, und bedenken Sie
meine Lage: Jch habe hier niemanden sonst, von dem ich solchen Freund·
schaftsdienst erbitten könnte, und die kleine Frau wäre mir halbtot ge-
wesen die ganze Racht allein; sie hätte sich fürchterlich schaden können.
—- Und dann sehen Sie, Mann zu Mann, ich bin selbst irre geworden;
habe mich geschämh es zu sagen, doch weil Sie ehrlich gebeichtet haben,
wird mirs leichter. Glauben Sie, daß ich ähnliches schon mehrmals ge-
sehen und gehört habeP Daheim gebe ich es freilich nicht zu -—— no,
wir ziehen aus, ich verkaufe die Bude«

Die Leutchen waren in einigen Tagen in ihr Stadtquartier eingerückt,
wo die Frau förmlich wieder auflebte. Jch sah die Lieben noch recht oft,
nach Jahresfrist zogen sie nach New·(1)rleans, wo der Mann ein großes
industrielles Etablissenient übernahm. Die Villa hat er für ein Spottgeld
an einen Häuserniakler verkaufen müssen, er fand sonst keinen Käufeh
das Gerede war im ganzen Viertel zu groß geworden und hatte das
Haus ,,verrufeii« gemacht. —— Von jener Nacht haben wir niemals wieder
miteinander gesprochen.

I!

Auf meinen Reisen bin ich später noch mehrmals auf Stätten ge-
troffen, welche von der Volksstimme als vervehmte bezeichnet werden; so
rächt noch jahrzehnte, ja jahrhundertelang naives Empfinden des Volkes
einst geschehene Unthat und erklärt die Stelle in Acht und Bann, auf der
grause Thaten sich begaben. Jn der Pampa 2lrgentiniens, wo in der
Einöde zerstreut wenige Jndianer und Farbige hausen, zeigte man mir
die Ruinen eines ehemaligen Landhauses, das zuzeiten einer früheren Re-
volution Schauplatz fürchterlichen Gemetzels gewesen sein soll. Regierungs«
truppeii hatten dorthin geflohene Revolutionäre verfolgt, hatten sie auf«
gespürt und insgesamt — es waren ihrer einige vierzig — im Schlafe
grausam gemordet Der Gaucho, der mir Fiihrerdiensie leistete, erzählte
mir unter vielen Fliichen und Stoßgebeteii die scheußliche Geschichte, er

beteuerte auch, daß kein Zlienscls sich finden würde, und sei «er der Frechste
der Frechen, oder einer, der garnichts zu verlieren habe, welcher an jener
Stelle übernachte-i möchte. Sie wüßten, warum.

Uebrigens führen sie in der Pampa einen eigenen Kalender; man

rechnet ganz gemiitlidk ,,")rei Jahre seit der Erinordiitig der Donna
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ZNaria da Sol und ihrer beiden Töchter«, oder: »SeitdenI Don Ramon
gehängt wurde, ist ein solcher Dezeniber nicht. dagewesen« usw. ——— Große
Blutthaten bilden den einsam, fern von allen! Verkehr Dahinlebenden die
Marksteine der Zeit. Bei lichten! Tage also gehen dort die Geister um
und greifen geschäftig mit in das frische Leben ein; sie wirken und
bethätigen sich im Getriebe der Lebenden, denen sie die Tage zählen
helfen, die ihre Existenz berechnen im Gedenken an das Aufhören anderer
Exisienzeir.

I
Olattiowscx ak- åcsriftstetker.

Heute, den 25. Juli, erhielt ich einen Band Erzählungen von
Tldalbert Matkowskyx »Eigenes und Fremde« (Berlin, Verlag von
F. Schneider sc Co. l895. is( Seiten. Preis: 2 Mark 50 Pfennige)
Vom Vorwort an fesselte mich alles und steigerte mein lebhaftes Interesse
so stark, daß ich in einem Zuge das Buch durchlas nnd bedauerte, daß
ich schon am Ende war.

Durch dieses Buch habe ich ein prächtiges Charakterbildvon Matkowskv
bekommen. In jedem Satze spricht ein Mann von reichstem Künstlergeish
von warmem Gemüt, von kindlicher Naturfrische, von klarer Aufrichtig-
keit, von treuer Gesinnung, von zuverlässiger Ehrenhaftigkeit und jener
edlen Bescheidenheih die nur ein Meister in der Kunst erringt, und die
mit festem Selbstvertrauen und den höchsten Ansprüchen an das eigene
Wollen verbunden ist. Ich habe mir Matkowskfs inneres Wesen so
vorgesiellh nnd sein Buch bestätigt mein Urteil auf das lVohlthuendste.
Denn wohlthuend ist es, einer echten, innerlich wahren, edel denkenden,
sachlich bewegten Natur zu begegnen. 2lnfrichtiger, als er zu ausspricht,
kann man garnicht reden. Das sachlich Ernste ist es auch immer ge-
wesen, was mich an sein künstlerisches Lebensspiel auf der Bühne fesselte.
Keine Spur von eitler Selbstbespiegelung, die mich so oft von

weibischen Männern abstößt: immer sachlich, wahr, Liebe und Leid
wirklich erlebend, so ist er mir immer in seinen Darstellungen großer
Charaktere erschienen. Mehr als hundertmal sah ich ihn im Königliche-n
Schauspielhause zu Berlin in den schwierigsteih oft undankbarsten Rollen.
Nie ein Mätzcheih wie es die Zwerge, Virtuosen und Schablonen lieben,
nie etwas Kleinliches, nein —— immer groß, immer aufs Ganze gerichtet.
Echter Dichtergröße wurde er gerecht; halben Dichtern hauchte seine
Auffassung einer Rolle erst Geist ein. Dabei nichts von pseudogenialer
Rammelei: nein, die sieißigste Arbeit, die bewnndernswerteste Gewissen»
haftigkeit in der Durchdringung seines Stoffes. Genie verlangt Fleiß nnd
höchste Anspannung der Energie, wenn nicht Entartung eintreten soll.

Das Bild eines männlichen Charakters mit allen Zügen wahren
Gemütes erweitert nun Matkowskys Buch auf das Schönste. Jch erkenne
die Auspräguiig der besten menschlichen Charaktereigenschaften am Ineisten
an, wo die größte Gefahr zur Charakterverkiimmerung ist, wo die täglich 
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neue Vorführung zu einem erzentrischeii Leben huiiderte von Künstlern
sittlich ver-kommen läßt und wo ein Diirchringeii zu echtem Menschentuine
die höchste Kraftanspannung zum Widerstande gegen Charakterentartung
erfordert.

Matkocvsky hat sich das Beste, das Streben nach dem Ideal, wirk-
liche Gesmnungsreiciheit und den Eriist des Mannes bewahrt. Wie seine-
erste Lebensskizze von seiner Jugend zeigt, verdankt er den edlen Kern
seines Wesens dem liebevollen Wirken seiner Mutter, deren selbstlose
Güte er so wahr beredt schildert, daß er uns schon durch dieses erste
Cebensbild gewinnt. Da wächst er in Königsberg in einem ärmlichen
Mietszimnier auf, träumerisch seiner Jnuenwelt gehörend, deshalb viel
gestoßen und über die fremde Welt ein Janiniergebrüll erhebend, welches
selbst die kühlen Königsberger oft zum Mitleid rührt.

Für den, der dem Gedanken nahesteht, daß der Mensch zahllose
Wiederverkörperuiigen durchmacht, in— denen er seine Anlagen zur Ent-
faltung bringt, hat das Jugendleben des Künstlers Tldalbert Matkowskv
außerordentlich viel Jnteressantes und cehrreiches aufzuweiseir Gleich-
giltig und träumend geht er an der umgebeiideii Zlußenwelt vorbei;
schüchtern und mit Schmerzgeschrei tritt er von einer Lebensphase in die
andere; in der ersten Oper, die er hört, »Don Juan«, schläft er ein; das
war noch nicht das, was seine Seele wiederzufinden suchte; mehr fesselt
ihn der Zirkus Carus. Er besucht, da sich durch eine Erbschaft die Ver·
mögeiislage seiner Mutter bessert, das Königliche Realgymnasium unter
Ranke in Berlin, lernt spielend, im Traume und ohne Interesse für die
Lehrfächer lebend, mit direktem Widerwillen gegen Mathematik erfüllt,
wie es vielen Künstlern geht; ein Erfolg im öffentlichen deklamieren weckt
immer noch nicht das Bewußtsein von seinem Berufe; er geht als Ober-
sekundaner ab und wird Kaufniannslehrliiig bei Schönlanke in Berlin, ·

wo er träumend tollen Unfug anrichtet, aber schon seine prächtige Ehren-
haftigkeit an den Tag legt; er kehrt, in klarer Erkenntnis seiner Unfähig-
keit zum Gelderwerb durch Warenvertrieb, auf das Realgymnasium zurück;
als Primaner langrveilt er sich, wie die anderen Schüler bei der englischen
Lektüre des ,,Hanilet«; der Lehrer empsiehlt seinen Schülern den Besuch einer
Hamletauffiihruiig als Emerich Robert austrat. widerwillig, erst noch
von seiner Mutter getrieben, geht der junge Matkorvsky in das Theater.
Er wurde bis zum Wahnsinn gepackt, alles wurde in ihm erregt. Von
jenem Abend an ist sein Schicksal entschieden. Er lernte die ganze
Tragödie ausivendig und suchte seine Mitschüler dafür zu begeistern; er

griindete einen Theatervereiih den er mit solchem Eifer und Ernst leitete,
daß seine Mitschüler ihn im Stiche ließen, als er tüchtige Körperübuiigeiy
Fechten, selbst strenge Diszipliu forderte. Er brachte es zu guter Fertigkeit
im Schlagen mit Rapier und Säbel. (Die guten Wirkungen dieser Uebniigen
sieht nian heute an seiner Haltung und seinen stets elastischen, symbolisch
beredten Bewegungen auf der Bühne) 2lls Prinianer wagte er eine
Talentprobe bei Heinrich Oberländey die über seine Zukunft entschied.
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Jn der nächsten Erzählung, die ich meinem Berichte vorangestellt
habe, teilt Matkowsky Spukvorgänge mit, die er in einem Hamburger
Hause am Harvestehuder Wege erlebt· hat. Die Lebendigkeit feiner Dar-
stellung ist hier seines Vorbildes Paul Her-se (S. 6?) würdig. Hier tritt
der liebenswürdige Mensch und ehrenhafte Mann hervor, den auch nicht
falscher Stolz abhält, Erlebnisse zu erzählen, die von aufgeklärten Besseri
wissern spöttisch in Zlbrede gestellt werden.

Ganz individuell spricht er sich über Rom aus. Dann entwirst er eine
sprechende Skizze von dem Theaterleben in New-Vor! und von Sarah
Bernhardh die er l890 dort kennen lernte. Sein Urteil über sie ist geist-
voll nnd neidlos. Die flotte Art. wie er von sich selbst spricht, zeigt ihn
auch hier als klugen Kopf und echt männliche Natur, die über die ge-
wöhnliche Eitelkeit erhaben ist. Denn:

»Wer sich nicht selbst zum Besten haben kann,
Der ist fürwahr kein rechter Mann«.

Das zeigt Matkowsky besonders in der von prächtigem Humor be«
lebten Schilderung seines träumerischen Wesens in seinem Militörfreis
willigeiidienste Seine Mitteilung von Kraszewsky kennzeichiiet wieder
den edlen, durchgebildeteii Menschen Matkowskxn

Wer das Buch liest, wird sich freuen, in eitlem echten Künstler einen
ebenso edlen Menschen wie klaren Kopf zu begegnen, mit dem man sieh
gern unterhält. Was von der Arbeitskraft Uiatkowskss schon verlangt
worden ist, das übersieigt die gewöhnlichen Grenzen.

Ein anderes Buch — »Exotisches« — von Matkowskxy welches früher
erschien, soll uns später beschäftigen. Dr. Stiel-q-
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Marias.
Gedicht von Ludwig Kuhlenbecl

f
l.

Ein Mensch ist der Bandit mit gifkgem Stahle,
Der sich für schnödes Gold zum Mord’ verdingt,
Wie, der fürs Vaterland den Degen schwingt;
Mensch bleibt der Geistesheld am Marterpfahlez

Mensch heißt hier der vertierte Kannibale,
Der feinem Fetisch grause Opfer bringt,
Und dort ein Christ, der heiPge Hymne-I singt,
Gestärkt vom Gnadentrunk aus lautrer Schale!

Sag, schuf der Schöpfer sich zum Ebenbilde
Sie alle, die das Antlitz aufrecht tragen,
Emporzuschaussi zum ew’gen SterngesildeP

Und kam Dir’s nie in Sinn und Herz, — zu fragen,
Ob Schuld an seiner Tierheit trägt der wilde,
Und ob der Sünder ewig zu beklagen?

Z.

Schaust Du der Menge mühsam eitles Trachten,
Wie sie verschwendet bis zum Ueberdruß
Unedlen Schweiß für niedrigen Genuß,
Begnügst Du Dich, fie stolz nur zu verachten?

Droht nicht vielmehr Dich Zweifel zu uninachteiy
Ob sticht desselben Todes kalter Kuß
Uns alle senkt zum trüben Lethe-floß,
Gleichvieh ob wir gemein, ob edel dachten?

Jst Cäsars lorbeerkranzgeschinückte Stirne
Nicht gleichermaßen Staub und Lehin geworden,
Wie jene Thoren, die ihn sollten morden?

Und muß ein reines Herz voll Lieb« und Treue
Zlicht minder brechen wie das Herz der Dirne,
Die sich den Lüsten preis-giebt ohne Reue?
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Maiias.

Z.

Doch wolle nicht auf Zweifelswogeii schwanken!
Senke die Anker in den festen Grund

· Des Christusglaubens, — und im Kern gesund,
Wird Deine Seele fortan nicht mehr kranken!

Unfaßbar sind die ewigen Gedanken
Allvaters, wie des Aethers lichtes Rund:
Doch, wie sein Weltbau weder First noch Grund,
So kennt auch seine Liebe keine Schranken!

Ein Schächer selbst, in Sünden schier verstehst,
Ward noch am Kreuz zu beffrem Sein erkoren,
Ward noch im Tode mit dem Herrn vereint.

Drum dies halt’ fest! Jn Gott ist nichts verloren,
Und was dem Tode hier verfallen scheint,
Wird dort zu höhrem Dasein ueugeborenl

E:
Die Tropfen, die aus Jesu Wunden -quilleii,»
Sie find der Born, der nimmermehr versiegt:
Das Böse triumphiert uiid unterliegt
Doch in sich selbst, ein nichts nach Gottes Willeiu

Das Gute aber wächst, gedeiht im Stilleii,
Es triumphiekt nicht laut, allein es siegt.
Wenn es geduldig sich zum Opfer schmiegt
Uni Kreuz, von dem·die heil’geii Tropfen quillen.

Denn diese Tropfen stillen alles Leid;
Und an deni Kreuz verstuninien alle Klagen,
Und vor dem Kreuze schweigen alle Fragen.

Das Böse ist ein Schatten dieser Zeit,
Es schwindet vor dein Licht der Ewigkeit
Hin wie ein Trauui aus trüben Erdentagein

O.

Dein Leben sei ein rastlos ernstes Streben
Zum Dreigestirn des Wahren, Guten, Schönen!
Mag auch die Menge Dich als Schwärmer höhnen,
Wag Du es kühn zum Flug Dich zu erheben!

229
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Hoch wirst Du denn ini lichten Reiher schweben,
Dich zugeselleii freien Göttersöhnem

sBeseligt tauschen all’ den Wonnetönen,
Die durch die Sphärenharmonie des Weltalls weben!

Nicht fürchte jähen Rücksturz in die Tiefe,
Wie Dädalus mit wachsgefügten Schwingen,
Die vor der Sonne Strahlenkuß zergingen!

Denn Du vertrausi Dich einem Hyppogryphz
Des Fittiche, entrückt der Erde Schatten,
Jm hellsten Strahlenglanze nicht ermatten.

tf if
O

»Lorbeer und Rose« von Ludwig Kuhlenbecl
So nennt unser Mitarbeiter Dr. Ludwig Kuhleiibeck seine Ueber-

setzung von Sonetten und anderen Versen Giordano Briincks und Tansillos
nebst einer Auswahl eigener Dichtungen (Verlag von Hugo Andres F: Co.
in Frankfurt a. d. Oder. Elegant gebunden Z Mark). Obensteheiides
Gedicht »Manas« gehört dieser Sammlung an, der ich das beste Geleit-
wort in nachstehende: Empfehlung mitgebe, wie sie Prof. Dr. Moritz
Carriere in München kurz vor seinem Tode als Vorrede zu diesem
Buche geschrieben hat. Dr. Mit-ins.

Die Poesie ist die Kunst des Geistes. In der Sinnenwelt webend
erhebt sie Anschauungen und Empfindungen durch das Wort in die Sphäre
des Gedankens; in der Jdeenwelt lebend spricht sie Gedanken in Bildern
aus und läßt sie als Pathos des Herzens offenbar werden. Jtalienische
Philosopheii haben gleich Schiller und Hölderlin ihre Betrachtungen aus
der Tiefe des Gemüts erwachsen lasseii; und namentlich Giordano Bruno
hat das quals und wonnevolle Ringen des endlichen Geistes mit dem
Unendlichen wie Lust und Leid der Liebe in seinen Sonetten wie in
lateinischen Hexaineterii kund gethan.

L. Kuhleiibech der zwei Dialoge Briincks vortrefflich übersetzt und
erläutert hat, bietet uns hier eine Auswahl der Sonette, mitunter in der
eigentümlichen Forni der Originale.

Kuhlenbeck hat eigene Dichtungeri angereiht, in denen verwandter
Sinn waltet. Er freut sich der Natur, in deren Leben auch er die Ent-
faltung des einen ewigen Wesens erblickt; er singt vom Meere niit An-
klängen an Heines berühmte humoristische Oden. Er erringt im Kampfe
mit der Welt den festen Mut, der an Wahrheit und Freiheit vertrauens-
voll sich aiifrichtet; er feiert unsere Kaiser mit erhobenem Vaterlandsgefühh
und wenn er nach den Schmerzen der Liebe von ihrer Beseligung singt,
so führt sie auch ihn zu Gott empor. So steht er allerdings nach Form

 



Das Leben Friedrich Nietzsche-« 2Zs
und Jnhalt mit seinem Jdealismus in nianitigfachstein Gegensatz zu dem
heutigen Realisinus — ein Zeuge dafür, daß dieser doch auch nur ein—
seitig die Wirklichkeit darstellt. Warum er das Büchlein ,,Lorbeer und
Rose« nennt, mögen einige Gedichte selbst den Lesern sagen. Sie werden
nicht alles gleichwertig finden, aber anvielen mit mir ihre Freude haben.

München, im Frühling rege. I. cui-klare.

If
Da« selten Friedrich Qietzscses

von Elisabeth Förster-Rietzsche.
Erster Band. Verlag von C. G. Uaumann in Leipzig. Ums. Or. s". sag.
Jst es an und für sich ein mißliches Ding, über Zeitgenossen eine

objektive Lebensbeschreibung verfassen zu wollen, so wird ein solches Be—
streben zur Unmöglichkeit gemacht, wenn man der betreffenden Persönlich-
keit körperlich und geistig verwandt ist. Jn einer solchen Lage befindet
sich die Witwe Dr. Försters, welche von Kindheit an in ihrem um wenige
Jahre älteren Bruder jenen hochbegabten Menschen erblickte, den erst
das letzte Jahrzehnt zum wenigsien in Erwägung zieht. Nimmt man
aber einerseits in Betracht, daß die Lebensbeschreibitiig zum größeren Teil
auf Briefen, Originalarbeiten der Jugend und anderen Dokumenten aus
der eigenen Hand Friedrich Nietzsches beruht, andererseits, daß sie uns
die äußeren Ereignisse des Lebens, und in diesem ersten Bande nur bis
ins 25. Jahr, schildert, so wird man die liebevoll zeichnende Hand nicht
störend finden, sollte man auch dem Denker nicht mit Sympathie gegen—
überstehen. Hingegen dürfte das Werk auf einer solchen Basis und mit
diesen Voraussetzungen errichtet allen persönlichen Freunden und geistig
Verwandten des unglückliche-i philosophen zur Vervollständigung des
Bildes willkommen sein, das fie immerhin mehr oder weniger beschränkt
von ihm in sich tragen.

Und dieses bekommt auch geistig ein volleres Licht, wenn uns that-
sächlich vorgeführt wird, nicht nur, welche Charakter- und Gemütseigens
schasten, sondern auch, was für geistige Dispositioneii den Knaben und
Jüngling Friedrich Nietzsche kennzeichneteiu So sind es itamentlich die-
jenigen beiden Richtungen oder Eigenschaften, die irn Denker· unterdrückt
wurden, welche hier in den Vordergrund treten: die eigentlich künstlerischen
Qualitäten des Dichters von »Also sprach Zarathustra«. Denn ein
Dichter war dieser Denker malgrä lui, nicht bloß wie Platon, wie Gier«
dano Brand, wie Schelling gegenüber 2lristoteles, Spinoza und Hegel,
sondern noch vielmehr. Ueberhaupt ein ganzer Künstler mit lyrischer und
musikalischer Begabung, die ihn denn auch dem gefährlichen Zauberer
Wagner in die Zlrme warfen.

Aber sticht nur, wie weit dies der Fall war, kann man aus vor-

liegendem Werke ersehen, sondern auch, warum der Künstler vor dem
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Gelehrten und dieser vor dein Denker zurücktreten mußte. Es war die
strenge Schulung an sich, eine schwere Aufgabe, ein fernes Ziel und die
Ueberzeugung, ihr gewachsen zu sein, welche Nietzsche schon während
seiner Studentenjahre vor denselben aus dem Gros herausheben. Daher
stammt das hohe Selbstbewußtsein, das zu früher Charaktereigenschaft
wird; daher der geniale Stolz, welcher schließlich in ivahnwitzige Ueber-
hebung auszuarten schien —» wenn nicht alles eben Vorstufen gewesen
wären zur unheilvollen Höhe, aus welcher der menschliche Geist schwindelnd
nur hinabstürzen kann. Diesem verwegenen Gange weiter zu folgen,
erwarten wir mit Bangen den zweiten Band, der erst im nächsten Jahre
erscheinen soll. «

Vallombtoscu Faust-entity.
If

Karmagedanäen im Hieb.
Seitdem das klassische Bibelwort« von Reuß erschienen ist (Das Alte

Testament übersetzt, eingeleitet und erläutert von D. Eduard Reuß, sieben
Bände, Braunschweig, C. A. Schwetschke und Sohn 1894H Preis broschiert
50 Mark, gebunden 60 Mai-H, treibt es mich immer wieder zu diesem
Zeugnis pietätvollen Fleißes, durchdringenden Forschergeisies und dichte-
rischer Gestaltungskraft. Die seit meinen theologischen Studienjahren mir
teure Lieblingsdichtung Hieb, die sich bei Reuß im sechsten Bande (Die
Religionss und Moralphilosophie der Hebräer; Preis: ? Mark) findet
und in einer selbständigen Ausgabe (Hiob von Eduard Reuß, Braunschweig,
C. A. Schwetschke und Sohn, Preis: broschiert 2 Mark, gebunden Z Mark)
erschienen ist, kann man in dieser dichterisch schönen Uebertragung studieren
wie etwa Goethes Faust; sie bietet Inanche Wendung, die an die Grund·
gedanken der Theosophie ankliiigt Dahin gehört die Antwort von Hiobs
Freund Zophar von Naamah auf Hiobs Warnung (Kap. 19, Schluß):

Wenn ihr nun sagt: Wir wollen ihn verfolgen,
Weil so der Grund der Schuld an ihm erfunden —

So fürchtet für euch selbst das Racheschwerh
Auf daß ihr den Allmächtiger: kennen lernetl

Zophars Antwort auf diese Warnung vor den Folgen böser Ge-
sinnung und verurteilender Worte, durch die man dem Nächsten schadet
und sich selbst ein schlechtes Karma macht, (wie auch Jesus sagt, daß wir
von jedem Worte Rechenschaft ablegen miisseti), umfaßt in beschränkterem
Sinne den Gedanken des Karma Sie lautet (I(ap. 20):

Weißt du denn wohl von Alters her,
Seit Menschen auf der Erde sind:
Der Bösen Jubel ist von kurzer Dauer,
Des Frevlers Lust währt einen Augenblick.
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Karmagedaiilen im Hieb.

Beicht auch zum Himmel hoch empor sein Scheitel,
Rührt an die Wolken selbst sein Haupt,
Wie Staub auf ewig geht ers doch zu Grunde;
Es spricht wer ihn gesehn: Wo ist er nun?
Ein Traum entfleucht er, wird sticht mehr gefunden,
Er schwindet wie ein Nachtgespenss
Das Auge, das ihn sah, erblickt ihn nicht mehr,
Und seine Stätte schaut ihn nimmer wieder.
Seine Kinder miissen einst die Armen anflehn,
Die eigne Hand geraubte5 Gut erstatten.
Von Kraft und Jugend strotzten seine Glieder,
Und mit ihm legen sie sich in den Staub.
Wenn süß das Böse seinem Munde war,
Wenn er es auf der Zunge lang bewahrt,
Wenn er, um länger sich daran zu lesen,
Es fest im Gaumen hielt —

Jm Eingeweide wandelt sich die Speise,
Jn Ottergalle ihm im Leibe sich.
Das Gut, was er verschlungen, muß er ausspein,
Tlus seinem Leibe reißt’s ihm Gott.
Ja Schlangengift wars, was er eingesogen,
Der Natter Zunge giebt ihm nun den Tod.
Nicht darf er mehr der Bäche Rieseln sehn,
Wie sie von Milch und Honig fließen.
Was er errafft, es muß heraus: es ist
Entlehsites Gut, er darf es nicht behalten.
Gequält hat er den Armen, hat vom Haus
Vertrieben ihn, und will doch selbst nicht bauen.
Er wußte seine Habsucht nicht zu zügeln,
Drum rettet er auch sticht, was er geliebt.
Nichts konnte seiner Gier entgehn,
Drum hat sein Reichtum nicht Bestand.
Im Ueberfluß ist er bedrängt,
Die Hand der Not faßt ihn von allen Seiten.
Den Llsiersättlichepi zu füllen sendet
Des Zornes Feuerregen Gott herab.
Entfliehet er der Eisenriistung
Muß ihn der ehrne Pfeil durchbohren.
Er will ihn ausziehn —- doeh die Spitze ging
Durchs Herz; ihn iibersallest Todesschreckeik
Es harret seiner Schätze finstre Nacht;
Es frißt ein Feuer sie, ein unlöschbares,
Verzehrt den letzten Rest in seinem Seite.
Der Himmel decket klagend seine Schuld auf,
Die Erd’ erhebt sich wider ihn als Zeuge.

233
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Es schwindet seines Hauses Glück,
Am Tag des Zornes fortgerafft
Das ist des Bösen Teil von Gott, das Erbe
Das der Allmächtige ihm zugesprochen.

Jnzwischen ist auch der siebente Band des großen Werkes von Reuß
unter dem Titel erschienen: »Die politische und polemisehe Littei
ratur der Hebräer«. Er enthält: Rath, Makkabäeiq Daniel, Esther,
Judith, Bel und die Schlange und die Epistel des Jeremia. (2?9 Seiten
nebst 24 Seiten Judex über alle ? Bande; Preis: brofchiert 5,20 Mk.,
gebunden (),70 Mk.) Dr. sei-ins.

F
»Mehr-Seit und FriedeN

Sammlung von EvangeliecipredigtenJ
Curt Stage, früher Prediger an der Dankeskirrhe in Berlin, jetzt

«

Pastor zu St. Petri in Haniburg, hat unter dem Titel »Wahrheit und
Friede«, einen Jahrgang Predigten über die altkirchlicheii Evangelieii im
Verlage von C. A. Schwetschke und Sohn (Preis: broschiert 9 Mark, in
Ganzleinwand gebunden l0 Mark) herausgegeben. Auf 608 Großoktavs
seiten werden 71 Predigten für alle Sonntage nnd Kirchenfeste mit Ein·
schluß des Reforniationsi, Gustav Adolf« und Misfionsfesies, sowie des
Bußtages mitgeteilt, so daß Anfänger im Predigtamte durch dieses ge-
schickt zusammengetragene Material für die ersten Jahre jedenfalls aus
aller Verlegenheit um Erbauungsstoff gebracht werden, aber auch ohne
diesen praktischen Zweck genug Veranlassung haben, mit diesem innerlich
reichhaltigeth äußerlich schöii ausgestatteten Bande ihre Hausbibliothekzu
zieren. Denn viele dieser Predigten geben ein nachahmenswertesVorbild
erbauender Kanzelredeik Da, wo man an dem schönen Brauch der Haus·
andaehteii festhält, verdient diese Sammlung auch eingeführt zu werden,
da sie die taktvolle Mitte zwischen der nicht selten abschreckendeii Materiali-
sierung des Thrisientums zu einer gedankenlos eifernden Buchstaben-
anbetung und einem leeren, ebenso unreligiösen wie wissenschaftlich wert«
losen Versiachungskläricht einhaltein

Für unsere Leser dürfte ,,Wahrheit und Friede« deshalb besonders
interessant sein, weil man an instruktivesi Beispielen sehen kann, wie die
heutigen Theologen das Christentum ausfassen. Denn eine Bibliothek der
christlichen Dogmatik und Ethik orientiert uns nicht über das, was man
an willenleiikeiident cehrstoff und gemüterhebeiideii Erbauungsgedanken in
die Kirchengemeinde eindringen läßt. Das sieht man am klarften an der
Predigt.

,,lVahrheit und Friede« giebt nun den befriedigenden Beweis, daß
auch von der Kanzel die Grundgedanken der Theosophie in das Volk
dringen. Vor allem macht sich eine vertiefende Auffassung der Christen-
lehre in den Predigten von Dr. Paul Kirmß, Dr. Paul Mehlhorn, Prof.
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Spitta, Prof. Holtzmaniy Prof. Bassermanm Prof. Srnend, Prof. Ver-schlag,
Prof. Kautzsclh Zwei, Graue, Braasch, DreYer, Titius, Prof. Nowack
u. a. geltend· Sollte Seite 580 vielleicht eine Kritik des Buddhismus
gemeint sein, so würde dieselbe kaum auf einer gerechten Würdigung
desselben beruhen, wie schon das 26. Heft der Theosophischen Schriften
(,,Christentum und Buddhismus« von Ernst Diesteh Braunschweig, C. A.
Schwetschke und Sohn) nachweist·

»Wahrheit und Friede« wird zweifellos da, wo die sinnreich ver-

anstaltete Predigtsaunnlung nicht von gehässigeii Eiferern mißverstanden
wird, Segen-stiften. Deshalb kann man eine zweite Predigtsamnilung
mit guten Erwartungen begrüßen, die Curt Stage jetzt im Schwetschksscheii
Verlag vorbereitet. Sie soll die Predigten eines Kirchenjahres über die
Episteln enthalten und unter dem Titel erscheinen: »Geist und Leben«-

ok. cis-sag.
If«

Skementarbücser der Tseosophiz
Da es noch an geeigneten Vorstellungen der theosophischen Grund-

gedanken in deutscher Sprache fehlt, so habe ich mich entschlossen, zunächst
die englischen Schriften, welche in geeigneter Form den esoterischen Bud-
dhismus behandeln, in Uebersetzungesi niitziiteilein Soweit es möglich ist,
sollen diese Schriften zuerst in der »Sphiiix« erscheinen, damit die treue
Gemeinde derselben nicht direkt genötigt ist, zu anderer Litteratur zu
greifen. Andererseits soll aber gerade den Leser« der »Sphiiix«, soweit
sie über die Mittel dazu verfügen, Gelegenheit gegeben werden, mit ab-
geschlossenesi Büchern Propaganda für die welterlösende Lehre der Theosophie
zu Inachesr. Zugleich sollen die ,,Theosophischen Schriften«, mit denen die
Hslenientarbiicherder Theosophie« im Verlage von C. A. Schwetsclkke
und Sohn in Braunschweig erscheinen, durch letztere ergänzt und erweitert
worden. Was in den »Theosophischeii Schriften« nur als An«
regung zum Nachdenken dienen soll, das wollen die ,,Elen1entarbücher
der Theosophie« als geschlossen-es Gedankensystein ernsterem Nach-
denken und dem zur Lebensgestaltitiig über-leitenden Studium in weiterer
Ausführung darbieten.

Jch habe mit einer Vortragsgrrippe von Zlnnie Besant begonnen.
Soweit ich die Litteratur kenne, ist es niemandem gelungen, so einfach, so
klar, so unabhängig von gelehrten Kleinigkeiteii und Voraussetzungen, so
gebildet, so warm überzeugt und überzeugend die großen Jdeen der Theo-
sophie darzustellen wie Annie Besant Ihre Vortragssaiiiinliiiig heißt:
»The buildjng of Kosmos and other lecturesh Ich habe nur aus

Gründen der Erleichterung des Verständnisses die Tlufeinasiderfolge der
Vorträge geändert und das Bruchstiick einer Selbstbiographie von Zlnnie
Besant nebst einem Verzeichnis der in Schriften über Theosophie häufig
vorkommenden Fremdwörter in der Bearbeitung von Ernst DiesteL xudwig
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Deinhard und Dr. Franz Hartmann beigefügt. Der ganze Band trägt
den.Titel: »Geift und Welt« und enthält die Abhandlungen l. Sinn-
bilder der Religion, 2· Geisieseittfaltung, Z. Entstehung des Weltalls,
Ei. Die Elementarkräftth 5. Der Wert der indischen Geheimlehre, S. Ein
Selbstbekenntnis, ?. Erklärung der Fremdwörter.

Das Selbstbekenntnis von Annie Besant als Bruchstück ihrer Selbst-
biographie soll den Lesern der »Sphinx«, der »Theosophischen Schriften«
und der folgenden ,,Elementarbücher der Theosophie« ein Bild von der
Jndividualität dieser Frau geben, welche sich die größten Verdienste um

Verbreitung und planvolle Bearbeitung der Theosophie erworben hat.
Das Verzeichnis der Fremdwörter soll das Verständnis der Schriften der
theosophischen Gesellschaft erleichtern und für spätere Veröffentlichungen ,

als kleines Wörterbuch dienen.
Die nächsten Bände der »Elementarbücher der Theosophie« enthalten

»Karma« von Annie Besant, zwei Darstellungen der Wiederverkörperungss
lehre von Dr. J. A. Anderson und E. D. Walker, Stimmen aus dem
Osten von Judge, Theosophische Briefe von Jasper Niemand, Erklärung
theosophischer Grundbegriffe von H. P. Blavatskyy die Lehren der Theo-
sophie von W. R. Old n. a. Der Preis jedes Buches wird 2—3 Mark
betrogen—

. In. ern-g.
— F

Gestimmungen für die Korrektur-en.
Jeden Korrekturabzug, den die Verlagshandlung an den Verfasser

der Arbeit schickt, bitte ich nach vorgenommener Verbesserung an mich
(stets unter der auf der letzten Seite jedes Heftes der »Sphinx« verzeichneten
Adresse) zu senden, damit jeder Zeitverlust vermieden wird. Denn keine
Korrektur» eines Autors wird in der Druckerei ausgeführt, bevor ich die
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xtein Oeseß über der Wahrheit!

Wahlsprach der Maharadjahs von Ren-res-

xxh M. November s895.

III-ein«)
Von

H. H. Okcotb
V

 ine häusig zu beobachtende Täuschung, der diejenigen unterliegen,
die nach höherem Wissen streben, ist es, daß solches Wissen mit

einer gewissen Sicherheit durch physische Enthaltsamkeit zu erreichen sei.
Die herrschende Meinung geht dahin, daß Kasteiungen des Körpers,
regelmäßige Diät, eine länger« fortgesetzte Reihe von Zlndachtübungen
zusammen mit Unfüllen des Geistes mit Bücherweisheit den suchenden
bis an die Schwelle von Gnanam, ja über diese hinaus zu bringen im
stande sind. Dies war der leitende Gedanke, welcher den Einsiedler der
Wüste in srühchristlichen Zeiten, die Säulen» Wald- und Höhleneremiten
aller Nationen beherrschte, wie er noch bis auf diesen Tag in gleicher
Weise den römischskatholischen Mönch und die Nonne, den mohammes
daiiischen Fakir und den Hinduasketen erfüllt. Die Selbstquälereien der
letztgenannten übersteigen sogar jede Vorstellung, die man im Westen davon
hat. Es ist der untere Grad von yoga — Hatha yoga — dessen
Ausübung manchmal in empörender Gräßlichkeit verläuft« Diese Praktiken
haben sich jahrhundertelang erhalten; die Martern sind noch heute dieselben,
wie in alter Zeit, — und noch ebenso fruchtlos. Jene Uebungen der
Zlsketeii bezeichnet die calitasdistara als ein »Sichwinden zwischen den
Krokodilszähneii der sleischlicheii Bedürfnisse«. Einige ihrer Büßungen
bestehen nach dieser Ouelle in folgendem:

-,,Thörichte Menschen, welche durch allerlei strenge Maßregeln gegen
sich glauben machen, ihre Persönlichkeit zu reinigen. Die Einen ent-
halten sich der Fischi und Fleischspeiseih andere der geistigen Getränke.
Wieder andere schweigen in Obst, Knollengewächsem Moos, Kusagras,

«) Ver folgende sehr lesenswerte Aufsatz, über dieses wichtige Thema erschien
im »Theosophist« vom Februar x892. L. A. vol-staunt.

Sphinx IN, U?- i?
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Blätter, Kuhmist, (einer unserer ältesten indischen Chelas (!) lebte auf
diese Art, ehe er der T. S. beitrat) in Weizenkörnerm geronnener Milch,
abgeklärter Butter und ungebackenem Kuchen. Einige sitzen, die Beine
untereinandergeschlagen, immer auf demselben Fleck und glauben auf
dieser Weise geistige Größe zu erlangen. Andere essen nur einmal inner-
halb 24 Stunden, wieder andere nur alle zwei Tage einmal; etliche nur
alle vier, fünf oder gar sechs Tage. Diese tragen eine Menge Kleider,
jene gehen ganz stockt. Die Einen lassen Haar, Bart und Nägel wachsen,
und gehen mit krausem Kopf mit Rinde bedeckt umher. Die Anderen
führen verschiedene Talismane mit sich und hoffen, mit deren Hülfe zur
Unsterblichkeit zu gelangen, indem sie sich mit diesen heiligen Dingen brüsten.
Durch Einatmen von Rauch und Feuer, durch Starken in die Sonne,
durch Braten im fünffachen Feuer, (d. h. schutzlos den brennenden Sonnen-
strahlen ausgesetzy zwischen angezündeten Holzstößen daliegend) oder durch
Stehen auf einem Fuße, oder durch besiändiges Strecken eines Armes nach
oben, oder endlich durch Herumrutschen auf den Kitieesh glaubest diese
Menschen, Werke der Buße zu thun. Sie alle besinden sich dabei auf
einem Jrrwege; sie bilden sich nämlich ein, diese verkehrten Mittel seien
die richtigen, halten schlimmes für gut und unreines für rein. Die Leser
meiner Schriften erinnern sich wohl meiner Begegnung mit einem Hatha
yogi, auf den Marmorfelsen am Nerbudda-Fluß, der 57 Jahre in
Kasteiungen zugebracht und unter anderem auch eine Pradaktshana d. h.
eine Umwanderung dieses historischen Flusses mitgemacht hatte, die alle
drei Jahre einmal stattsindetz der aber, trotzdem an mich —— den Amerika-Er,
welcher einem richtigen Raja yogi noch nicht einmal die Füße zu waschen
würdig wäre —- die Frage richtete, auf welche Art man seinen Geist
beherrschen könne. Jch sagte es ihm — dem armen Narren — auf
welche Art dies zu machen sei, wie ich es nun auch dem Leser mitteilen
will, und sollte derselbe hierfür eine Bestätigung wünschen, so braucht er

bloß die Lehre jedes großen geistigen Lehrers zu studieren, den der Baum
der Menschheit hervorgebracht hat.

Niemand hat eine Ahnung davon, wie schwer es ist, sich selbst zu
beherrschen, seine Leidenschaften und Begierden zu unterjochen und da-
durch die Befreiung seines im Fleische eingekerkerten höheren Selbst herbei-
zuführen, bevor er es einmal versucht hat. Jeder derartige Kampf ist
eine Tragödie, überreich an Leiden und Mühen, welche die Sympathie
der Guten und wahrhaft Edeln, der »Engel«, erweckt. Es ist dies das,
was Jesus im Auge hatte, als er sagte, es sei im Himmel mehr Freude
über einen einzigen bußfertigen Sünder, als über 99 Gerechte, die keine
Reue spürtest. Und doch, wie bitter hartherzig ist die Welt — diese
Welt von geheimen Sündern und respektabelky unentlarvten Heuchlern —

gewöhnlich, wenn es einer armen Seele aus Mangel an dem nötigen
Vorrat von Willensenergie im kritischen Moment mißglückh die Höhen
des Geistes zu ersteigen! Wie grausam verurteilen diese geheimen Sünder
von oben herab dann den Unterlegenety der wenigstens gethan, was viele
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von ihnen nicht thaten, und den heldenmütigen Kampf um den göttlichen
Preis aufgenommen hat! Wie stolzieren ste einher in ihrer eingebildeten
Unüberwindlichkeih wie jene auf der Straße betenden Pharisäer von

Jerusalem, die preisend ihr Geschick, das ihre geheimen Sünden bisher
im Verborgenen ließ, ihre Gebete, ihre fromme Haltung, ihre heuchlerische

«Moralitc"it und ihren asketischen Lebenswandel stets fortsetzen, nm ihre
Nebenmenscheii und sich selbst zu betrügen!

»Und der Teufel grinste, denn seine Lieblingssüiide
Jst der Stolz, der Demut heuchelt«.

Shakespeare läßt einen Menschen dieses Schlages sagen:
»Und so hülle ich meine Schelmerei in wunderliche alte Fetzen, ge»

stohlen aus der heiligen Schrift, nnd scheine ein Heiliger, wenn ich ganz
den Teufel spiele««.

Das ganze Schwergewicht der Lehre Jesu liegt in dem Nachweis
dessen, daß, so lange Herz und Gemüt unrein sind, alle äußerlichen Formen
und Zeremonien nicht mehr bedeuten, als das Uebertüiichen eines Grabes.
Dasselbe lehrte auch dessen glorreicher Vorläufer, der Buddha, der in
unzähligen Einzelheiten das Verdammenswerte jeglicher Form von Heuchelei,
geistigen Hochmutes und Selbsttäuschuiig aufdeckte Er hatte seine Vor«
bereitung für den zukünftigen Kampf mit Mara unter dem Bodhibaum
damit begonnen, daß er alle Systenie von Hatha yoga ausführte, wobei
er deren Richtigkeit in Hinsicht auf ihre seligmachende Wirkung an sich
erfuhr. Reinigkeit des Herzens und Gemütes allein lassen den Menschen
das Heil erringen. Dies bildete seine Lehre. Dem entsprechend lehrt
auch die Mahabharatm

»Von jenen hochgesinnten Menschen, welche nicht sündigen, weder in
.

Worten und Handlungen, noch im Herzen und in der Seele, hört man, daß
sie sich wohl einer asketischsstrengen Lebensart befleißigeiy aber nicht, daß
sie die Gesundheit des Körpers durch Fasten und Büßungen untergraben.
Derjenige, der seinem Nebenmenschen nicht mit Freundlichkeit begegnet,
kann nicht frei sein von Sünde, auch dann nicht, wenn er seinen Körper
rein erhält. Seine Hartherzigkeit ist die Feindin seiner Askese. Askese
hinwiederum ist nicht bloße Enthaltsamkeit von den Freuden dieser Welt.
Der, welcher rein und tugendreich ist, der, welcher immer menschenfreundlich
ist, ist ein Muni, selbst dann, wenn er ein Familienleben führt«.

Die Theosophische Gesellschaft stellt eine Art Schlachtfeld von geistigen
Streitern dar, die sich selbst vernichten; überall sieht man solche zusammen·
brechen, die sich den Anschein von Chelas gegeben, umstürzen, wie eine
Schicht von nebeneinander gestellten Backsteinein Einige unter ihnen, die
nicht so viel Besonnenheit besitzeiy ihre Fehlgrisfe auf ihre wirkliche Ursache,
auf die Ueberschätzung ihrer nioralischen Kraft zurückzuführen, sind dazu
übergegangen, auf H. P. B. und jene, die über ihr stehen, ihre Wut
auszulassen. Als ich eines Tages im »Path« las, stieß ich auf einen
wichtigen Artikel von H. P. B. über die Mahatmcks der Theosophie

U«
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Die Veranlassung zu demselben bildete ein alberner Ausspruch seitens
einer hysterischen Frau in Amerika und eines anderen Jndividuums, denen
es nicht gelungen war, Adepten zu werden, und die dann ,,mit blutenden
Füßen und niedergeschlageiier Stimmung« nach Jesus riefen. Wie ge«
ringschätzend blickte aber die gereizte Löwin auf diese Menschen herunter;
in welch’ klarer Weise erging sie sich darüber, welche Mittel die Suchenden
den verborgenen Weisen näher brächten, und welche nicht! An die Miß-
vergnügten im allgenieinen richtet sie die folgende Frage:

»Seid etwa Jhr jemals dem auch wirklich nachgekommen, wozu
Jhr eigentlich verpflichtet seid, und wofür Jhr Euch verbiirgt habt?
Habt etwa Jhr, die Jhr nun alle Schuld der Gesellschaft und den Meisteri-
— der Verkörperung von Mitleid, Duldsamkeih Gerechtigkeit und all«
gemeiner Menschenliebe — zur Last legt, habt Jhr die hierzu erforderliche
Lebensführung hinter Euch, und die Bedingungen der Bewerbung erfüllt?
Laßt doch den, der in seinem Herzen und Gewissen fühlt, daß er niemals
ernstlich gefehlt, niemals an seines Meisters Weisheit gezweifelt, niemals
in seiner Ungeduld ein mit besonderen Kräften ausgerüsteter Okkultist
zu werden, danach geh-achtet, andere Meister zu finden, niemals seine
Pflichten als Theosoph in Gedanken und Werken versäumt — laßt doch
ihn sich erheben und Einwürfe machen. Während der elf Jahre sdies
wurde im Jahre l886 geschrieben) des Bestehens der theosophischen
Gesellschafh habe ich unter den 72 rechtmäßig zur Prüfung zugelassenen
Chelas und unter Hunderten von Laienkandidaten nur drei kennen gelernt,
die bisher ihrer Aufgabe getreulich nachzukommen gestrebt, und nur einen,
der einen vollständigen Erfolg aufzuweisen hatte. Und wie steht es mit
der Gesellschaft im allgemeinen außerhalb Jndiens? Wer unter den
Tausenden von Mitgliedern führt wirklich jenen Lebenswandel? Will
vielleicht einer, der ein strenger Vegetarier ist —- Elephaiiten und Kühe

,

sind es auch — oder der nun ein keusches Leben führt, nach einer
stürmischen Jugend in der anderen Richtung, sagen, er sei ein Theosoph
nach dem Herzen der Meister? So wenig wie die Kutte den Mönch
ausniacht, so wenig genügt langes Haar mit der poetischeii Kahlheit an
der Schläfe, um einen Nachfolger göttlicher Weisheit abzugeben«.

Und dann zeichnet sie die Mitglieder der Gesellschaft, wie sie sich
dem beobachtendenAuge darstellen, mit folgenden Worten: »Verleumdung,
Beschimpfung, Unbarmherzigkeit, Krittelei, unaufhörliches Kainpfgeschrei
und gegenseitige ZänkereiC

Jch erhielt einst in Bombay von einem Meister einen schmerzlichen
Verweis, als ich zauderte, einen ernsten Mann als Mitglied aufzunehmen,
der, durch bigotte Christen unter irgend einem Vorwand verfolgt, so·
gar ins Gefängnis gebracht worden war. Der Meister forderte mich
auf, die ganze Schar meiner Kollegen nacheinander zu betrachten und
nachzuseheiy ob nicht M» unter ihnen trotz besier Absicht, weil die mora-

lische Faser schwach ist, geheime Sünden begingen. Vieswar mir eine
Lekiion fürs Leben, und seit dieser Zeit habe ich mich gehütet, von meinen
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Genossen das schlimmste zu denkest, von detten viele nicht schwächer und
unvollkomntener sind als ich selbst, und wenn sie auch den Berg nicht
erklimmen können, sich ernsthaft bemühen und vorwärts stolpern. Vor
Jahren — als ich mit H. P. B. zum erstenmal nach Bombay kam —

sagte mir diese, es seien verschiedene Mahattnas gerade zur Prüfung der
psychischen Reflexbilder im Astrallicht der damaligen Mitglieder der T. S.
in Jndien zusammengetreten «). Sie forderte mich auf, zu raten, wessen
Bild wohl das lichteste wäre. Jch vermutete das eines jungen Parsi in
Bombaw eines damals sehr thätigeti und ergebenen Mitgliedes. Sie
erwiderte lachend, dasselbe sei durchaus nicht licht, das moralisch am
meisten leuchtende sei vielmehr das eines armen Bengali-Manne·s, der ein
Trunkenbold geworden war. Der Parft verließ uns nachher und wurde
ein aktiver Gegner; der Bengali aber bekehrte sich und ist jetzt ein frommer
Alster Sie erklärte mir dann, daß viele lasterhafte Gewohnheiten und
Befriedigungen der Sinne oft das phyftsche Selbst afsizieren, ohne Zurück«
lassung bleibender tieferer Narben auf dem inneren Selbst. «

Jn solchen Fällen ist die geistige Natur kräftig genug, um diese
äußerlichen Flecken nach kurzem Ringen abzustoßen. Werden aber übele
Gewohnheiten gepflegt und beharrlich fortgesetzt, so überwältigen sie
schließlich die Widerstandskraft der Seele und der ganze Mensch wird
verdorben. Einige indische und europäische Tantrikas haben die fluch-
würdige Lehre gepredigt, daß der Suchende im Okkultismus die Begierden
am besten durch deren Befriedigung ertöte. Die überlegte Befriedigung
von Wollust oder Stolz, Habsucht oder Ehrgeiz, Haß oder Zorn — alle
gleichgefährlich für die Seele — isi aber ganz etwas anderes,
als dann und wann unvorbereitet, und aus rein moralischer Schwäche
in einem besonderen Fall einer dieser Sünden zu unterliegen. Jm letzteren
Fall ist moralische Genesung noch immer möglich und kann verhältnis«
mäßig leicht eintreten, wenn die durchschnittliche moralische Faser kräftig
ist; allein wohliiberlegte Befriedigung eines Lasters führt unvermeidlich
zu moralischer Herabwürdigung und zu einem Fall in die Tiefe. So
heißt es in der »Stintme der Stille«: ,,Glaube ja nicht, daß Wollust er-

stickt werde durch Befriedigung oder Sättigung, denn dann wird der Ab·
scheu von Mara eingegeben Befriedigst Du das Laster, so dehnt es sich
aus und wächst; wie der Wurm fett wird, der am Herzen der Blätter
nagt«.

Jch möchte noch an einen anderen Fall erinnern. Vor langer Zeit,
in den ersten Tagen der Gesellschaft, wollte sich ein gewisser Theosoph
das Gelübde der Keuschheit auferlegen und als Chela aufgenommen
werden. Er blieb eine Zeitlang standhaft« erlag aber dann wieder: die
fleischliche Begierde war zu mächtig. Der Mann gab die Beteiligung
an der aktiven Zlrbeit der Gesellschaft für eine Zeit, d. h. fiir mehrere

«) Jedes Ding in der physischen Welt wird itn Tlstrallicht wie in einem
Spiegel in verkehrten Bildern reflektiert.
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Jahre auf; allein endlich nahm er sich wieder zusammen und machte
einen neuen Versuch. Man sagte ihm, daß fünfzig Fehltritte noch immer
nicht die Chance des Strebenden vernichten, und daß der Erfolg noch in
der letzten Stunde möglich sei. Wir lesen in der »Stimme der Stille«
das folgende ermutigende Wort:

»Bereite Dich vor und sei beizeiten auf Deiner Hut. Hast Du
versucht und ist der Versuch mißglückh o unerschrockener Streiter, so lass’
dennoch den Mut nicht sinken. Kämpfe und kehre zurück zu Deiner Auf-
gabe, wieder und immer wieder«.

Der junge F. T. S. nahm den Kampf wieder auf, siegte und ist
heute ein der thätigsten und geachtetsten Mitglieder unserer Gesellschaft.

Die Leser im Westen werden zum Teil die Mahabharatascegende
vom Fall des mächtigen Rishi Visvamitra infolge fleischlicher Begier zu
Gesicht bekommen haben. Dieser Tldept der Adepten, dieser yogi hatte
durch jahrhundertelang fortgesetztes asketisches Leben eine so gewaltige
Kraft errungen, daß Jndrwselbst auf seinem hinnnlischeii Thron erzitterte
und ihn zu demütigen wünschte. Der Gott befrug deshalb Manaka, die
erste der Apsaras oder himmlischen Chorsängerinnem um Rat. Die schöne,
»schlankhüftige" Manaka präsentierte sich nun, der Verabredung gemäß,
vor Visvamitra in seiner Eremiteneinsiedlereh in all’ ihrer verführerischen
ciebenswürdigkeih heuchelte jedoch Schüchteriiheit und Furcht vor ihm,
und das Bedürfnis, davon zu laufen. Allein der gefällige Maruta, der
Gott der Winde, sandte plötzlich eine Brise, die ihre Kleider aufhob
und Reize gleich denen einer Phryne, vor dem erstaunten Blick des Nishi
sehen ließ. Jn einem Augenblick flammte die aus Mangel an Versuchung
mit Leichtigkeit lange zurückgehaltene sexuelle Begierde wieder auf, er
rief sie zu sich, nahm sie zum Weib, und eine Tochter —— die liebens-
würdige Sakuntala — war die Frucht dieser Vereinigung·

,,Derjenige, der steht, sehe zu, daß er nicht falle« lautete die Warnung
des Nazareners
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Von

Zinnie Betaut.
mitgeteilt von Ernst ViefteL
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 onntag Abend, den Z0. August (89s, hat Annie Besant diesesZ »Bruchstiick eines Selbstbekenntnissez l875—l89l«, in dem Saale der
Wissenschaftem 0ld streckt, St. Luke’s, London, einer zahlreichen Ver-
sammlung vorgetragen. Zum letzten Mal erschien sie auf der Redner·
bühiie dieses Saales, welcher nun gänzlich in die Gewalt der »Nationai
secnlar society« gekommen ist. Die Versammlung war, wie gesagt, gut
besucht und lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit.

Frau Thornton Smith leitete die Versammlung und sprach nach
einigen geschäftliche» Bemerkungen: Heute Abend wird meine Freundin
Frau Besant zum letztenmal in diesem Saale das Wort ergreifen. Hier«
auf begann Annie Besant, welche mit andauerndem herzlichem Beifall
begrüßt wurde, wie folgt:

Am 28. Februar 1875 habe ich zum erstenmale hier gestanden, um

zu einer Versammlung selbständig denkender Menschen in diesem Saale
zu sprechen. Damals trat ich zwar unter meinem eigenen Namen auf,
trug aber außerdem noch einen Schriftstellernaineiy unter dem ich im
»National-Reforn1er« geschrieben hatte. Es war deeRame ,,Ajax« und
ich habe für meine Artikel im »Reformer« deshalb diesen Namen ange-
nommen, weil Ajax nach der Sage, als die Dunkelheit über ihn und sein
Heer hereinbrach, ,,cicht, mehr Licht« iiber die Wahlstatt hin gerufen
haben soll. Dieser Ruf nach Licht« ist von jeher die Schlüsseliiote meines
geistigen Lebens gewesen; Licht um jeden Preis, einerlei, wohin es

führt; Licht, mag es auch in die tiefsten Schwierigkeiten hineinleuehtenz
Licht, mag auch sein Glanz das Auge blenden; lieber durch das Licht
geblendet sein, als freiwillig in Dämmerung und Dunkelheit bleiben.
Einige Monate früher, im August des Vorjahres, bin ich zum erstenmal
hier erschienen, um die Bescheiniguiig meines Eintritts in die »Natjonul
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Seculsr society« zu empfangen. Der größte Präsidenh welchen die Ge-
sellschaft je gehabt hat oder sich in Zukunft wünschen kann, gab fie mir.
Seitdem verband uns eine Freundschaft, welche ich nicht mit Worten be-
schreiben kann, wie ich auch für die Dankbarkeit, welche ich empfinde, keinen
Ausdruck habe: eine Freundschaft, welche nur das Grab brechen konnte.
Lebte er noch, so würde mein jetziger Vortrag wahrscheinlich nicht nötig
geworden sein; denn nichts lag Charles Bradlaugh mehr am Herzen, als
die ihm anvertraute Rednerbühne frei zu halten und keiner Glaubenslehre
die Anmaßung zu gestattesh die dem Namen und der That nach freie
Rednerbühiie ausschließlich für sich in Anspruch zu nehmen. Jch gehe
schnell über viele Jahre weg, denn die Zeit ist heute Abend kurz bemessen;
ich will nur nacheinander die Punkte berühren, welche mir bei dem
heutigen Rückblick von allgemeinem Interesse zu sein scheinen. Bald
darauf, im folgenden Mai, kam ich auf diese Rednerbiihne als erwählte
Vizepräsidentiiisder »Ist-Monat secular society« und habe diese Stellung
so lange inne gehabt, bis unser verstorbener Präsident sein Amt aufgab.
Unter ihm hatte ich meinen Dienst begonnen und unter einem geringeren
Mann mochte ich nicht dienen. So lange ich im Dienste war, habe ich
hier und anderswo beständig mein Redneramt verwaltet. Damals gab
es mit der Partei der Freidenker in den Provinzen noch rauhere Kämpfe,
als sie jetzt zu bestehen find. Aus meinem ersten Amtsjahre kann ich mich
einiger so ungeschlachter Szenen entsinnen, wie wir sie jetzt nicht für
möglich halten würden. Geschleuderte Steine galten als die treffendste
Widerlegung des Redners, auch wenn der Sprechende eine Dame war;
in einem Saal wurden die Fenster zertrümmert, ein anderes Mal ein
Mann erwürgt; einmal galt es, sich Bahn zu machen unter den ge-
schwungenen Stöcken und den Verwünschungen der Menge; eine derartige
Kampfweise war damals beliebter bei Christen, als jetzt. Seitdem sind
DE; Jahre vergangen und die Partei ist viel stärker geworden. Rück«
wärts schauend lasse ich die wichtigsten Ereignisse an mir vorüberziehen
und erwähne jene denkwürdige Versammlung von s876, als auf dieser
Rednerbühne ein Bergmann aus yorkshire, der, ein Mitglied aus unserer
Gesellschaft und Atheist, nach einer Kohlengasexplosion als erster in den
Fahrstuhl sprang, um in den Schacht hinunterzufahrem während HZ seiner
Kameraden tot lagen und andere in Todesgesahr schwebten; er sprang
in den Fahrstuhh den keiner zu betreten wagte, und erst das Beispiel des
Atheisten ermutigte die Anderen. Mich hat meine in der »Na-staunt
Seoular society« gemachte Erfahrung gelehrt, daß der glänzendste Mut,
die tiefste Frömmigkeit und die heldenmütigste Aufopferung unabhängig
sind von dem Glauben an Gott oder an ein Jenseits; diese Tugenden
sind fürwahr die Blüten der Menschennatuy welche auf dem Boden aller
Bekenntnisse, auch dem der Ungläubigem in anmutiger Schönheit wachsen
können.

Bald nach meinem Eintritt in die Gesellschaft, wenig mehr als zwei
Jahre darauf, mußten Charles Bradlaugh und ich unser Recht verteidigen,
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wohlfeile Belehrungen zu ver-öffentlichen, welche wir der Menge der
Armen und Schwachen für tiützlich hielten· Sie alle kennen das Ende
dieses Streites, ja auch seine Bitterkeit werden manche von Jhnen er-
fahren haben. Ich, die ihn durchgemacht hat, bezeichne als sein Ergebnis
für mich, die ich entschlossen war, auf der einmal betretenen Bahn vor-
wärts zu schreiten, daß keine Verleumdung oder Schmähung später auf
mich noch Eindruck gemacht hat; denn in den dem Streite folgenden
Jahren waren keine Worte zu gemein und keine Beschimpfungen zu
niedrig, um nicht in den Zeitungen durch Christen und Freidenker gegen
meinen Mitkämpfer und mich geschleudert zu werden. Wer in diesem
Marterfeuer gestanden hat, als alles, was einem Manne und einer Frau
heilig ist, Name und Ruf, Ansehen und Charakter durch boshafte Ver·
leumdungen beschmutzt wurde, dem sind nach solchen Nackenschlägen alle
nachfolgenden Angriffe nur ärmlich und schwächlich und keine noch so
unfreundlichen Tadelworte werden den Mut erschüttern können, der in
solchen Kämpfen standgehalten hat. Jch habe niemals bedauert und
bedanke auch jetzt noch nicht die damals gethanen Schritte, denn ich weiß,
daß sowohl der Urteilsspruch der Einsichtigen unserer Tage, als auch
der Geschichte kommender Jahrhunderte sich nicht richten wird nach dem,
was wir geglaubt, sondern nach dem, wie wir gestrebt habest; ich weiß
ferner,- daß, mag auch das Geisiesauge blind und des Geistes Streben
in Irrtum verwickelt gewesen sein, der sittliche Mut, welcher zu sprechen
und standzuhalten gewagt hat, in der Erinnerung der Menschen eine
bleibende Stätte finden wird; ja, darf nur auf Mannes· oder Frauen-
grabstein das Wort ,,Feigliiig« nicht gesetzt werden, so wird ihnen ein
Platz im Herzen der Menschheit sicher sein, einerlei, ob kommende Ge-
schlechter über ihre Meinungen Segen oder Fluch sprechen.

Nunmehr gehe ich zu meiner theologischen Stellung über; sie wird
alle interessieren und ist das Wichtigste, worauf sich heute Abend Jhre
Herzen und Gedanken richten werden. Jm Jahre 1872 habe ich mit
dem Christentum gebrochen, und zwar ein für allemal. Jch habe kein
Wort, keine That, kurz nichts zurückzunehmesi betreffend meine damalige
und jetzige Stellungnahme. Jch habe mit ihm gebrochen, aber ich bin
ihm l89l nicht näher, als damals bei meinem ersten Anschluß an die
Reihen der »Natioual secular societyT Freilich behaupte ich nicht, daß
meine damalige Sprechweife nicht herber, als die jetzige gewesen sein
mag; denn in der ersten Zeit nach solchem inneren Entscheidungskampfz
nachdem der preis für geistige Freiheit gezahlt worden ist, in d·en ersten
Regungen der erkämpften Freiheit und im ersten Aufatmen nach schwerem
Streit, behandeln wir nicht immer die Gefühle anderer mit der schuldigen
Rücksicht und nach den Geboten der Liebe und der wahren Duldsamkeir
Meine Worte waren damals bitterer, als sie heute sindz ineine Kritik
herber; aber an den Grundmauern meines damaligen Verhaltens habe
ich nichts zu ändern, denn auf demselben Grunde stehe ich noch heute.
Nicht ohne viele und bittere Schmerzen habe ich meinen chriftlicheii
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Glauben fahren lassen; ja ich meine, wenn sich einer darauf legen wollte,
einen für menschliches Leiden möglichst geeigneten Körper zu bilden, so
könnte der geschickte Künstler nichts besseres thun, als eines Mannes
starkes Gehirn und einer Frau warmes Herz in einen Körper zusammen-
zuschweißen; denn wo ein Mann nach dem Gebote seines Verstandes —

« freilich auch nicht immer ohne bittere Leiden — mit überkommenen
Meinungen bricht, da zweifele ich, ob eine Frau dem liebgewonnenen
Glauben den Abschied geben kann, ohne ihr Herzblut als Preis der
Entfremdung zu zahlen und das bittere Opfer des Schmerzes dem ent-
thronten Gegenstande ihrer einstigen Verehrung darzubringen. Rückblickend
auf meine damaligen Schriften lese ich Worte, die sich auf meine religiöse
Wandlung beziehen und die ein getreuer Ausdruck meiner damals mich
bewegenden Gefühle sind; Worte, die noch in meiner Erinnerung wieder-
klingenz denn die Gottheit Christi ist m. E. die Lehre des Christentums,
welcher wir noch dann anhangeiy wenn wir uns anschicken, dem Christen-
tum zu entsagen. So schrieb ich damals: »Diese Lehre war mir lieb durch
den Begriff der Vereinigung; in diesem Gedanken der Einheit zwischen
Mensch und Gott liegt etwas, was zugleich beruhigt und erhebt; ein
vollkommener Mensch und göttliche Macht, ein menschliches Herz und all-
mächtige Kraft! Jesus als Gott ist umwoben mit aller religiösen Kunst
und Schönheit; Jesu Gottheit entsagen heißt der Kunst, der Malerei, der
Litteratur entsagen. Das göttliche Kind in den Armen seiner Mutter,
der göttliche Mann in seinem Leiden und in seiner Erhöhung, der
Menschensreund umstrahlt mit der Glorie göttlicher Majestätz fordert die
unerbittliche Wahrheit wirklich, daß diese hochheilige Gestalt mit dem
Tiefsinn ihrer Worte, mit ihrer Schönheit und Menschenliebe hinabsteigeii
muß in das Pantheon der toten Götter« der Vergangenheitiw Die Leute
reden so leichtfertig über einen Wechsel des religiösen Glaubens. Die so
oberslächlich reden, haben niemals tief gefühlt. Sie wissen nicht, was
ein das Leben umschlingender Glaube bedeutet; was er dem Verstande
ist, der ihn erfaßt, dem Herzen, das ihn verehrt hat. Das werden wahr-
lich nicht die schwächsten, sondern meistens die stärksten Freidenker sein,
welche fähig geworden find, mit dem Glauben zu brechen, dem sie ent-
wachsen sind und welche Pein darüber einpfinden, daß sie dem Verstande
die Herrschaft über das Herz eingeräumt haben. Jch habe nun über
diesen Gegenstand nur noch folgendes zu sagen: Jn dem neuerdings mir
zu teil gewordenen Lichte ist die Rückkehr zum Christentum mir noch un-

niöglicher geworden, als in nieiner früheren, in der »Nati0na1 Secular
society« verbrachten Zeit; denn, während ich damals nur durch die
logischen Unmöglichkeiteu zum Bruch getrieben worden bin, weiß ich jetzt,
wodurch der christliche Glaube Jahrhunderte lang die Menschen gefesselt
hat, was ich früher nicht wußte. Denn, wollen Sie sich gegen einen
falschen Glauben stcherih müssen Sie die ihm zu grunde liegende allge-
meine Wahrheit erkennen, dann wird kein neuer Name des alten Irr·
glaubens Sie wieder täuschen, kein neues Zlnhängsel Sie wieder besiechem



B e s a n t , Ein Selbstbekenntnis 247
die Sage, welche die Ihnen bekannte Wahrheit bedeckt, für wahr zu
halten. Von hier aus haben wir nur"einen kurzen Schritt zu den anderen
beiden Fragen, um die der Kampf unserer Tage tobt, zum Glauben an
einen persönlichen Gott und an die Fortdauer des Lebens nach dem Tode.
Den ersten Punkt, den Glauben an einen persönlichen Gott, betreffend
habe ich dem, was ich vor vielen Jahren geschrieben habe, nichts hinzu-
zufügen. »Ein sich in endlose Formen, verschiedene Arten, wechselnde
Erscheinungen entwickelndes Dasein ist schon erstaunlich genug; aber ein
an und für sich daseiender Gott, welcher aus nichts schafft, welcher einem
von seinem eigenen Wesen gänzlich verschiedenen Wesen den Ursprung
verleiht, —— Materie und Geist — Nichtvernunft aus Vernunft — welcher
allgegenwärtig das Universum schafft, sich dadurch selbst von einem Teil
des Raumes ausschließendz welcher allgegenwärtig Dinge schafft, die nicht
er selbst sind, so daß wir Allgegenwart und noch sonst etwas haben, alles
und noch etwas dazu; ein solcher Gott löst das Rätsel des Daseins nicht,

sondern fügt zu der ohnehin schon schwierig genug zu lösenden Aufgabe
noch ein überslüssiges Rätsel hinzu«. Mit solchen Worten habe ich damals
gegen einen außerweltlichen persönlichen Gott gestritten; an ihnen halte
ich heute noch fest, denn dieser Gottesgedanke ist mir heute ebenso unvolls
ziehbar wie damals. Einige Jahre später, l886, schrieb ich einen Satz
nieder, der eine neue Wandlung meiner geistigen Auffassung bekundet.
Jn einer Rede über die verschiedenen Weltreligionen erwähnte ich den
Hinduismus und den Buddhismus als solche Religionen, welche sich mit
dem Rätsel des Daseins beschäftigen und fuhr dann fort: »Diese mystischen
orientalischen Religionen sind tief angelegter Pantheismus; ein Leben,
welches alle Dinge belebend durchströmtz ein Wesen, welches sich in allen
Einzelwesen verkörpertz das ist der gemeinsame Grund dieser mächtigen
Religionem deren Anhänger die große Mehrheit der Menschheit bilden.«)

Jn diesem großartigen Gedanken stimmen sie mit der modernen
Wissenschaft überein. Der Philosoph und der Dichter erkannten mit dem
weitreichenden Blick des Genius diese Einheit aller Dinge, des »Einen
in der Vielheit« Plato’s und es ist der Ruhm der neueren Wissenschaft,
diesen Glauben auf den sicheren Boden festgestellter Thatsachen gegründet
zu habenfc Als ich diese Worte niederschrieb, glaube ich nicht, eine
Pantheistin gewesen zu sein; aber Sie werden in ihnen die Anerkennung
der Einheit aller Dinge sehen, welche »die gemeinsame Grundlage des
Pantheismus und des Materialismus ist. Aber die weite Kluft zwischen
beiden Anschauungen ist folgende: Wo der pantheismus das Universal-
leben in allen Einzelwesen sich verkörpern läßt, spricht der Materialismus
von· Stoff und Kraft, deren letzte Hervorbringungen — aber nicht eigent-

«) Die Angabe ist gewagt; nach Vroysens historische-in Handatlas (erläuternder Text
Seite 92) ist das Verhältnis wie folgt: Christen 442 Millionen, Mohammedaner 186
Millionen, Heiden 92 Milllonen; zusammen 720 Millionen. Dagegen Buddhisten sie?
Millionen, Brahmanisten is? Millionen, zusammen 534 Millionen.
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liches Wesen-Leben und Bewußtsein sind. Dieser Unterschied bezeichnet
die Verschiedenheit zwischen meiner früheren und meines: jetzigen Meinung.
Jch glaubenoch an die Einheit des Alls, aber ich behaupte, daß das
Dasein eine lebendige Macht ist und nicht nur sog. »Kraft« und ,,Stosf«;
ich behaupte, daß es seinem eigentlichen Wesen nach Leben und Bewußt-
sein istz daß dieses selbstbewußte seinem Mittelpunkt entströmende Leben
sich aus dem ewigen Leben entwickelt, ohne welches Leben und Bewußt-
sein überhaupt nicht sein kann. Das ist der große Unterschied zwischen
dem einst von mir behaupteten Materialismus und der Stellung, welche
ich heute entnehme. Aus ihr ergiebt sich als selbstverständliche Folgerung,
daß ebenso, wie das eigentliche Wesen des Weltalls Leben ist, so auch
das eigentliche Wesen jedes Menschen Leben sein muß; ferner, daß auch
der Tod eine ebenso einfache und natürliche vorübergehende Erscheinung
ist, wie das, was man gewöhnlich »Leben« nennt; endlich, daß im Herzen
des Menschen, wie des Weltalls, das Leben ein ewiges, sich in viele Ge-
staltungen ausgießendes Prinzip isi, unsterblich, unauslöschlicih niemals«
geschaffen, aber auch niemals zerstört.

Blicke ich nun zurück auf die Anziehungskrafh welche der so lange
Jahre von mir innegehabte materialistische Standpunkt auf mich ausgeübt
hat, so daß ich mich nur zögernd von ihm entfernen konnte, scheint mir
ein Punkt der Erwähnung wert zu sein. Es giebt zwei verschiedene
Schulen des Materialismus. Die eine kümmert sich nicht um die Menschen,
sondern nur um sich selbst; sie sucht nur eigenen Gewinst, eigenes Ver«
gnügesk eigene Lust; die Gattung macht ihr keine Sorge, nur das eigene
Ich; nicht für die Nachwelt, nur für den Augenblick der Gegenwart lebt
siez ihr einziger Grundsatz ist: Laßt uns essen und trinken, denn morgen
sind wir tot: Mit diesem Materialismus haben weder ich noch meine
Mitarbeiter jemals Gemeinschaft gepflogen; er vertritt den Standpunkt des
Tieres, welcher nie der unsrige gewesen ist. Dieser Materialismus zer-
stört alle Hoheit des Menschtuins und kann nur durch einen in Selbstsucht
verkommenen Menschen vertreten werden. Diesen Materialismus haben
wir niemals von dieser Rednerbühiie verkündigt, noch ist er jemals in der
Ilebungsschiile gelehrt worden, welche viele der edelsten Geister und der
treuesten Herzen unserer Zeit besucht haben. Aber was ist denn der
bessere Materialismus? Nichts anderes als die verstandesmäßige Grund«
lage manches edlen Lebens unserer Tage. Der Vertreter dieses edleren
Materialismus nimmt zwar das endgültige Aufhören seines Einzellebens
mit dem Tode an, will aber nach besten Kräften sein Leben in den Dienst
der Gattung stellen. Diesen Materialismus hat ein Clififord in seiner
Philosophie begründet, ein Charles Bradlaugh in seinem Leben bewährt.
Diesem Materialismus hat Clifford einst Worte verliehen, als er fürchtete,
niißverstanden zu werden: »Sage« ich etwa: Laßt uns essen und trinken,
denn morgen sind wir tot? Nein! Lieber laßt uns rüstig Hand anlegen
zu helfen, denn noch leben wir miteinanderl« Gegen diesen Materialismus
habe ich kein Wort des Tadels. Jch habe ihn nie getadelt und werde
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ihn nie tadeln, denn er ist in seinen edelsten Vertretern eine so selbstlose
Philosophie, daß nur wenige groß genug sind, sie zu begreifen und zu
bethätigen Denn als Frucht meiner im Dienste des Materialismus ver«
brachtest Jahre habe ich folgende Lehre davongetragen: Selbstloses
Wirken soll das erhabene Ziel alles inenschliclseit Strebens sein! Denn
eine vollkommenere Selbstlosigkeit kann nicht gedacht werden, als die,
welche sich einem Leben voller Kampf hingiebt, um kommenden Ge-
schlechter-n das Leben zu erleichtern; welche willig in den Tod geht, damit
aus ihrem Tode anderen neues Leben erblühez welche alles zu opfern
bereit ist, so daß über ihrem Leichnam andere zu größerer Glückseligkeit
und zu einem geistig mehr entwickelten Leben gelangen können.

Aber, und hier hören wir auf, dem Materialismus zu folgen, es

giebt Probleme, welche der Materialismus nicht allein nicht lösen kann,
sondern auch für unlösbar erklärt; Rätsel des Lebens und des Geistes,
mit welchen er sich besaßt, vor welchen er verstummt und noch dazu die
Menschheit zu gleicher Ratlosigkeit verurteilen will. Im Laufe meiner
eigenen Untersuchungen kam mir eine Frage nach der anderen entgegen,
auf welche der wissenschaftliche Materialismus keine Antwort wußte und
überhaupt keine Antwort für möglich hielt. Da waret: Thatsachen, welche
eine Erklärung heischtenz und die wahre Wissenschaft fordert doch nicht,
daß wir der Natur unsere eigenwillige Ansicht aufzwingen, sondern daß
wir sie befragen und ihrer Antwort tauschen, mag diese Antwort aus-
fallen, wie sie will. So tauchte eine Thatsache nach der anderen auf,
welche mit den Theorien des Materialismus nicht in Uebereinstimmustg
zu bringen war; Thatsachen von eben der nämlichen Klarheit und
Sicherheit wie die, welche im Versuchszimmer durch das Messer des
Zergliederers zu Tage gefördert werden. Durfte ich sie etwa übersehen,
weil meine Philosophie ihnen keinen Platz anweisen konnte? Durste ich
etwa das zu allen Zeiten beliebte Verfahren einschlagen und die Natur
für eben so groß oder so klein halten wie mein Wissen über sie und jede
mir neue Thatsache für Betrug oder Täuschung erklären? Nach diesem
Verfahren bin ich nicht in die tiefsten Tiefen der moralischen Unter«
suchungen über die Natur eingedrungen. Ich habe ein anderes Ver-
fahren eingeschlageir. Als ich Thatsachen fand, welche über das Leben
eine andere als die materialistische Anschauung verbreiteten, Thatsachen
des Lebens und des Bewußtseins, welche die materialistische Erkläruugss
weise unmöglich machten, da habe ich nicht aufgehört, weiter zu forschen-
Obwohl die Grundmauern meiner bisherigen Weltanschauitng ins Wanken
gekommen waren, vermochte ich doch nicht, das Forschen nach der Wahr-
heit aufzugeben, mochte auch ihr Antlitz Züge tragen, die ich nicht er-
wartet hatte. Jch sah viele Thatsachen, deren Unerklärbarkeit materia-
listische Forscher eingestanden und welche sie nirgends unterzubringen
wußten. Hypnotismus und Mesmerismus und ähnliche Zweige der
Geisteswissenschaft wurden mir durch unlengbare Thatsachen beglanbigt
so gut wie irgend eine andere durch genaue Forschung nachgewiesene
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Naturerscheinung. Bei näherer Untersuchung dieser Thatsachen stellte sicb
nun heraus, daß das Bewußtsein durchaus nicht stehe und falle mit den
Zuckungen oder Zellenschwiiiguiigeii des Gehirns und daß bei größerer
Verminderung des körperlichen Einflusses vielmehr die Geisteskräfte leb-
hafter und erstaunlicher ans Licht treten. Jch entdeckte, daß ein dem
ungehemmten Blntzufluß offenes Gehirn, dessen mit zartem Messer ge«
machter Querdrrrchschiiitt nur die niedrigsten Möglichkeitsbediiigungen des
Lebens zeigte, lebhaftere Gedanken hervorbringen könne als ein in voller
Thätigkeit befindliches Gehirn· Angesichts dieser Thatsachen war es nicht
zu verwundern, daß ich mich nach einer brauchbaren Erklärungsweise um-

zusehen anfing und Wege einschlug, die mich zu einer besseren Erkenntnis
der feinsten psychologischeii Probleme zu führen verhießen.

Zwei oder drei Jahre früher waren mir zwei Bücher vorgekommen,
welche ich nach wiederholtem Lesen beiseite gelegt hatte, weil ich sie mit «

meinem übrigen Wissen nicht in Einklang zu bringen vermochte. Nur
dadurch, daß ich sie beiseite legte, vermochte ich meine Studien auf der
einmal eingeschlagenen Bahn fortzusetzen. Es waren zwei von Herrn
Sinnett geschriebene Bücherz »Es0teric Buddhism« und »The occult
worlclC Sie bezauberten meinen Forschungstrielz weil sie mir zum ersten«
mal das Licht der Erklärung auf und in das Reich der Naturordnung
und Naturgesetze warfen und somit auf eine große Zahl mir unerklärt
gebliebener Thatsachen der Uienschheitsgeschichte Diese Bücher förderten
mich zwar siicht sehr, aber sie zeigten mir doch eine neue Möglichkeit der
Erklärung und von nun an schaute ich nach neuen Wegweisern aus,
welche mich in der gesuchten Richtung vorwärts bringen könnten. Erst
1889 habe ich sie gefunden. Damals hatte ich bis zu einem gewissen
Grade mich mit dem Spiritualismus vertraut gemacht und darin einiges
Thatsächliche und vieles Thörichte gefunden; aber eine eigentliche Unt-
wort oder wahre Förderung ward mir nicht zu teil; ich bewahrte nur

gewisse unerklärliche Erscheinungen in meinem Gedächtnis. Aber s889
wurde mir ein Buch zur Durchsicht übergeben, welches von H. P. Bla-
vatsky geschrieben war und unter dem Titel »Geheimlehre« bekannt ge-
worden ist. Jch bekam es nur deshalb zur Durchsicht, weil die berufs-

jsmäßigeii Kritiker nichts mit ihm zu thun haben wollten und weil man

mich für sehr erpicht auf den in ihm behandelten Stoff hielt. Ich
unterzog mich der Aufgabe, las — und wußte, daß ich den gesuchten
Wegweiser gefunden hatte. Sodann strebte ich, mit der Verfafserin bei
kannt zu werden, weil ich von ihr Förderung auf dem Pfade erwartete,
auf welchem ich meine Kenntnis des Lebens und des Geistes zu erweitern
hoffen durfte. Jch traf sie s889 zum erstenmal. Nicht lange und ich gab
niich ganz ihrer geistigen Führung hin und für nichts in meinem ganzen
Leben bin ich nur ein Zehntel so dankbar wie für den seltsamen Zufall,
welchen ihr Buch in meine Hände spielte und mich den Entschluß fassen
ließ. die Verfasserin kennen zu lernen. Jch weiß sehr wohl, daß in
diesem Saale nicht viele geneigt sein werden, meine Ansicht über H· P. Bla-

l
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vatsky zu teilen. Ich habe sie gekannt, Sie herbei( fä- nirht gekannt, darin
liegt wohl der Hauptgruvd sofort: Meinungsverschiedenheit Sie nennen
sie eine ,·Schwindkerin« und werfen mit diesem Wort in völliger Un«
fes-inf- der Ihneii mißliebigen Person um sieh, gerade so wie ,,Christeii«
und andere den Titel einer »Dirne« in vergangenen Tagen auf niich ge-
schleudert haben und mit gleicher Berechtigung. Ich habe die gegen sie
vorgebrachte Untersuchung gelesen; ich habe den großen Beweis von ihrer
Schwindlerschaft gelesen, wie sie die von ihren Lehrern ihr übermittelten
Briefe geschrieben haben soll. Ich habe den Beweis des Sachverständigen
IV. Retherclift gelesen, der zuerst bewiesen hat, daß die Briefe von ihr,
und dann, daß sie nicht von ihr geschrieben seien. Der Sachverständige
in Berlin hat geschworen, daß sie nicht von ihr geschrieben seien. Mit
möglichster Sorgfalt habe ich alle die gegen sie vorgebrachten Beweise
gelesen, denn ich hatte ja so viel auf dem Spiele. Ich las —— und was
ich las, schien mir nach meinem Urteil falsch zu sein; ich leriite sie kennen
und wußte nun, daß es falsch war. Hier muß ich eine Thatsache mit·
teilen, die Ihnen vielleicht noch intekessaiiter sein wird als die Streitfrage,
ob Frau Blavatsky jene berühmten Briefe geschrieben habe oder sticht.
Sie« kennen mich nun in diesem Saale seit sbshz Jahren; Sie haben mich
niemals lügen hören. Selbst meine schlimmsten Feinde, wenn sie auch
meine ganze Lebensführung beschinutztem haben doch niemals meine«
Wahrheitsliebe anzutasten gewagt. Zllles andere haben sie beschmutzt,
meine Wahrheitsliebe nie — und nun sage ich Ihnen, daß ich nach dem
Tode der Frau Blavatsky Briefe von derselben Hand und von derselben
person empfangen habe. Es sei denn, daß Sie denken, Tote könnten
schreiben — das denke ich freilich nicht — so ist diese merkwürdige That-
sache doch ein Zeuge gegen die Anklage auf Schwindel. Ich verlange
von Ihnen nicht, daß Sie mir diese Thatsache glauben, ich erzähle sie
Ihnen nur mit einer Aufrichtigkeit, welche noch nie durch eine bewußte
Lüge befleckt worden ist. Diejenigen, welche Frau Blavatsky gekannt
haben, wissen sehr wohl, daß sie keinen Schwindel treiben konnte, auch
wenn sie es versucht hätte. Denn sie war das offenherzigste aller Menschen-
kinder. Will einer sagen: Worauf gründest du die Meinung? 2luf
meine eigene Erfahrung. Für eine Zeitlang war meine Ueberzeuguiig
von dem Vorhandensein ihrer Lehrer und ihrer sogenannten übernatür-
lichen Kräfte nicht unmittelbar, sondern war nur auf ihre Mitteilungen
begründet. Ietzt ist es nicht mehr so, und es ist schon seit vielen Monaten
nicht mehr so; oder es müßten alle fünf Sinne zu gleicher Zeit betrogen
werden und jemand zu gleicher Zeit vernünftig und wahnsinnig sein
können. Ich habe für die Sicherheit meiner Behauptungen dieselbe Ge-
wißheit wie für die Thatsache, daß Sie hier vor mir sitzeiu Natürlich
könnten Sie alle nur meine Einbildung, durch mich· erfunden und durch
mein Gehirn bewerkstelligt sein! Daß ich den univissenden Leuten zu
Liebe, welche ,,Betrug« und »Tascheiispielerei« schreien, auf die Erfahrung
meiner Vernunft und die Ergebnisse meiner Sinne, überhaupt auf meine
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Vernunftthätigkeit verzichten soll — das will mir denn doch nicht recht
einleuchtein

So bin ich vom Materialismus zur Theosophie gekommen und jeder
seitdem vergangene Monat hat immer mehr Gründe gegeben, dankbar
für das empfangene Licht zu sein. Denn lieber will ich in einem Weltall
leben, welches meinem beginnendeii Verständnis sich auffchließh als von
lauter unlösbareii Rätseln umgeben sein, und der Weg, welcher mich zur
Lösung manches Rätfels führt, erweckt die begründete Hoffnung, daß
schließlich alle die noch jetzt unserem Faffungsbereich entzogenen Probleme
dereinst sich lösen werden. Nicht zum letzten sind meine Mitarbeiter
nicht solche Leute, deren moralisches Gewicht mit einem bloßen Spaß ab-
gethan werden könnte. Unter ihnen befinden sich wohl wissenschaftlich
fähige Männer, welche die Welt kennest, Aerzte und Juristen, die Ver-
treter der Berufsarten, welche gerade fähig sind, deii Wert eines wissen·
schaftlicheii und logischen Beweises zu schätzen. Schon werden tagtäglich
die Reihen der Theofophen durch gedankeiivolle und klnge Anhänger er-

gänzt; sogar in nieine eigene Partei bin ich nicht ganz allein gegangen,
denn mein Freund und Kollege Herr Herbert Burrows hat sich mir an·

gefchlosseii und Dr. CartersBlake ist ihm später gefolgt. Sind Sie in
Ihrer Weisheit so sicher, daß Sie glauben, nicht irren zu können und
daß nichts im Weltall Ihrer Einsicht mehr verborgen sei? Es würde
dieses doch eine gewagte Stellungnahine sein. Zu allen Zeiten ist sie
bekannt gewesen und immer ist sie ihres Irrtums überführt worden. Die
römischskatholische Kirche hat diese Stellung jahrhundertelang behauptet,
aber sie ist von den Völkern abgelehnt worden. Auch die protestantische
Kirche hat sie zeitweilig innegehabt Auch sie ist ihres Irrtums über-
führt worden. Will nun die Partei der Freidenker sich anmaßen, in der
Geschichte der Menschheit die einzige und ausschließliche Besitzeriii der
Wahrheit und einer durch alle kommenden Jahrhunderte nicht mehr zu
vermehrenden Erkenntnis fein? Denn meine Freunde, dieses und nichts
als dieses ist die Stellung, welche Sie jetzt in diesem Saale einnehmen.
(Rufe: Sehr richtig! und: Nein, Nein i) Sie rufen ,,Nein«. Geben Sie
mir noch ein Weilchen Gehör und wir werden sehen, ob es sich nicht so
verhält. Warum verlaffe ich Ihre RednerbiIhneP Weil Ihre Gesellschaft
mich von ihr fernhalten will. (Rufe: Nein! und Jus) Wenn Sie genug
»Nein« gerufen haben, will ich weiter reden. Ich halte deshalb heute
hier meinen letzten Vortrag, weil mir nach dem Uebergang des Saals in
den Besitz der »Nati0na1 Secular society« als Bedingung auferlegt worden
war, nichts gegen die Grundsätze und herkömmlichen Ansichteii der Ge-
fellschaft Zlnstößiges zu sagen. Nun, unter dieser Bedingung werde ich
niemals reden. Ich habe nicht mit der großen Kirche Englands gebrochen,
meine gesellfchaftliche Stellung zerstört, dem allen entsagt, was einer Frau
teuer ist, um hier auf dieser Rednerbühne nach Vorschrift zu sprechen.
Ihr großer Führer würde es gleichfalls nie gethan haben. Stellen Sie
sich doch Charles Bradlaugh vor, daß er nach gehaltener Rede in das
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Vorsiandszimmer der Gesellschaft sich begiebt, um hier zu hören: »So
und so, und das und das hätten Sie in ihrem Vortrage nicht sagen
sollen«. Und glaubenSie denn, daß ich, die ich so lange an dieser Stelle
gesprochen habe, mich in solche Lage begeben würde? Ich leugne nicht
Ihr Recht, so zu handeln. Ich schmähe nicht Ihr Recht oder das einer
anderen Gesellschafh beliebige Bedingungen an die Zulassung zur Redner«
biihne zu knüpfen. Sie haben genau dasselbe Recht, wie jede andere
Kirche oder Sekte zu sagen: »Das ist mein Glaube, und nur, wenn Du
ihn annimmst, darfst Du innerhalb meiner Mauern reden«. Das Recht
haben Sie, aber, meine Freunde, ist es klug, dieses Recht. zu gebrauchen?
Nehmen wir meinen Fall. Kein Wort will ich heute gegen die Gesell-
schaft sagen, kein Wort gegen ihren Vorstand; aber ich habe viele Jahre
im Vorstand mitgewirkt und ich weiß, daß nun viele junge Leute dorthin
durch ihre Anhänger befördert worden find, um nach sehr kurzer Mit-
gliedschaftan den Beratungen teilzunehmen. Sollen diese jungen Burschen,
welche weder in wissenschaftlichen Arbeiten, noch in der Kenntnis der
Welt, oder der Geschichte oder der Theologie meinesgleichen sind, das
Recht haben, mir beim Verlassen der Rednerbühne zu sagen: Ihr Vortrag
hat nicht in den Rahmen unserer geläusigen Grundsätze gewußt?

Zluf solche Weise könnte ich nicht die Stellung einer Volkslehrerin
und Volksrednerin behalten. Nur auf der Rednerbühne rvill ich reden,
wo ich nach meiner Ueberzeugung reden darf. Sei in meinen Worten
Wahrheit oder nicht Wahrheit, es ist mein Recht zu reden; rede ich
Richtiges oder Falsches, es ist mein Recht, meine Gedanken dem Urteil
meiner Genossen zu unterbreiten. Was wollen Sie hiergegen sagen?
Sie wollen nur Ihnen schon bekannte Dinge von dieser Rednerbühne
hören, so daß nur die bereits entdeckte Wahrheit aus Ihren Gehirnen
in dem Gehirn Ihres Redners einen Widerhall hervorruft. So lange im
Weltall noch unentdeckte Wahrheit ist, haben Sie Unrecht, Ihre Redner«
bühne abzusperren Die Wahrheit ist mächtiger als unsere wildesten
Träume; tiefer als unser tiefstes Senkblei; höher als unser höchster Flug;
größer als Ihre und meine Fassungskraft heute begreifen kann. Was
find wir denn? Nur Kinder des Augenblicks! Glauben Sie denn, daß
nach Jahrhunderten und nach Jahrtausenden Ihre Grundsätze und Vor-
stellungen in dem Schatze der Wahrheit, den unser Geschlecht dann er·

kannt haben wird, noch mitzählen werden? Warum wollen Sie denn
eigentlich Ihre Rednerbühne absPerreUP Sind Sie auf der richtigen
Bahn, so wird eine Besprechung Ihre Ueberzeugung nicht wankend
machen. Sind Sie auf der richtigen Bahn, so sollten Sie auch stark
genug sein, um abweichende Meinungen hören zu können. Ich hätte mir
nie träumen lassen, daß ich durch bereits fest angenommene Ansichten von

dieser Rednerbühne abgesperrt werden würde, wo ich für die Freiheit der
Menschen gestritten und der halben Welt gegenüber Stand gehalten habe.
Freilich gebe ich Ihnen das Recht dazu, aber mit Trauer bezweifle ich die
Weisheit der Urteilskraft, welche zu solcher Entscheidung hat kommen

sptnuk un, m. is
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können. Wenn ich Ihneii .nunmehr Lebewohl sage, sollen nur Dankes-
worte in diesem Raum über meine Lippen kommen, denn ich weiß wohl,
daß mir hier s? Jahre lang unwandelbare Freundlichkeit und unverbrüchi
liche Aufrichtigkeit eiitgegengekommen sind, sowie ein Mut, der stets bereit
gewesen ist, mir beizustehen und mich zu verteidigen. Ohne Ihre Hülfe
wäre ich schon seit vielen Jahren unterdrückt worden, ohne Ihre Liebe
wäre mein Herz schon längst gebrochen. Aber nicht einmal um Ihrer
Liebe willen mag ich meinem Mund ein Vorhängeschloß anlegen; nicht
einmal um Ihretwilleii mag ich darauf verzichten, meiner Ueberzeugung
gemäß zu reden. Es ist möglich, daß meine Erkenntnis eine irrtümliche
ist, aber sie ist nun einmal meine Erkenntnis. Solange ich sie habe,
würde ich den schlimmsteii Verrat an Wahrheit und Gewissen üben,
wollte ich gestatten, daß sich zwischen meinem Recht, nach meiner Ueber-
zeugung zu sprechen, und denen, welche mich zu hören» gewillt sind, ein
Dritter hindernd hineindrängt Darum muß ich fortan in anderen
Räumen reden; in diesem Saale, der eins ist mit so vielen meiner
Kämpfe, meiner Schmerzen und meiner denkbar höchsten Freuden, hier, wo
ich versucht habe, im Kampfe meine Treue zu bewahren, wird man fortan
meine Stimme nicht mehr hören. Ihnen, meine Freunde und Kameraden
so vieler Jahre, muß ich jetzt Lebervohl sagen· Seitdem unsere Wege
auseinandergegangen sind, habe ich kein herbes Wort über Sie geredet
und auch in allen noch kommenden Jahren werden Sie nur Dankesworte
von mir vernehmen. Ich muß Ihnen Lebewohl sagen, meine Freunde
und Kameraden, und iii ein Leben hiiiausziehen, welches in der That
der Freunde entbehren wird. Aber über ihm wird das Licht der Psiicht
leuchten, welches der Leitstern jedes treuen Gewissens und tapferen
Herzens ist. Jch weiß, so weit ein Mensch wissen kann, daß diejenigen,
welchen ich meine Treue und meinen Dienst verpfändet habe, wahr, rein
und groß sind. Nur gezwungen verlasse ich Ihre Rednerbühira Aber ich
muß über das, was ich als wahr erkannt habe, schweigen und darum
gehen; und so wiinsche ich Ihnen jetzt und für den Rest dieses Lebens
ein herzliches Lebewohll

NR. Da es an Versuchen nicht gefehlt hat, meine obigen Worte zu
mißdeuten, so füge ich hier hinzu, daß der obige Ubschiedsgruß, wie auch
klar gesagt worden ist, der Halle der Wissenschaften und seiner Zuhöreri
schaft gilt. Jn Zukunft, d. h. nach dem Mai s889, seitdem ich.mich an
die theosophische Gesellschaft angeschlossen habe, werde ich zu allen Zweig«
gesellschaften der National seoular society ebenso gern sprechen wie zu
den Spiritualisten und anderen, so laiige sie sich nur nicht ein Aufsichts-
recht über meine Reden anmaßeir.

Es
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Dei! Ost-is,
pskfisiakiscs und astrokogiscls

Von

Julius Winde.
d«

 ach den neuesten Beobachtungen des Planeten Mars durch die
besten Fernrohre der Jetztzeit herrscht in seinen von Meeren und

Gewässern nicht bedeckten Gegenden eine orangegelbe Färbung vor,
die zuweilen in dunkeles Rot übergeht. öfters aber auch zu gelb und
und weiß aufhellt.

Die Farbe der Marsmeere ist gewöhnlich braun mit grau gemischt,
aber sie ist nicht immer von gleicher Tönung an allen» Orten, noch die
gleiche an derselben Stelle zu allen Zeiten; sie vertieft sich bis zu dunkelem
Schwarz und blaßt zu hellem Aschgrau ab. Ein derartiger Farbenunters
schied wird auch bei den Erdgewässern beobachtet, das Wasser des Mittel-
meeres ist tiefblau, das der Ostsee heller und zuweilen schlammig Die
Meere des Mars werden dunkler, wenn die Sonne sich ihrem Zenith
nähert und der Marssommer beginnt. Alsdann werden auch die weißen
Polarflecke kleiner, indem die an den Polen während des Winters ent-
standenen Schnees und Eismassen abschmelzem

Andere weiße Flecke von vergänglicher Beschaffenheit erscheinen
zeitweilig in den Polgegenden und werden von Astronomen als Schnee
gedeutet, der längere Zeit liegen bleibt und zuletzt auftaut; sehr kleine
in der heißen Zone des Mars erkennbare weiße Flecke halten neuere Be-
obachter mit größter Wahrscheinlichkeit für Firnfelder auf hohem Gebirge.

Der Schnee weiß, die Meere braun bis grau. Das Festland rot bis
gelb, das sind« die Eigenfarben der Marsoberfläche, wie sie durch die
besten optischen Hülfsmittel erkannt werden.

Der Schnee des Mars stimmt in Farbe und im Verhalten gegen die
sommerliche Wärme mit dem Schnee der Erde überein, wenn ihn die
Wärme in Wasser zuriickbildet, verursacht er Ueberschwemmungen und
überfüllt die Meeresbecken und die Kanäle Das Wasser des Mars ist
braun mit Abstufungen nach Blauschwarz und Aschgrau. Die blaue, so-
wohl die dunklere wie hellere Färbung sindet Gegenbeispiele an irdischen
Gewässerm und erklärt sich teils durch die Eigenfarbe des mehr oder
minder reinen Wassers, teils durch die Brechung des Sonnenlichtes, und
die Wiederstrahlung der braunen Färbung entsteht wohl durch die
Mischung der blauen Tönung des Wassers mit der Farbe des Festlandes,
die vom tiefen Rot bis zum hellen Gelb beobachtet wurde. Rotgelb
und Blau ergeben in der Mischuiig Braun·

is«
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Woraus nun die Färbung des Marsfestlandes hervorgeht, das läßt
sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit erschließem wenn wir uns an den
durch die Spektralanalyse gelieferten Nachweis halten, daß dieselben Ele-
mente, aus denen unser Planet besteht, auch die Bausteine sind, aus denen
die übrigen Himmelskörper sich bildetest, und die chemischen Elemente in
Betracht ziehen, die unlösliche rote, rotgelbe und gelbe Verbindungen
eingehen. Das spezifische Gewicht des Mars schließt schwere Verbindungen
wie rotes Schwefelquecksilbey Fünffachschwefelaiitimoiy chromsaures Blei-
oxyd aus, dagegen würde an eine allgemeine Verbreitung von Eisen·
oxyd zu denken sein, das je nach seinen Verbindungen und nach Ver-
mischung mit Erden alle möglichen Abstufungen vom tiefen Rot bis zum
hellen Gelb veranlaßt. Die Ockerarten unserer Maler vom dunkelen
roten Ocker bis zum hellen Goldocker sind Eisenfarben, entweder natür-
lich vorkommende oder auf künstlichem Wege hergestellte Gelber Ocker
Eisenoxydhydrat mit mehr oder weniger Ton und Kalk gemengt) kommt
am Harz vor, in Bayern, Oesterreich, England, Frankreich und Italien,
roter Ocker bei Saalfeld, am Harz, in Böhmen, bei Siena, und zwar in
so guter Beschaffenheit, daß er als Farbe verwendbar ist· Durch Eisen-
oxyde rötlich und gelb getönte Erdkrume, Sandstrecken und Felsgerölle
kommen vielfach auf der Erde vor, verdankt doch der Felsen Helgoland
nur dem Eisen seine rote Farbe, die sich auch dem Wasser mitteilt, das
stetig an dem roten Gestein nagt, und, so weit es rötlich erscheint, von
den Badegästen mit dem bezeichnenden Namen »Krebssitppe« belegt wird.

Wäre die gelbe, gelbrote Farbe des Planeten Mars eine Folge der
Lichtbrechung oder der Absorption, so müßte der Polarscbnee auch gelblich
oder rötlich erscheinen: er aber zeigt sich, ebenso wie die vermutlichen
Schneegipfel der Gebirgszüge, stets in reinem Weiß, obwohl die von ihm
ausgehenden Lichtstrahlen die Marsatmosphäre zweimal sehr schräg durch-
setzen.

Wir haben daher guten Grund anzunehmen, daß die Marsoberfiäche
in der That gelb nnd rot gefärbt ist und zwar durch Eisenoxyd in ver-

schiedenen Verbindungen.
Als die Chemie noch eins war mit der Alchimie, war das Eisen

dem Planeten Mars zugestellt, und alle Eisenpräparate trugen seinen
Namen. Da gab es den crocus Martia, das kohlensaure Eisenoxyd,
den Tarturus mai-thing, Eisenweinsteiiy Oteum mai-bis, Eisenchlorid,
Tinctura rnartjs und eine Anzahl anderer zum Teil nicht mehr gebräuch-
liche Eisenheilmittel Alchimistische Operationen, bei denen das Eisen
zur Verarbeitung kam, wurden in Stunden und Zeiten vorgenommen, in
denen der Planet Mars regierte, damit sie wohl gelangen, denn der Al-
chimist richtete sich nach astrologischen Vorschriften, von dem Einfluß der
Gestirne Erfolg erhoffend.

Ursprünglich war Mars (Ares) eine gewaltsam, bei Sturm und
Regen erdbefruchtende Naturmachh wie der nordische Thor, der mit den
Frühlingsgewitterii die Eisriesen verjagt; später ward er· zum Kriegsgottq 
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der in goldenem Waffenschmncke auf dem Streitwagen in die Schlacht
fährt. Die Römer erkannten ihm den Wolf und den Speer zu, das
Eisen des Kampfes. Weshalb jedoch der feurig leuchtende Planet dem
Ares resp. Mavors zugestellt wurde, darüber fehlen Nachrichten. Die
rote Glut des Mavors mag zum Vergleich mit Feuer der Leidenschaft,
die zum Kampfe führt, im bildlichen Sinne Veranlassung gewesen sein;
rot ist auch das in den Schlachten siießende Blut, und blutig waren die
Menschen» und Pferdeopfey die dem Mars gebracht wurden. (Das Blut
wiederum ist rot durch seinen eisenhaltigen Farbstoff.) Brennende Städte
und Burgen lodern unheimlich wie der Planet als schauerliche Zeichen
des Krieges: genug man fand, daß die Signatur des Planeten Mars
mit den Attributen übereinstimmte, die der zum Kriegsgotte gewandelten
Raturmacht zuerteilt waren. Die Uebereinsiimmung war so groß, daß
sie nicht nur keinen Widerspruch fand, sondern von den Völkern, zumal
von den Weisen der Völker angenommen und durch Jahrhunderte über·
liefert wurde.

Jegliche Benennung geht aus der Empfindung hervor —- im Gegen-
satz zu dem Gelehrtenkauderwelscih das aus griechischen und lateinischen
Wörterbüchern zusammengestoppelt den Dingen wie ein Namensschild an-

gehängt wird und kein echtes Leben gewinnt— und dieses Empsinden
trifft das Richtige um so sicherer, je unzerstörter durch Tageswelteiiisiüsse
das magische Fühlen im Menschen erhalten ist. Wunderbar bezeichnend
sind oft die Namen, die ein Kind oft aus sich selbst für Personen und
Dinge bildet, und das Wesen erschöpfend sind meist die Urworte einer
Sprache für den entsprechenden Gegenstand. Diese Art der Namengebung
aus magischem Empfinden heraus sindeu wir symbolisch in der Erzählung
U. Mos. Z, (9), wie der Herr die Tiere auf dem Felde und Vögel unter
dem Himmel dem Menschen Adam bringt, »daß er sähe, wie er sie nennete;
denn wie der Mensch allerlei lebendige Tiere nennen würde, so sollten
sie heißen«.

Aus dem Schauer heraus wurde der Planet dein Mars nachbenannt
und im asirologischeii Sinne mit den Eigenschaften belegt, die sich mit
dem Walten der ursprünglichen Naturmacht sowohl, wie mit dem allen
decken, was unter kriegerisch zusammengefaßt wird, sei es im guten oder
schlimmen Sinne.

So ward der Planet das Gestirn des Schwertes und des Eisens
durch die magische Ramengebung der 2lstrologeii, sein feuriges Leuchten
aber, seine- braustige Glut wird durch das Oxyd des Eisens hervor-
gerufen, das seine Obersiäche rot und gelbrot färbt. Der Mars ist, so-
weit Aehnlichkeitsschlüsse gestattet sind, der Eise-isten! und zwar des ver-
witterten Eisens, des oxydierten Seltsamerweise treffen neuzeitliche Be-
obachtungen zusammen mit den inagischeii und poetischen Anschauungen

.

uralter astrologischer Weisheit.

Es
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Kpsorismen eines Sinsiedkerew
I

Es liegt mir nichts so am Herzen, als voll ich selber zu sein: darum
suche ich in allem nur mich und verliere mich an nichts.

Jch wollte es dahin bringen, über den Ereignissen zu stehen; nun
schätze ich es hoch genug, im Strome der Begebnisse nicht zu ertrinken.

H

Wer da glaubt, sich überwunden zu haben, ach, der hat sich noch
nicht einmal entdeckt!

Man soll nicht den Herrn spielen wollen, wenn man ein Diener ist;
aber jeder ist Diener, der nicht Herr über sieh selber wird.

Gar tief ist der Sinn der Erde, doch höher der Gedanke des
Himmels: in jenem wurzeln wir; nach diesem verlangt es uns.

Es giebt eine Seelenstille, die gleicht dem Sumpfe mit Fieberlüftenz
es giebt eine andere, die kennen nur seltene Allpenseen an dunstfreien
Herbsttageir.

Man muß immer »jemand« sein: als solcher vertritt man sich noch
gegen die Welt, selbst wenn man erliegt.

Jch sinde mich selber, denn immer langsamer und zentraler wird jede
Bewegung, immer leiser jede Regung. Werde ich nicht endlich ich ganz?

Nie noch betrog mich die Weisheit; stets that es die Wollust.

Wofern Du des Weibes Blick nicht segnen kannst, was immer er

berge, bist Du nicht reif für die Weisheit. Alle Glut, alle Gier, jeder
Haß wie jede Neigung muß an Dir abstreifen, Dich milde und wohl·
wollend stimmen können — weil Du ihren Fesseln entronnen und nur so
zu Dir selber gelangt bist.

Sobald der Mensch ganz eins mit sich selber wäre, hätte er seine
Menschenaufgabe erfüllt und Erscheinung, Erde, Raum, Zeit wären un-
denkbar für sein neues Wesen.

I) vergl. »Sphinx« XVlIL 97, März lese, S. 1s9—-x92; XX, 109, März is95,
S. les-Ue; XX, in, Juni usw, S. Zeiss-Zw-
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Ach, daß das Leben der Einsicht so kurz ist! Daß die Sinne sich
immer nur berauschen und schmerzlich entnüchtern müssenl

Jch weiß nichts anderes von mir, als daßich mich in allem suche,
mich verschmelzen und auflösen will, auf daß das All mir nicht fremd
bleibe.

Nichts fürchten — das giebt es nicht; sich der Uebermacht mit Herz·
klopfen entgegenstellem um Auge in Auge zu erliegen: das ist das seltene
des mutigen. ·

Es giebt nur Dich und Deinen Drang; die Nimm, welche Dir
vorschwebt, entschwindet, sobald Dein Drang erlischt: dann bist Du nur
Du selbst.

Es kommt ein Tag, an dem ich nicht mehr sein werde: sollte also
nicht auf ihn, den Thronendesk alles eingerichtet sein? Sollte er nicht
schon jetzt alle Unlust dämpfen können, die mich durchziehh und mich mit
Ruhe füllen, die mir« winkt, aus ihm, dem Erretter, dem Friedenbringer
über die Zeit hinaus? «

Alles Allzureife ist fade für den Genuß; nur wenn es ungenossen
dahinsinkt im Abendrot unter Blätterfall kann es noch namenlos schön,
obwohl nicht lebenfördernd sein.

Keine Lehre beweist etwas; ein einheitlich durchgeführtes Leben be-
weist alles — für dieses Leben.

Wenn Du für Deine nächste That nicht reif bist, wie willst Du über
der fernsten brüten!

Es liegen viele Dinge im Schoße des Schicksals, — das Schicksal
aber ruht in sich selber.

Jch kann mich des Lebens nicht freuen, aber ich betrachte seligen
Blickes das sich ergötzende Leben.

Einst suchte ich nach Wegen, die ich gehen könnte; nun bahne ich
selbst den Pfad, den ich gehen muß.

Die Erkenntnis kann nur Geister bestricken, die nie am Menschlichen
gehangen haben.

Dein Charakter führt Dein Erlebnis herbei, nicht umgekehrt; oder
Du erlebst nichts, noch hast Du» Charakter.
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Sich goldene Brücken bauen, ist nie eine Klugheit: die Brücke ist ein
Wagnis, vom Ilnerträglichen zum Ungefähr: wie sollte es auf blendendem
Leichtsinn beruhen und in solchem den höchsten Wert haben?

Man sollte seine Grundsätze auf seine Gewohnheiten bauen, wofern
man sich einigermaßen vor sich verantworten kann, sonst giebt es einen
langen und erfolglosen Krieg.

Der gegen sich harte Mensch schämt sich der Jnnigkeit gegen andere
als einer Schwäche, vor deren Erkanntwerden er sich hütet.

Wenn Du Dich von den menschlichen Satzungen befreist, so fällft
Du Dir selber anheim: wehe Dir dann, wenn das Fahrwassey dem Du
Dich anvertraust, Dich nicht tragen kann!

Dem Menschen von heute fehlt jene Kraft, die jeder große Verbrecher
hat: eine Verantwortlichkeit auf sich zu nehmen, die vor keinen Folgen
erschrickt Darum erreicht jeder so wenig für sich und fürszandere

Kein Mensch liebt den Nächsten; jeder muß sich an ihn austauscheiy
wofern er sich nicht selbst genug ist.

Der Bestgehaßte ist der Höchststeheirde, oder von Hochstehenden der
Bekannteftet nur darum hat er so viele Neider.

Sich selber, d. h. einer Minute unseres Seins gleich zu«bleiben, wäre
der Sumpf, in welchem man an seinen eigenen Miasmen ersticken müßte.

Wenn Du nach »Sternen« ausschaust, bist Du auf Erden nicht
heimisch geworden: das ist vielleicht Dein gutes oder schlimmes Geschick,
doch nicht Dein Verdienst.

Wie man in der Liebe sich oft an eine Beliebige verliert, so »opfert«
sich der Menschenfreund hundert und hundertmal für Zufälligh die der
Vorsehung dafür danken. «

Ich nenne Dir drei Regeln für die Erziehung der Jugend: ihre
Stellung im Leben und in der Gesellschaft erkennen zu lernen; mit Zuversicht
auf die Zukunft zn bauen; die Vergangenheit weder zu beweinen, noch
zu bereuen.

Mitleiden mit mir? Jch bin nicht schwach, nicht elend, nicht dumm
genug, es zu ertragen!  
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Der Ehrgeizigz welcher sein Jdeal nicht erreicht, stellt es als Schau·

spieler vor.

Alles Leibliche hat seine Bedeutung als Berührung unserer Seele mit
der Außenwelh

Jch denke daran, daß ich dich fast verlassen mußte, o seliges Leben;
ich denke daran, daß ich dich wahrlich bald verlassen muß!

»Herz haben« heißt: alles recht einfältig aufzufassen und auf das
Leben wie auf ein Schlaraffenland mit Aboriginern zu bauen.

Sich selber seine Grenzen stecken, ist Freiheit; sich überall stoßen und
über sich hinaus sehnen, ist Knechtschaft

Wenn Du kein großes unerwartetes Erlebnis hinter Dir hast, kannst
Du wohl die Verkettung der Dinge, nicht die Sturmflut begreifen, welche
sie unterbricht.

«

Die Griechen hatten recht, alles plötzlich Hereinbrechende zu be-
fürchten: das unerwartet Mächtige ist ein Blitzstrahl des Makrokosmos,
welcher den Mikrokosmos vernichtet oder lähmt. ·

Es ist so leicht zu sterben, doch unendlich schwer zur Todessekunde
zu gelangen.

Nichts mehr wollen, ist kein Verdienst; nichts mehr können, kein
Verzicht.

Sich gutheißen und folget( ist fast dasselbe; sich mißbilligen und um-
wandeln fast immer entgegengesetzt

Was der Mensch darstellt, ist noch lange nicht das, was er ist: ein
Jakob Böhme hält unsere Doppelnatur auseinander, während er Schuhe
zu flicken scheint.

Jn seinem Jdeal ausruhen können, wäre das Glück der Erde; aber
das Jdeal ist noch vergänglicher als Glück und Erde.

Der Mensch hängt sich an das Leben um jeden Preis: was Wunder,
daß er es in den Kot zieht, anstatt zu ihm aufzusteigen.

Am Tage kommen mir viele düstre und bei Nacht sonnenlichte Gedanken;
also ist das Leben: dunkel in allzuheller Umgebung, licht noch im Schatten.

V al lom brosa (Toscana), e. August lS95. « Paul Lan-U.
THE-H« 

Its«
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Sngtand und Indien.
Für die Leser unserer Zeitschrift haben beide Länder, England und

Indien, besonderes! Wert: Indien, weil in dessen Religionsphilosophie
der Esoterismus, das tief innerliche Verständnis alles philosophischen und
religiösen Strebens, durch mehrtausendjährige praktische Erfahrung be-
stätigt, den vollsten, intensivsten Ausdruck· gefunden hat; und England,
weil es uns diese Philosophie und Mystik des Morgenlandes durch seine
Besetzung und Erforschung des Landes und seine sprachliche Vermittelung
seiner Geistesschätze erschlossen hat. Die erste europäische Litteratur dieser
Geiftesrichtung war englisch und noch jetzt sind neun Zehntel aller volks-
tümlich gehaltenen Schriften dieser Litteratur in englischer Sprache ge«
schrieben. Aber England interessiert uns eben nur, insofern es diese
Kulturleistung für uns und die ganze übrige zivilisierte Welt vollbracht
hat und noch jetzt durchführt; England interessiert uns nur in seiner
Verbindung mit Indien.

In diesem Sinne mag das Buch eines Indiers für unsere Leser
Wert haben, welches dessen Urteil und Reiseeiiidrücke beim Besuche
Englands und seine Vergleichung englischer und indischer Verhältnisse ent-
hält. dasjenige Buch, welches wir den Augenblick meinen, ist Lala
Baidjnath’s»England unt! ludia«.«)

Der Verfasser ist ein Landrichter in Agra und genießt eine weithin
besonders einflußreiche Stellung; er ist ein überaus scharfer juristischer
Kopf, aber zugleich Philosoph seinem ganzen Wesen und Sinne nach.
Es giebt manche derartige Beschreibungen ihrer europäischen Reisen von
Jndiern, aber wohl keiner von diesen Verfassern übertrifft Baidjnath an
Urteilsfähigkeiy und kaum irgend einer hat so günstige Gelegenheit gehabt,
alles, was in England Wert und Interesse für Indier hat, so eingehend
und gründlich kennen zu lernen. Andere Reisebeschreibungen mögen mehr
durch die persönlichen Erlebnisse des Beschreibers lebendig gemacht sein,
hier aber haben wir es mehr mit kühlen Beobachtungen und exakten Be-
urteilungen zu thun; und dazu scheint Herrn Baidjnath alles, was er

sehen wollte, gleichsam wie auf einem Präsentierteller vorgelegt worden
zu sein, eine Gunst, die er wohl wesentlich dem Umstande verdankte, daß
er mit indischen Prinzen reiste, denen er von der britischsindischen Regierung
als führender Begleiter beigegeben war. Für jemanden, der England nicht
kennt, aber besuchen möchte, wüßte ich sieben! dem Bädeker und als-dessen
Ergänzung keinen besseren Führer zu empfehlen. Und wer etwa beide,
England und Indien, nicht aus eigener Anschauung kennt, der kann
sehr viel aus diesem Buche lernen, mancher, der sie kennt, seine Urteile
nach demselben berichtigen.

«) Bei Jehangie B. Karani sc Co. in Boinbasy Paksi Bank· sit-est, issz
herausgegeben, Preis 2 Rupies (2,5o Mk.).

» ». .---..—. s-

»Hu-L



England und Indien. 263

Von dem Verfasser selbst erfahren wir aus dem Buche sehr wenig.
Nur beiläufig erzählt er, daß er es durchweg während seiner Reise möglich
gemacht habe, seinen indischen Gewohnheiten gemäß zu leben, auch selbst
in der Fleisch« und Zllkoholheimat Iohn Bulls stets vegetarisch zu essen,
und aller konventionellen Vorurteile der Engländer zum Trotz überall seiner
indischen Kleidung treu zu bleiben. Er sagt sehr richtig: Ich bin stolz
darauf, ein Hindu zu sein, und ich möchte nie ein »schwarzer Engländer«
werden (S. 2l-). Indessen ist in Wirklichkeit seine Gesichtsfarbe nicht so
dunkel, wie die vieler wettergebräunter Gesichter in Oberbayern oder
TyroL Im übrigen können wir auf das Wesen des Verfassers nur nach
dem Grundsatze schließen: Lo style Fest; l’homu1e. Die epigrammatische
Kürze und Kompaktheit seiner Schreibweise giebt sein wirkliches Wesen
in der That gut wieder.

Wir können seinen Urteilen fast durchweg zustimmen; und wir müßten
hier fast das ganze Buch abschreiben, wollten wir diese Uebereinstimmung
in allen Punkten nachweisen. Diejenigen, welche Gelegenheit haben
werden, das Buch zu lesen, wollen wir nur beispielsweise auf einige der
Hauptpunkte aufmerksam machen.

·

Uusgezeichnet ist die kurze Darstellung dessen, was das geistige Wesen
und das Ziel des Hindutums sind (S. 169—l84). Ebenso treffend ist
demgegeniiber die Charakterschilderung des Engländers und seines bulleni
beißerigen Wesens (S. 40—46), insbesondere auch die Beurteilung der
englischen Regierung, vornehmlich der Verwaltung Indiens (S. 64, 229).
Wir haben nie von einem Indier die überaus großen Verdienste, die
England sich um Indien erworben hat, so klar erkannt und so beredt
schildern sehen, wie von Baidjnathz und seine Vorschläge zur Verbesserung
der Regierung Indiens (S. 7Z) scheinen uns vortrefflich, wenn sie durch«
führbar sind. Sehr lehrreich ist die Gegenüberftellung seiner Beobachtungen
bei Zlnhäufungen großer europäischer Volksmassen, wie bei großen Aus·
stellungen und der bei ähnlichen Ansammlungen von Millionen Menschen
in Indien, wie bei den Märkten in Hardwar (S. 55). In Europa
ist alles· dem »Vergnügen« gewidmet, in Indien ist alles von religiösem
Geiste durchdrungen, und demgemäß trägt hier alles einen milderen und
harmloseren Charakter. Sehr gerecht scheinen uns seine stark verurteilenden
Bemerkungen über die Einführung berauscheiider Getränke in Indien
(S. los) und über die Missionen dort, die viel bedürftigere und viel
aussichtsvollere Zlrbeitsfelder in den Stätten des Lasters und des Elends
daheim in Europa finden würden, »als bei den milden Hindus oder den
wilden Sonthals« (S. Z4).

Was der Verfasser den Indiern hauptsächlich abspricht, ist ästhetischer
Sinn (S. s86) — sehr mit Recht. In keinem Lande der Welt haben
wir soviel schöne Männer und schöne Mädchen gesehen; aber — abgesehen
von einigen ihrer Tempelbauten im Dravidastil haben wir kein echt
indisches (nicht mohammedanisches) Kunstwerk in Indien gefunden, das
wir hätten auch nur irgendwie »schön« nennen mögen. Die Erzeugnisse



264 Sphinx III, in. — November lass.

der indischen Kunstiiidustrie sind höchst kunsivoll und wunderbar, aber
was irgendwie an Nachahmung der Natur darin ist, ist schlecht beobachtet
und höchst stümperhaft wiedergegeben. Und nun gar die Götterbilder,
die doch sicherlich die höchsten Jdeale des indischen Geschmacks darstellen
solltenl Sie sind sämtlich das Greulichste, Fratzenhaftesie und Ekelhafteftch
was je die menschliche Phantasie nur ersinden kann, sehr ähnlich dem,
was man bei den Menschenfressern in Aequatorialafrika sieht! Nichts
Jdeales, nichts Schönes, nichts Göttliches, nicht einmal etwas Menschliches
darin; eine einfache Darstellung des Tierischen, würde für einen auch
nur im allergeringsten entwickelten Schönheitssinn erträglicher sein.

Jm betreff der indischen Musik beklagt der Verfassey daß die Engländer
sie verurteilen, »Ohne sie je studiert zu haben« (S. 48). Verständnis für
Musik ist aber durchaus keine Frage eines Studiums, sondern eines von
Natur· angeborenen Gehörs und musikalischen Geschmacks. Nun wollen
wir keineswegs behaupten, daß der musikalische Sinn der Engländer mehr
entwickelt sei, als derjenige der Jndier; im Gegenteil, wir halten die
Engländer und die Spanier für die am wenigsten musikalischen Völker
der zivilisierten Welt, persönliche Ausnahmen selbsiverstöitdlich zugestanden.
Was nun aber das Studium der Geschichte der Musik angeht, so lehrt
dieses, daß die europäische Kultur durch alle die Phasen, in denen sich
die indische Musik noch jetzt besindxh bereits in seinem Mittelalter hindurch-
gegangen ist, bis sie sich endlich zur vollstäsidig reinen diatonischen
Musik durchgerungen und deren l2 Töne in der Oktave seit etwa
200 Jahren allniählich immer vollkommener in ,,wohl temperierten«
Klaviaturiiistrumeiiten fixiert hat. — Jm übrigen soll hier kein Urteil
über indische Musik abgegeben werden, denn dazu müßten wir mindestens
einen eigenen Artikel, wenn nicht ein eigenes Buch schreiben.

Einige sonderbare kleine Jrrtüiner mehr nebensächlicher Art haben
sich in das Buch eingeschlicheiiz so u. a. die Angabe, »daß die oberen
Stockwerke der Londoner Häuser gewöhnlich von Holz seien« (S. Z9).
Wir kennen London besser, als irgend eine andere Stadt auf unserem
Planeten, wir haben aber nie in London ein einziges Haus mit Holz-
stockwerken gesehen; nur bei einigen der alleraltmodischesten Häuser in den
ältesten Stadtteilen mag wohl ausnahmsweise noch Fachwerk in den
oberen Stockwerken zu findet! sein, aber jedenfalls keine Holzwände —

Aber solche Kleinigkeiteii sind Nebensacheih die den Wert des Ganzen
nicht stören.

Zum Schlusse, können wir uns sticht enthalten, zustimmend die letzten
Worte des trefflichen Buches wiederzugeben, in denen eine möglichst enge
geistige Verbindung des Ostens und des Westens, der indischen und der
europäischeii Kultur zum Vorteil beider einpfohleii wird: »Wir Jndier
werden die guten Eigenschaften der Europäer umso schärfer würdigen,
wenn wir unsere eigene Stellung richtig erkennest. Die Religionen und
die Philosophie» des Westens werden manche Vorteile durch die Kenntnis
der Religionen und Philosophien des Westens gewinnen. Kant, Hegel
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oder Schopenhauer sind Vedantistesi des Westens, und eine Kenntnis der
Upanishads der Hindus ist von großem Werte für das Studium der
deutschen Philosophie. Die Flutwelle der Entwickelung ist nicht bestimmt,
immer westwärts zu fließen. Der Osten gab dem Westen Licht in alter
Zeit. Möge er jetzt so viel des Lichts, als er bedarf, vom Westen nehmen
und zu demselben von seinem eigenen hinzufügen, so viel nötig ist, um
mit der Zeit fortzuschreiten Das alte Indien verwirklichte den wahren
Sinn des Lebens in weiterem Umfange, als dieses selbst das heutige
Europa thut. Möge das heutige Indien den wahren Sinn desjenigen
Lebeiis verwirklichen, das zu erreichen seine Bestimmung ist!«

Dr. tiiilitdossotsleiilem
I

Eltern; von Sgidx und Hütlse-5cht’eideu.
Da mir häusig Zuschriften geschickt werden, in denen man sich über

die kühle Beurteilung der von Egidyschen Bestrebungen beschwert, so er«
kläre ich als Antwort auf diese Gruppe von Briefen, daß frühere sachi
liche Differenzen zwischen den ,,Ernsten Gedanken« und der »Sphiiix«
ausgeglichen sind. Jn vornehnister Art, ganz entsprechend seiner groß-
herzigen Natur, die für das Kleinliche gar keinen Sinn hat, behandelt
Herr von EgidY in Nr. Z? seiner »Versöhnung« die Angelegenheit und
giebt mir dadurch eine willkommene Gelegenheit, ihn hier selbst zum
Worte kommen zu lassen. Jch verehre ihn persönlich als einen der auf-
richtigsten, niutigsten, ritterlichsten nnd gutherzigsten Männer, an dessen
Bestrebungen mir vor allem die vollkommene Selbsilosigkeit und Erhaben-
heit über jede Art von Eitelkeit sympathisch ist. Theoretisch läßt sich über
seine Gedanken streiten, soweit sie Bibelkritik und Mxssiik betreffen, aber
in der Lebensauffassung und den Fragen der Lebensgestaltung berührt er

sich tausendfach mit den besten Vertretern der Theosophie Jst ja sein
Wahlspruclp »Religion nicht mehr neben unserem Leben, — unser Leben
selbst Religion«-

M. von Egidy giebt eine Wochenschrift »Versöhnung« Oosilisie 70l0,
jährlich 6 Mark) heraus, welche unter der Redaktion unseres verehrten
Mitarbeiters H. Driesmans alle Fragen des öffentlichen Lebens vom Ge-
sichtspunkte der »Ernsten Gedanken« nnd des in Flugschriften veröffent-
lichten Programmes aus erörtert. Jch wüßte nicht, was man in diesen
Ausführungen über die sittlichen Forderungen an unsere Zeit nicht unter«
schreiben könnte. Wenn sich die Menschen nach M. von EgidY richteten,
so gäbe es nur glückliche, wie er selbst und sein Haus das Vorbild eines
friedvollen, liebereicheii Familienlebens geben, dadurch wahres Glück

.

schaffen und Segen verbreiten.
Herr von EgidY schreibt in der Angelegenheit, zu welcher die

»Sphinx« Stellung nehmen muß und über welche sich vielleicht auch
Herr Dr. HübbesSchleideii aussprechen wird, das, was ich unverkürzt im
folgenden mitteile. Dr. sitt-inq-
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Mein Neid) ist von dieser Welt. Es ist nicht leicht, einem Zeitgenossen
gerecht zu werden; Johannes Guttzeit hatte diese Aufgabe gelöst.
Ebenso schwer ist es für mich, eine Schrift öffentlich zu besprechen, in der
ich selbst Gegenstand besonders freundlicher Beurteilung bin; die Pflicht
muß aber selbst solche Bescheidenheitshindernisse überwinden.

Johannes Guttzeit ist der, den meisten unserer Leser wenigstens dem
Namen nach bekannte Naturpredigey Verfasser des »Verbildungsspiegels«
und vieler anderer gehaltvoller Schriften. Johannes Guttzeit gehört zu
den besten, zu den allerbesten Söhnen unseres Volkes. Er ist ganz ein
anderer, als man nach den 2leußerlichkeiten, die über ihn im Umlauf sind,
vermutet; ganz ein anderer, als ihn die sehr wenig richtigen Bilder dar-
stellenz das hat mir unsere neuliche erste persönliche Begegnung gezeigt.
Der Wert — die Bedeutung — dieses Mannes tritt uns in seinen
Schriften entgegen; ganz besonders in seiner neuesten: »Himmel und
Erde, Hübbe und Egidxq oder Mein Reich ist von dieser
Welt«; Berlin W» Verlag von Eduard Rentzeh yorkstraße Es, s Mk. —

Ueber den Titel darf zumal ich nicht rechten; ob er im Jnteresse der so
dringend wünschenswerten Verbreitung der Schrift geschickt gewählt ist,
muß die Zeit lehren. Den Geist der Schrift giebt jedenfalls der Neben:
titelsam treffendsten wieder: »Mein Reich ist von dieser Welt«.
Johannes Guttzeit zeigt damit mehr, als er durch sein sonstiges Auftreten
vermuten läßt, daß auch er »von dieser Welt«, also berechtigt, und ver«
möge seiner seltenen Herzens» Charakter- und Geisteseigeiischafteii be-
rufener ist, als andere, zu uns, seinen Volksgenosseiy zu sprechen

Er redet goldene Worte. Natürlich sind es auch wiederum nur

»Worte«; was soll denn der schlichte Denker sonst thun, als Worte reden?
Ein redender, aufrüttelnder, mahnender, das Volksgewissen schärfender
Denker ist jedenfalls wertvoller, als die viel gepriesenen stummen Denker,
deren beste Gedanken man nach ihrem Tode im Schreibtisch vorfindet,
während sie im Leben eine Stellung inne hatten, die es ihnen vorzugs-
weise ermöglichte — also zur Pflicht machte — ihre innerste Meinung
laut zu bekennen und tapfer zu vertreten. Johannes Guttzeit vertritt
seine Meinung; er gehört zu den Helden und ist doch der friedfertigste
Mensch unter der Sonne. Wir müssen uns nur erst richtige Begriffe über
Heldentum anschaffen. Der Schreier ist noch kein Kämpfer; wer die ihm
von Umts wegen zugefallene Macht zu kühnen Reden und energischem
Gebahren mißbraucht, ist noch kein Held.

·

Seine Gedanken machen das Buch so wertvollz nicht, daß er mich
darin richtig beurteilt. Das ist auch gut, ehrt den Verfasser und fördert
hoffentlich unsere gemeinsamen Bestrebungen; aber ich würde um dessent-
willen kaum dürfen, kaum können, so dringend bitten, das Buch zu lesen,
als ich es um seiner Lehren willen darf und muß. Es ist eine Kette
wertvollster Sätze. Daß viele der Gedanken an mein Wollen, fast noch
mehr an das Thun und Lassen des Herrn Dr. HübbesSchleiden anschließen,
darf der Leser unbeachtet lassen, nnd soll es jedenfalls da unbeachtet

—--- «.-«—
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lassen, wo der Verfasser den Dr. Hübbe mehr, als notwendig war, zum
Ausgangspunkt seiner, an sich unbestreitbaren, Wahrheiten machte:

»Wer eine Erkenntnis zu haben vorgiebt, und man sieht nicht, daß
er sich anstrengt, sie ins Leben zu führen, er freut sich vielleicht nicht
einmal, wenn andere sie ins Leben führen wollen, solch eine Erkenntnis
ist im besten Falle nur eingebildet". . . . »Oder gehört zum geistigen
Streben Geringschätziisig irdischen Schaffens und Wirkens, Verachtung des
,,2leitßeren«, »Sinnlichen«? Jst es ungeistig, den Forderungen des Geistes
nachleben zu wollen? Sollen wir alle Reform im Diesseits auf Sprechen
nnd Schreiben beschränken und uns sorglich in acht nehmen, das zu thun,
was wir lehren?«· . . . ,,Wer aber mehr zurückhalten und hemmen will,
damit bloß für seine besondeieWirksamkeit die Bahn frei bleibe — eine
Bahn, die sich die Wahrheit von selber bricht —, der sucht hauptsächlich
nach Unvollkommenheitem da klammert er sich fest, die zieht er ins Breite.
Sollten wir nicht überall das Gute ins hellste Licht setzen, um dadurch
seine Wirksamkeit so sehr, wie immer möglich, zu fördern? Denn das
Gute soll doch unser aller Ziel sein, und nicht das Mittel, welches unsere
besondere Schule anwendet, um dem Guten zu dienen«.

. . . »Dürfen
wir das Ziel eines Menschen ablehnen, nur weil er es mit einem anderen
Namen bezeichnet, als wir? Kommt nicht in unseren Bestrebungen alles
auf die Wirkung an ?«

. . . »Wir haben es hier mit zwei Zeitkrankheiten
zu thun, die anderswo auch getrennt vorkommen: l) mit der einseitigen
Geistigkeit und Z) mit der Zllleinseligmacherei von Vereinen und Zeit«
schrifteii«. . . . »Der Wahrheit- und Gerechtigkeitsliebende verbeißt sich
niemals so sehr auf Lehrformeliy daß er bei ihrer Verfechtung die Wahr-
heit oder Gerechtigkeit außer acht ließe«.

Es sind Wahrheiten, die uns geboten werden. Johannes Guttzeit
giebt jedem etwas; keiner ist so vollkommen, daß er sich nicht angesprocheiy
angeregt fühlen müßte:

»Pflegen wir stets die Hoheit des Menschen in uns! Dann werden
wir vor uns selber die volle Achtung haben und werden zu der kläglichen
Meinung nicht hinneigen, als hätte nur die große Vergangenheit große
Menschen und große Thaten, Messiasse, Religionsstiftungen und Refor-
mationen hervorbringen können«. . . . ,,2llles Leben beruht auf entschiedenen
Vertretern der eigenen Selbstheit Nicht einmal ein Theosophist kann ohne
das auch nur acht Tage leben. Und wer sich als lebendigen Träger all-
gemeinwichtiger Wahrheiten, als einen Teil des Gewissens der Gesellschaft
fühlt, wer also nicht nur für sein Recht, sondern für das Recht vieler
tausender eintritt, für den ist es am wenigsten Schwäche, sondern heilige
Pflicht, daß er seinen Mann stehe. Die entgegengesetzte Lehre birgt eine
Krankhaftigkeit in sich, wie sie aus einer Erschlaffung hervorgehen mag,
nicht aber geeignet ist, einer erschlafften Generation neue Kräftigung zu-
zuführen«. . . . »Das ist besonders Eure heilige Pflicht, ihr Leiter von

Zeitschriften. Jhr habt das Banner der Herolde des Fortschritts ergriffen,
und gerade weil Jhr es selber gethan habt und nicht vom Volke dazu
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erwählt worden seid, welches Euch nach Belieben durch andere ersetzen
könnte, um so gewissenhafter habt Jhr alledem, was die Menschheit
fördern kann, die Wege zu bahnen, auf denen es wirke, nicht aber wegen
tiebensächlicher Unvollkommenheit, die Jhr daran ausfindig macht, seine
Wirksamkeit zu erschweren«. . . . »Was sollder wohlfeile Ausruf, Egidy
könne als einzelner Mensch doch die Welt nicht ändern? Als wenn sich’s
von selbst Verstande, daß außer ihm niemand Hand anlegen werde, sondern
alle auf ihren Stühlen festkleben und abwarten würden, was der Eine
mit seinen schwachen Kräften ausrichtet Traurig genug. daß es Leute

giebt, die eine Mitwirkung, zu der sie als Menschen verpflichtet wären,
als eine Art Gnade betrachten. Ein aufstrebenderGeist hat ein zu starkes
Bedürfnis der Selbstachtung als daß er sich in solchen Fällen nur fragen
könnte: wie wird es auf andere wirken, daß jener so spricht? Er fragt
sich: was habe ich dabei zu thun? Worte, die an das Volk gerichtet
werden, einen Aufruf zumal, der eigens an mich gesandt wird, dergleichen
habe ich nicht wie eine Theaterprobe zu betrachten und ihr, wie ein
Schauspiel« dem anderen, aus den Kulissen zuzuhören, sondern das
geht in erster Reihe mich an und so jeden, an den sich’s wendet. Es
trifft meinen Verstand und schlägt an mein Gewissen. »Ist es wahr P«
so fragt der Verstand; »ist es recht?« so fragt das Gewissen. Ein Ja
meines Verstandes: und ich muß es als Ueberzeugung annehmen; ein Ja
meines Gewissens: und ich muß danach handeln. Damit unterwerfe ich
mich nicht jenem Menschen, der" es gesagt hat, sondern meinem Verstande
und meinem Gewissen, deren Forderung mir jener nur deutlich gemacht
hat. Das ist eine freie, des edelsten Menschen würdige Nachfolge«.

Das Anknüpfen an bestimmte, von der großen Oesfentlichkeit aber
doch unbeachtet gebliebene Vorgänge hat ja etwas Verlockendes und für «

den Leser Fesselndes; es liegt indes eine gewisse Härte darin, deren sich
Johannes Guttzeit sicher nicht bewußt war. Findet seine Schrift die ge-
wünschte Verbreitung, dann verbindet sich in den Köpfen von tausenden
allerlei Schlechtes und Tadelnswertes mit dem Namen eines Einzelnen,
und das hat gerade Dr. Hübbe nicht verdient. Er hat zwar nicht korrekt
gehandelt; aber er ist in seinem ganzen Wesen doch ein sehr wertvoller
Mensch. Jch bin unbefangen genug, zu sagen: er hat mich nicht gekannt;
hat mich »journalistisch« behandelt. Das war ein grobes versehen; am

fühlbarsten für ihn selbst dadurch, daß ich ihm nicht journalistisch er-

widerte. Herr Dr. Hübbe vermutete in mir einen Menschen, der seine
Zirkel stören könnte, und da war er unfreundlich; er war sogar — ich
muß das Guttzeiks wegen zugeben — in einem Punkte unerlaubt un-

freundlich; aber das brauchte nicht öffentlich beleuchtet zu werden. Jch
habe mich inzwischen längst mit Herrn Dr. Hübbe gefunden. Dr. Hübbe

·

will einen kleinen Kreis Auserlesener um sich sammeln; er wirkt für Aus-
erkorene, Erkennende; er will ein Weiser sein. Mein Herz und Verstand,
mein Denken und Arbeiten gehört allen, dem Ganzen; ich will ein
Handelnder sein. Herr Dr. Hübbe ist von dem Jammer der Gegenwart
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nicht minder durchdrungen, wünscht ebenso heiß, daß es dem Menschen
besser gehe,.zweifelt aber daran, daß wir, und nur gar ein Einzelney
viel dazu beitragen können. Es wirkt eben jeder nach Maßgabe seiner
Erkenntnis. Seit Herr Dr. Hiibbe verstanden hat, was ich will, und wie
ich's treibe, hat er herzliche Sympathie für meine Bestrebungen bekundet.
Das ist ja wahr: Johannes Guttzeit hat weiser gehandelt; er hat un«

befangen beobachtet und giebt nun freimütig seine Eindrücke wieder:
»Egidy nimmt jene rein menschliche Mittelstellung ein, wo allein die

unselige Kluft zwischen Materialismus und Spiritualismus überbrückt
werden kann«.

. . . »Egidy, ohne im mindesten auf die Veredelung des
Geistes zu verzichten, steht auf dem Boden irdischer Wirklichkeit. Er hat
vom Geistigen nicht in den Kunstausdrückeii zu sprechen gelernt wie Du
(Hübbe); aber was er sagt, ist allen verständlich und den Unverschulteiy
Unverbuchten auch einleuchtend. Natürlich strebt auch Egidy ein geistiges
Christentum an«. . . . »Egidy will eine Religion, die die bestimmenden
Grundsätze sowohl wie auch die Ausgestaltung unserer vaterländisches!
Einrichtungen, also Verfassung, Gesetzgebung und Gesetzesausführung in
Uebereinstiniinung bringt mit dem fortgeschrittenen, geläuterten Empsinden
der Völkerschafh Das ist ein großer Gedanke, um nichts weiiiger groß,
ob er nun neu sei oder alt«. . . . »Aber so wenig Egidy die Richtung
religiösen Wirkens grundsätzlich geändert hat, ebenso wird er auch iiach
wie vor die Beseitigung des Falschen und Faulen für« das Nötigste
halten«. . . . »Jn seiner Kindlichkeit liegt die Kraft Egidys und zu«
gleich eine Bürgschaft für die Reinheit seiner Gesinnung. Die aber im
Trüben fischen, lieben die Kindlichkeit nicht, weil sie zu einfach ist, zu
gerade Wege geht, die Menschen zu schiiell zum Ziele führen könnte.
Das darf nicht zugelassen werden; man hindert es, indem man versichert,
daß es nicht möglich sei; man prophezeit und thut hierbei schon das
Mögliche, die Prophezeiung zu verwirklichen«.

Der geehrte Leser darf sich dem mannigfachen verkennen gegenüber,
dem unser gemeinsames Wollen noch immer begegnet, nicht wundern,
daß ich dankbare Genugthuung empsinde über eine so ganz richtige Be-
urteilung meines Strebens:

»Egidy will aufbauen; würde er auch seine Stimme zur Beseitigung
jeder Einrichtung geben, die er als hartnäckiges Hindernis, daß etwas
gebaut werde, erkennen müßte, so würde er es doch nur mit Schmerzen
thun. Denn er ist in jenem edeln Sinne konservativ, der einen ver-

nünftigen, maßvollen Fortschritt nicht ausschließt. Seine Worte sind
Thaten, sie bauen in uns am Tempel des Menschentums«. . . . »Bei
den Menschheitspredigerii wie Egidy bildenBegriffsrechnungen bloß Unter«
lagen der Herzenserhebuiig, sie sind nicht Erstes und Einziges Wahre
Gedanken zu psiegen ist verdienstvollz aber erhabene Stimmungen zu
nähren, ist noch mehr wert. Auch hier wird kritifierh aber nicht her-
untergezogenz die Hauptabsicht ist nicht, einen Gegner zu schlagen, sondern
alle zu überzeugen«. . . . »Egidy will, daß dem Kampfe und der Zer-

syhiak Hi· m. - lJ
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störung ein Ende gemacht werde; er will, daß maii aufhöre, den Bau
des wahren Christentums der That zu verhindern, er will eineii »Neubau
unseres Gesamtlebens", er baut auf. Jede Zeile bei Egidy wirkt auf-
erbauend«.

Auch den vielen Zlnfeindungeii und Verdächtigiiiigeii tritt Johannes
Guttzeit in wahrhaft christlicher Deiikweise entgegen:

»Vaterlaiidsliebe ohne Unbrüderlichkeit gegen 2liisländer, Christlichs
keit ohne Glanbeiisdünkel gegen 2liidersgläubige, ja Christentum nur als
echte Vaterlandsliebe und erhöhtes Menschentuny ohne alle trennenden
Formen — das ist das hehre, erlösuiigswiiikeiide Ziel Egidys Und wer
wollte ihm da nicht beistiinnieiy wer ihm nicht freudig sieh asischließenP
Wer dürfte in kleinlicheiii Bedenken das Haupt wiegen und »erwarten«,
daß noch etwas besseres angegeben werde ?«

. . . »Daß Egidy bei aller
Entschiedenheit und aller uinwälzenden Kraft feiner Gedanken doch die
hergebrachteii Formen so weit wie nur möglich für die erforderlichen
Thaten benutzen will, ist Beweis genug, daß er kein Schwärnier ist, Be«
weis genug, daß er »die alten Einrichtungen« nicht unbedachtsam ver«

wirft, so lange sie für die höchsten Aufgaben der Menschheit nutzbar ge·
macht werden können. Egidy rechnet sehr wohl mit den Verhältnisseiy
aber ebenso fest ist er voii der Notwendigkeit durchdrungen, daß, wenn
sich die bestehenden Formen für die Verchristlichuiig als unzureichend oder
gar hinderlich erweisen sollten, die Formen geopfert werden müßten, da-
mit der Geist gerettet iperde«. . . . »Wer Jdeale hat, der will, daß
etwas geschehez er will, daß man daraiigehe, das für besser Erkannte ins
Leben zu setzen. Und der thut ihm einen sehr schlechten Dienst,.wer ihm
so begegnet, als komme es ihm vor allem und hauptsächlich darauf an,
daß genau all seine Begriffsbestimmungeii angenommen werden«.

Bei alledem ist niemand freier von einem thörichteii Personenkultus,
als Johannes Guttzeit Wir iniisseii freilich unterscheiden: Personenkultus
und Beachtung, beziehentlich Wertung eines Menschen, den wir als Mit-
träger, Mitverwirklicher unserer eigenen Jdeale betrachten. Die Jdeen
an sich, der ganze Jdealismus an sich haben nicht einen Schatten von

Bedeutung, wenn wir ihn nicht in Menschen verkörpert sehen, die willens,
und, je nach der Kraft ihres Wollens, auch fähig sind, ihren Jdealen
werdende Gestaltung zn geben. Wer in dei« Nachfolge Jesu wandelt
oder zu wandeln vorgiebt, hat keine Wahl. Jesus lebte für die Lebenden;
lebte für die Lebenden aller Zukunft. Die Lebenden aber bedürfen eines
Gottesreiches auf Erden, wenn selbst dies Erdenleben nur Vorbereitung
für ein Weiterleben ist. Jesus wäre nicht der Weltheiland, wenn er nicht
auch der Diesseitsheiland wäre, wenn seine Lehren nicht der Vervolli
kommnung des Diesseitsleben dienten: »Wäre Jesu die Auslegung ent-
gegengetreten, als passe seine Lehre nicht fiir das irdische Leben und
könne unabsehbare Zeit hier nicht verwirklicht werden, so würde er ohne
Zweifel gesagt haben: Mein Reich ist auch von dieser Welt,
aber es hat nichts gemein mit all den Reichen, die auf Selbstsucht und



» · «. », »» — -»-- ------«s -- H ---

·
, - - .

Dr. Andersons Vergleichsbeweise fiir die Wiederverkörperung ZU

Lieblosigkeit gegründet sind«. Daß die Diesseitslehren Jesu bisher noch
wenig erwirkt haben, liegt nicht an den Lehren, sondern liegt in dem
wunderbaren Geheimnis der Menschheitsentwickeluiig begründet; die Lehren
brauchten zweitausend Jahre des Keimensz jetzt erst sollen sie, durch An-
wendung auf unser Gesamtlebeiy in die Erscheinung treten.

Es geschieht nicht unabsichtliclh daß diese erste Nummer im neuen
Vierteljahr des tapferen Johannes Guttzeit Schrift bespricht Die der
»Versöhnung« etwa neu geworbenen Leser werden durch diese Schrift an(
vollkommensteii eingeführt in das, was unsere Wochenschrift will, und sie
werden mit den bisherigen Lesern zugleich auf die Bedeutung eines
Mannes hingewiesen, der, weil er den Mut den Verniinftigseins besitzt,
als Sonderling gilt. Traurig für unser Volk, daß solche Art Männer
noch als Sonderlinge gelten; will sagen: selten sind. s. von Eqletx

If
Dr« Inder-sont; Oergkeicssseweise für die CDiedervercörperung.
Jm Septemberhefte der ,,Sphinx« habe ich aus einer Rede von

l)r. mal. J. A. Anderson in San Francisco den Anfang und den Schluß
mitgeteilt. Die in der Mitte stehenden Ausführungen habe ich ausgelasseiy
weil ich fürchtete, daß diese Art von Analogien aus dem Gebiet der an-

organischen Natur wenig Beweiskraft für die Wiederverkörperung, wohl
aber viel Abschreckendes für Leser haben könnte, denen der Glaube
an eine Wiederverkörperung Gemütsbedürfnis ist. Jch gehöre selbst zu
denen, die mit dem ganzen Jnnenleben die Ueberzeugung von der Not-
wendigkeit der Wiederverkörperung umfasseiy im Leben und in der Lebens-
führung damit rechnen und täglich neue, innerlich beweisende Argumente
für die Wahrheit dieser Lehre sinden.

Auf rein äußerliche Naturanalogien lasse ich mich weniger gern ein,
weil sie für das Geistesleben so gut wie nichts bedeuten und überdies bis
zum Ueberdruß in der evangelischen Predigtlitteratur als Scheinbeweise
für die Unsterblichkeit der Seele wiederholt werden. Schon Schulkinder
werden auf den Vergleich der aus demsterbenden Körper befreiten Seele
mit dem Samenkorn und der Raupe gewiesen. Die Umwandelung des
Samenkornes in Halm und Frucht, der Raupe und Puppe in einen
Schmetterling hat aber mit den feinen Vorgängen des Seelenlebens nichts
zu thun. Wie bei den meisten Anologien immer irgend etwas nicht zu-
trifft, so siimmt auch mit dem Bilde von der Raupe und dem Samenkorn
gerade das nicht, was bei dem geistigen Fortleben die Hauptsache ist:
der Körpertod Jn beiden Fällen lebt ja gerade der Körper der Raupe
und des Kornes weiter. Mit solchen Analogien kommen wir also keinen
Schritt weiter. Wenn der Apostel Paulus von einem Verwesen des
Kornes spricht, welches in die Erde gesenkt wird, so ist dies eine unsachi

w«
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liche Auffassung (t. Kot. is, Cz: Es wird gesäet verweslich, und wird
auferstehen unverweslichJ Wie es jedem in die Erde gelegten Samenkorn
und jedem Tiere ergeht, welches wie die Raupe Umwandlungen der Form,
Farbe und der Organe erfährt, so geht es mit jedem Körper, der sich
mit einem ihm passenden Elemente verbindet: es entsteht ein neuer Körper.
Aber was beweist es denn für die körperlose, erdentbundene freie Existenz
des Geistes, wenn ich die Verbindung von Wasserstoff und Sauerstoff zu
Wasser oder Knallgas oder die Verbindung des Sauerstoffes mit Eisen zu

« Eisenoxyd mit einem rein geistigen. Vorgange vergleiche? Es ist für
unsere Sinneserkeniitnis ein Denkfehlery denn in diesen Fällen hat sich
Körperliches mit Körperlichein verbunden. Auch die anderen Fälle passen
nicht, in welchen ein Tier verschiedene Formen durchmacht und die Organe
wie sein Aufenthaltseleineiit wechselt. Es läßt sich auf das Geistesleben
kein Schluß ziehen aus der Thatsache, daß der Engerling in der Erde
lebt und Wurzeln frißt, um dann als Maikäfer in der Luft umher-zu-
schwirren und sich an frischem Grün zu weiden, oder aus der Thatsache,
daß die harmlose, kurzlebige, graziöse, leicht die Luft durchschneidendz

"nur als Speise anderer Tiere dienende Eintagssiiege vorher noch eine zäh-
lebige Larve von häßlicher Schwerfälligkeit, räuberischer Grausamkeit und
unersättlicher Gefräßigkeit war und als Schrecken der Kaulquappesi und
jungen Fische die Gewässer usificher machte, selbst aber durch ihre Holzhülle
vor Angriffen ihrer Feinde gesichert war, indem sie die Gegner durch die
Häßlichkeit ihres Gehäuses abschreckte oder durch die Aehnlichkeit desselben
mit einem unverdaulichen Holze täuschte.

Ebensowenig Beweiskraft haben für mich die Analogien, welche
Dr. Anderson aus den Erscheinungen der Elektrizität heranzieht, um die
Bedingungen zu erklären, welche sich an die Bestimmung des Geschlechte-s
bei der Wiedervertörperusig knüpfen. Ein so enorm komplizierter Vor-
gang wie das Gesetz, nach welchem ein geistiges Wesen gezwungen ist,
sich in einem inäiinlicheii oder weiblichen Leibe wieder zu verkörperiy kann
meines Erachtens nicht durch die Beschreibung eines Vorganges ver«

anschanlicht werden, den uns das siinple Schulwissen mit seinen Halb·
heiten und seinem die Sache nieistens nicht treffenden Jargon lehrt. Ge-
rade weil ich die hohe Lehre der Theosophie weit über das Niveau
unseres gelehrten Schulkraines stelle, gerade deshalb habe ich diese An-
rufung der elementaren Schulwisseiischaft weggelassen.

Anders denkt darüber der Uebersetzer des großen Werkes von Ander-
son über die Wiederverkörperung (Die Seele, ihre Existenz, Eittwickelung
und wiederholte Verkörperung Von Dr. Jerome A. Anderson. Mit er-
läuternden Anmerkungen und einer in diese Probleme einführendeit Vorrede
von Ludw. Deinhard Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Preis
lO Mk.). Er schreibt mir, daß für ihn die von mir weggelassenen Aus-
führungen Andersons großen Wert habe. Er sindet es unberechtigy daß
ich Dr. Andersons Ausführungen einen abschreckenden Eindruck zuschreibe,
während ich doch in dem Aufsatze von Annie Besant den Lesern noch viel
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schwierige Ausführungen vorgesetzt habe. (Septemberheft der »Sphinx«:
Das Weltgebäudr. (Der Tom) Von Annie Besant.)

Darauf bemerke ich, daß es mir in der »Sphinx« gerade darauf
ankommt» die Geheimlehren des Buddhismus mitzuteilen, aber nicht die
Elementarlehren der Schulwissenschafy die jeder Leser kennen sollte. Und
letztere hatte ich noch dazu nur wegen ihrer Beweisunfähigkeit wegge-
lassen. Als Beweise für die Geschlechtswahl bei der Wiederverkörperung
schrecken dieselben einen wissenschaftlich gebildeten Leser ab und verderben
den schönen Zusammenhang des Ganzen, den ich durch ihre Streichung
wieder hergestellt habe. Ueberdies sprechen Dr. Andersons Ausführungen
nur von Möglichkeiten, während die von Annie Besant vorgetragene
Lehre des esoterischen Buddhismus viele unserer Wissenschaft noch neue
Wahrheiteii darlegt. Da ich nun nicht für mich persönlich die »Sphinx«
redigiere, sondern für die Leser und Mitarbeiter, so will ich im folgenden
die weggelassene Stelle einfügen, da es ja möglich ist, daß viele Leser so
urteilen wie Herr Deinhard. Das Folgende ist vor dem Abschnitt einzu-
fügen, der mit den Worten beginnt: »Die menschliche Seele oder das
höhere Ich, welches sich verkörpert usw.« (,,Svhiicx«, Sept., Seite NO)
Dr. Anderson sagt also:

»Diese Zweiheit in der Einheit, durch welche sich das Gesetz erklärt,
daß jedes Ding im Universum eine Einheit ist, deren zahllose Außenseiten
die unendlichen Gebilde der Natur darstellen, dürfte auf dieser Ebene
vielleicht am besten durch eine Untersuchung ihres reinsten Typus, der Elek-
trizität, klargelegt werden. Wir gewahren in derselben ein Fluidum, welches
zwei entgegengesetzte Zustände aufweist, die beide zu seiner Existenz —

oder wenigstens zu seiner Bethätigusig — notwendig und offenbar stets
bestrebt sind, sich gegenseitig das Gleichgewicht zu halten, es aber niemals
erreichen; diese beiden Zustände bewirken, daß ungleichartig »elektrisierte«
Körper heftig zusammenrennem um gleich darauf, sobald der Zweck der Ver-
einigung erreicht ist, dann heftig wieder voneinander abgestoßen zu werden,
wobei in diesen unaufhörliches! Anziehungeii nnd Abstoßungen eine Riesen-
kraft entfaltet wird, der, wenn sie der Mensch fesselt, alle anderen Kräfte
gehorchen müssen, und die, wein! sie von der Natur gefesselt wird, Welten
und Gestirne in harmonischer Bewegung erhält. Denn es ist die Anziehung
und Abstoßung dieser geheimnisvollesi Energie, deren Wirkung auf Erden
sich uns als Elektrizitcit äußert, welche die Centrifugals und Centripetals
kräfte darstellt, welche die Planeten in ihren Bahnen erhalten, und von
der die ,,Gravitation« der modernen Wissenschaft nur die eine Art ihrer
zweifachen Wirkung ausdrückt. Wäre die Gravitation nur eine einzige
Kraft, welche materielle Körper veranlaßt, »alle anderen Teile der Materie
mit einer Kraft anzuziehem die nach dem von Newton entdecktest Gesetz
dem Produkt der Massen direkt, und dem Quadrat der Entfernung um-

gekehrt entsprichth — was auch das Gesetz der magnetischen und elek-
trischen Anziehung bildet —, dann würden die als Kometen bezeichneten
Körper bei ihrer dann und wann eisitretenden starken Annäheruiig an die
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Sonne, im Perihelium ihrer Bahn, in diese hineinstürzetk Ihre Masse
ist beinahe unendlich viel leichter als die der Sonne, und weint Newtons
Gesetz des die Masse nnd Entfernung regierenden Zuges der Gravitation
wahr wäre, dann könnte keine noch so große, infolge der bewegenden
Kraft entstehende Beschleunigung des Umlaufs dieses Resultat verhindern.
Diese Erscheinung tritt offenbar ein, so oft die Kometen ihr Periheliuin
verlassen und vor der starken Zlnziehung der Sonne zurückweichen ——— einer
Anziehung, die, bei der vergleichsweise riesigen Entfernung von der Erde,
eine auf diesen Planeten einwirkende Kraft darstellt, welche eine 162
Meilen dicke Stahlstange so leicht wie ein Spinngewebe zerreißen würde.
Die Thatsache, daß sie sich auf derselben Daseinsstufe wie die Sonne be-
finden, sodaß ihre dichte Zlnsiäherung eine wirkliche Ausgleichung der elek-
trischen Zustände ermöglicht, wodurch ihre gleichnamige Elektrisierung ein-
tritt und die abstoßende Energie des elektrischen Fluidutns in Thätigkeit
treten kann, erklärt die sonst unerklärliche Erscheinung ihres Entkomntens
aus dieser dichten 2lnnäherung·

Die Anwendung dieses Gesetzes der Elektrizitätslehrh wonach un-

gleichnamig elektristerte Körper einander anziehen, während gleichnamig
elektrisierte einander abstoßen, giebt uns einen Schlüsse( nicht nur zu der
verhältnismäßig· unbedeutenden Frage der Bildung von Zwei Geschlechter-n
auf der Erde, sondern auch zu der viel bedeutenderen der ewigen Mani-
festation von Welten oder Universen — und liefert uns den stichhaltigen
Grund der abwechselnden Perioden des objektiven und subjektiven Lebens,
der von der Philosophie des Ostens erkannt und durch das schöne Bild
»Tage und Nächte Brahms« ausgedrückt worden ist. Denn diese endlose
Bewegung, dieser Odem, welcher der Ursprung alles Lebens ist, und
welcher dem Gesetz seines eigenen Daseins zufolge seine ewige Bewegung
nie einstellen kann, offenbart sich uns wohl in bezug auf den Modus
seiner Bewegung, bleibt uns dagegen in bezug auf seinen Ursprung un«

verständlich. Wir können verstehen, daß dieses Gesetz der elektrischen
Zlnziehung und 2lbstoßung, das für alle Zeiten Gleichgewicht herzustellen
sucht, nur um dasselbe, wenn erreicht, wieder zu vernichten, ein solches
würde, blindlings und mechanisch wirkend, ein Unisichgreifen von Un-
thätigkeit, von Tod oder Ruhe für alle Zyklen der Ewigkeit unmöglich
machen. Die Physik giebt an, und offenbar mit vollem Recht, daß alle
physischeii Kräfte nach einein schließliche-n Gleichgewicht, einem Zustand
zuftrebeth den Flammarion absoluten Tod trennt; nnd dieser Gelehrte
rechnet, für den Fall, daß alle diese Sonnen und Welten untergehen
würden, auf die Möglichkeit eines neuen Ursprnnges von Kraft und einer
daraus folgenden Evolution des Lebens durch Zusammenstoß zweier toter
wandernder Sonnen! Zlllein das Gesetz der Tlnziehung und Tlbftoßung
zeigt uns, daß wein! elektrisches Gleichgewicht eingetreten sein wird, die
furchtbare Zlbstoßung all’ der gleichnamig elektristerten Körper jedes einzelne
Molekül auseinanderreißesi und keine einzige materielle Verbindung inner-
halb des Universunis mehr bestehen bleiben wird. Durch diesen beinahe
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ewige Zeitdauer erfordernden Vorgang wird alle Materie des Universuins
suchen, zu mehr und mehr ätherischeit oder — für uns — subjektiven
Zuständen zu gelangen, und wenn im Verlauf unermeßlicher Ewigkeit in
dieser Richtung irgend eine ebenso unbegreifliche Grenze der Bewegung
erreicht ist, dann wird wiederum ein materielles Universum erstehen, wie
das gegenwärtige. Beim allmählichen Abnehmen dieser mächtigen Be·
wegung des großen Odems werden sich zwischen dieser Ebene und der-
jenigen, gegen welche die elektrischen Schwingungen die Materie hintreiben,
Verbindungspunkte bilden, die in ihrem elektrischen Zustand gegenüber
aller zu einer niederen Ebene getriebenen Materie ungleichnamig sind,
welche die Materie dieser niederen Ebene anziehen und um welche herum
sich nach manchem »Kampf im Himmel« langsam Sonnen und Welten
bilden werden. Solche Layazentrety wie sie die Geheimlehre nennt, gießen,
wenn sie sich im Zustand von Sonnen befinden, in den niedergehenden
Bogen der Entwickelung mächtige Ströme von Leben und Energie aus,
die von dort reflektiert sowohl ihren Planeten, als auch solchen niederen
Ebenen Leben und Energie verleihen. Dieser durch unsere Sonne auf
unser Planetensystein Licht, Wärme und Leben ergießende Strom gewähr-
leistet die Gewißheit einer zeitweiligen Vernichtuiig dessen, dem er gegen«
wärtig Leben spendet, sobald der von der Wisseiischaft vorhergesagte
Gleichgewicht-Zustand annähernd erreicht ist. Schott aus der Bewegung
der Holluiidertnarkkiigelcheii, welche zwischen den Polen des elektrischen
Spielzeugs tanzen, ließe sich die Zeitdauer ableiten, während welcher
unser Sonnensysteiii fortbestehen wird, wenn wir sie zu berechnen im stande
wären. Denn der zur Herstellung des Gleichgewichts dort erforderliche
Bruchteil einer Sekunde ist derjenigen Zeitlänge genau proportional,
welche die Herbeifiihruiig desselben Zustandes in unserem ganzen Sonnen-
system erfordert.

All’ dies mag wohl zweifellos dem Leser als eine Abschweifung von

unserem eigentlicheii Gegenstand erscheinen; allein wenn wir uns iiber
das Verhältnis, in welchem das Geschlecht zur inenschlichen Seele steht,
eine klare Jdee bilden wollen, so ist es unerläßlich, daß wir vorher das
Gesetz der entgegengesetzten Polaritäh der entgegengesetzten Zustände der
nämlichen Kraft, der Zweiheit in der Einheit, klar erfaßt haben. Da
auf diese Art die elektrische Energie in ihren 2lsistreiigtisigeii, universelles
Gleichgewicht herzustellen, vibriert, so wird sich das ganze Universum all-
mählich in große Ebenen differenziereth von denen jede der dariiber
befindlichen gegenüber negativ und der darunter befindlichen gegeniiber
positiv ist. Ebenso können wir auch verstehen, daß auf jeder Ebene, auf
der der Vorgang der elektrischen Gleichgewichtsbildriiig im aktiven Fort-
schreiten begriffen ist, der Evolritionsprozeß notwendig ebenfalls voran«

schreiten muß. Jn einem derartigen Zustande nun befindet sich gegen«
wärtig unser liniversum, ein Zustand, in dem keine zwei Molekiile genau
gleichnamig elektrisiert sind, und in welchem die Materie in einem Zustande
nicht stabilen Gleichgewichtz elektrisiery kontrolliery und bon einer höheren
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Ebene aus, die im Vergleich mit dieser tieferen unendlich stabiler ist, mit
elektrischer oder lebendiger Energie beseelt wird. Bewußtsein, Kraft und
Substanz sind nun die drei Grundlagen des einen Absoluten oder Uner-
forschlichen und ewig miteinander verbunden.«) Die menschliche Seele,
die eine Bewußtseinsebene weit über derjenigen der Molekularzellen ihres
Körpers einnimmt, befindet sich also im Vergleich mit dem nicht siabilen
Zustand des letzteren auf einer Ebene stabilen Gleichgewichsts Da auf
ihrer eigenen Ebene die Vorgänge der Evolution oder des Gleichgewichts
für diesen Zyklns zu Ende geführt sind, so ruhen die entgegengesetzten
Kräfte der Zweiheit Sie ist deshalb stabil und ihrem Körper gegenüber
positiv, ein bewußtes Las-Centrum, durch welches Bewußtsein fließt, und
das die durch die Evolution bedingte Modisizierung der ewigen Lebens·
energie beseelt, erprobt und leitet, welche auf der darunter befindlichen
Ebene, auf der des Körpers, Gleichgewicht herzustelleci versucht«.

Eine eingehende Befprechung des Werkes von Dr. Anderson behalte
ich mir für eins der nächsten Hefte vor. VI« GENUS·

F
Dei« Ganserott des Materien-mus-

Der krasse Materialismus der fünfziger Jahre, den Feuerbach,
Moleschoth cudwig Büchner, der Kraftstoffler und Karl Vogt,
der Entdecker des »Gedankensekrets«, in ihrer selbstüberhebeiideii Weise
führten, dieser antideistische Materialismus ist längst tot. Und ihn be-
kämpfen, hieße mit Windmühlen streiten.

Aber auch der neuere atheistische Materialismus eines du Boisi
ReYmond, Virchow, Helmholtz hat soeben einen schweren Schlag
erlitten, an dein er langsam verbluten wird. ’

Die diesjährige Naturforscherversammlung in cübeck war
die Arena, auf welcher der morsche Aberglaube der Atomisteii in den
Sand gestreckt wurde. -

Der diesjährige Naturforschertag war dadurch ausgezeichnet, daß
seine Vortragenden sich in ihrer Mehrheit mit dem letzten Probleme der
Naturforschung, der Erkennung des ursächlicheit Zusammenhangs der
Dinge dieser Welt, befaßt haben. Immer wieder finden Forscher den
Mut, sich mit dieser Undankbaren Aufgabe zu beschäftigen· Das eine
haben die diesjährigen Verhandlungen wieder einmal gelehrt, daß es auf
der Welt keiue objektive Wahrheit, keine Thatsachen giebt. Denn heute
wurde wohl anscheinend definitiv jene bestrickende Weltanschauung er-

schüttert, welche man bislang als die stolze Errungenschaft der modernen
Naturforschung gepriesen hat: die sogenannte mechanistischa Prof. Ost·
wald aus Leipzig gab ihr das Begräbnis in seineni Vortrage: »Die
Ueberwindung des wissenschaftlichen Materialismus«.

«) Nähere§ hieiiiber in der Einleitung zu dein angeführten Werke von Dr. Anderson
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Die Ausführungen des bekannten Gelehrten gipfelten in den resigs
nierten Worten: »Die Hoffnung, uns die physische Welt durch
Zurückführung der Erscheinungen auf eine Mechanik der
Atome anschaulich zu machen, müssen wir endgiltig aufgeben.
Denn so unendlich viel Mühe darauf verwendet worden ist«, aus der Be-
wegung der Atome als der gedachten Eleinentarteilcheii des Weltalls die
Geietze der leblosen und lebenden Natur erklären zu wollen, wir sind auf
diesem Wege zu keinem Verständnis der Dinge gelangt. Um nur ein
Beispiel herauszugreifem so ist jene mechanische Theorie an den An-
schauungen über die Natur des Lichtes jüngst zu Schanden geworden. Die
Vorstellung, daß dasLicht eine durch Schwingung der kleinsten Aether«
teilchen hervorgerufene Bewegung sei, galt allen als bewiesene Thatsaclscy
bis der geniale, leider zu früh verstorbene Professor Hertz das Gegenteil
nachwies und die elektromagnetische Entstehung des Lichtes darthun konnte.
Die Unzulänglichkeit der mechanistisclsen Weltanschauung hat schon du,
BoissReymond zu seinem kleinmütigen »Jgnorabimus« geführt. Dieses
Jgnorabimus kann nur so lange zu Recht bestehen, als jene Weltanschauung
als richtig anerkannt ist. Nun sie fällt«, hat die Wissenschaft wieder freie
Bahn«.

Jnteressant ist es nun, zu beobachten, wie die» Schulweisheit sich
emsig bemüht, an die Stelle des gestürzten Götzen einen neuen Jnfalliblen
zu sehen. «

Ostwald lebt der Hoffnung, daß die Naturwissenschaft auf einem
anderen Wege eher zur Erkenntnis des Wesens der Naturerscheinungen
kommen wird.

Diesen Weg ebnet seiner Meinung nach die energetische Welt-
anschauung

»Die ersten Anfänge derselben finden sich vor mehr als 50 Jahren
bei Julius Robert Max-er, der sie schon aus dem Gesetz von der
Erhaltung der Kraft ableitete. Jhre Ouintesseiiz ist folgende: Stoff
und Kraft find nicht getrennt voneinander, sondern sie bilden zusammen
Eines. Sie find beide ein Ausfluß der Energie, mit welchem Begriff
auch die Masse und der Raum eingeschlossen ist. Denn da alles, was
wir von der «Außenwelt wahrnehmen, nur eine Aeußerung der Reaktion
unserer Sinnesorgaiie ist, so ist auch der Raum nichts anderes, als der
Aufwand von Energie, welcher notwendig ist, um in ihn einzudringen.
Die Veränderungen der Außenwelt bedingen die Unterschiede in dem
Energiezustand unseren Sinnesorganen gegenüber. Der Stock ist ein harm-
loses Ding, so lange er nicht geschwungen wird; wenn wir damit einen
Schlag bekommen, spüren wir nicht den Stock, sondern seine Energie, und
wenn wir uns an einem stillstehenden Stock stoßen, so ist es die Ver-
änderung des Energiezustaiides unsererseits, welche die Empfindung aus-

löst. Jm Gegensatz zu früher müssen wir jetzt annehmen, daß die
Materie das Gedachte und die Energie das Wirkliche ist.
Wir können in Wahrheit nur das begreifen, was auf uns wirkt«.
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»Durch die neue Anschauung erhebt sich die Naturwissenschaft über
die Hypothesr. Wir fragen nicht mehr nach den Kräften, die wir nicht
nachweisen können, sondern nach der Menge und Art der aus- und ein-
tretenden Energien, die unsere Physiker genau messen gelernt haben. Aber
Ostwald gab bereits zu, daß auch diese Weltanschauutig nicht ausreicht
zur völligeti Erklärung der Naturerscheinungem sondern noch durch andere
noch unbekannte Prinzipien eine Ergänzung wird erfahren müsse. Die
Naturforschung sieht also noch vor weiteren Ueberraschungen«.

Was würde der große Helmholtz gesagt haben, wenn ihm jemand
prophezeit hätte, daß wenige Jahre nach seinem Tode der so fest er-

scheinende Atomenglaubeso erschüttert dastehen würde!
Aber auch die ,,energetische Weltanschauung«, obgleich sie sich der

Wahrheit des Karman bereits sehr. nähert, konnte in dem nun. einmal
wachgerüttelten Gewissen der »Naturforscher« nicht als vollgültiger Ersatz;
ihres Glaubens gelten, und so spendeten sie ihren lebhaftesien Beifall
dem interessanten Vortrag des Geheimrates Professor Eduard von Rind-
fleisch (Würzburg) über Reo-Vitalismus. Der NeoiVitalismus ist
eine neue natnrphilosophische Richtung, welche im Gegensatze zu der
mechanistischett oder atomistischen Weltanschaiiuiig eine höhere Einheit in
die Auffassung vom Walten der Naturkräfte einzuführen bestrebt ist, wie
es der ältere Vitalismus mit der Lebenskraft that. Vortragender ist ein
Vertreter dieser Richtung und führte etwa folgendes aus:

Die mechanistische Anschauung hat bis jetzt vergeblich versucht, das
Zusammenwirken von Kraft und Stoff zu erklären. Mit dem Satze, die
Kraft sei eine Eigenschaft des« Stoffes, ist zwar eine siützliche Grundlage
für den praktischen Weiteranfbau der Naturwissenschaft gewonnen, aber
kein Fortschritt in der Erkenntnis der Wesenseinheit von Kraft und Stoff.
Obschon wir in der Prüfung des Stoffes bis zum Atom herabgegangen
sind, haben wir für jene Erkenntnis nichts erzielt, da uns niemand sagen
kann, was ein Atom ist. Es möge also die Sache einmal von einer
anderen Seite angefaßt werden, indem man ein Etwas sucht, in dem sich
Kraft und Stoff möglichst untrennbar durchdrungen zeigen, also einen
Stoff, der sich selbst bewegt. Als einen solchen Stoff können wir das
Weltganze auffassen mit der Ueberzeuguiig es werden sich Teile dieses
Ganzen finden lassen, in denen das Prinzip des Ganzen, wenn auch un·
vollkommen und den Umständen angepaßt, wieder zum Ausdrucke kommt.
Solche Teile sind aber die Lebewesen, auch gewissermaßen Stoffe, die sich
selbst bewegen, in denen also Kraft und Stoffbestmöglich zu
einer Einheit verschmolzen find. Statt also vom Einfachsten zum
verwickelteren übergehend, wie es die Vertreter der mechanistischen An-
schauung thun, indem sie das einfachste und kleinste Stoffeleinent, das
Atom, znr Grundlage ihrer Betrachtungen nehmen, geht Vortragende:
gerade den umgekehrte-i Weg, indem er vom Zusannnengesetztesteti anfängt,
weil bei diesem Kraft und Stoff nicht so unvermittelt und gegensätzlich
nebeneinander-liegen, wie beim Atom. Er findet dann weiter im Lebe»

-, - aqkksi .
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wesen, daß das Selbstbewußtsein die beachtenswerteste Zleußerung
jenes Ineinandergreifens von Kraft und Stoff ist und erkennt das Lebens·
Ziel in der Freiheit, die eben das Bewußtsein in der Selbstbestimmung
voranssetzt Das Mittel aber, dies Ziel zu erreichen, sei dasselbe Mittel,
dessen sich die Natur bedient, um ihre Lebewesen zu immer größerer
Vollkommenheit zu erheben, nämlich die Nächstenliebe. Diese äußere
sich in der Zellengemeinschaft jedes einzelnen Organismus, die auf gegen·
seitiger Unterstützung im gegenseitigen Jnteresse beruhe. Und wie hier
der Grundsatz herrsche: Einer für alle, und alle für einen, so herrsche er
auch in der Gemeinschaft der Organismetk Er kennzeichne sich
ebenso als Naturgesetz, wie als vornehmstes Gebot der

zSittlichkeit Vortragender suchte diese Ausführungen des Nliheren
durch eingehende Betrachtung von Beispielen zu veranschaulicheii und
kam schließlich auf den Gottesbegriff, der sich aus seiner Lebens«
auffassuiig unmittelbar ergehe. Die Schwierigkeit, zu einer einheitlichen
Vorstellung von Gott zu gelangen, beruhe darin, daß wir uns ein höchstes
Wesen in vollkommener Freiheit gegenüber der Natur denken sollen, das
doch wiederum in der Natur nnd ihren gesetzmäßigen Erscheinungen auf-
geht. Wenn man jedoch die höchste Freiheit als etwas auffasse, was
nicht trotz der Naturgesetze, sondern gerade durch ein Naturgesetz, das
Gesetz der Nächstenliebe, erlangt wird, so mindere sich ja die Schwierig-
keit, und jedenfalls hindere die Bekenner dieser Weltanschauung nichts,
das Herz zu Gott als zu einem allmächtigen und allliebenden Pater zu
erheben !

Dieser Glaube aber ist der offene Banterott des M ater ia -

lismusl s. F. steil-solt.
is

Sntdeccung eines Øercrecsens durcs einen Oasen-cum.
Die Leser der ,,Sphinx« werden nicht überrascht sein, wenn man

ihnen einen Fall von Hellsehen im Traume mitteilt, wie es hundertfach
vorkommt. Jnteressant ist es aber, daß der »Generals2liizeiger der Stadt
Frankfurt am main« (Nr. ZU, is. September (895) einen Bericht seines
pariser Korrespondenten »Germain« iiber ein solches iibersinnliches Er-
eignis aufgenommen hat. Es ist ein Auszug aus einem Originalberichte
von Alexandre Börard in der »Bei-ne des Revues«. Börard ist gegen·
wärtig Mitglied der französischen Deputiertenkammer und wohnt in Paris,
52 Tlvenue Kläber. Er erzählt sein eigenes Erlebnis, wie folgt.

Vor etwa zehn Jahren hielt sich Herr Bårard, der damals Unter«
suchungsrichter war, zur Erholung in einem kleinen Badeorte im Gebirge
auf. Eines Abends hatte er sich anf einem Zlusfluge allzuweit von dem
Städtchen entfernt; in seiner Ermüdung kam ihm der Gedanke, Tlbendbrot
nnd Nachtquartier in einer einsamen Schente zu suchen, die dort inmitten
einer romantischen Wildnis an wenig betretenem Bergpfade verloren lag.

-j——.—-.



280
·

Splkiisx Mit, irr. — November lass.

Die Schenke trug auf dem Schilde über der «Thür die einladende
Inschrift »Zum Stelldichein der Freunde«, aber die Wirtsleute, ein ältliches
Paar, machten mit ihrem scheuen, verdächtigen Wesen gar keinen ein-
ladenden Eindruck.

Müde und hungrig wie er war, sah Herr Bcsrard über die wenig
Vertrauen erweckende Miene des Hauses und der Inhaber hinweg, trat
ein, aß zur Nacht und ließ sich sofort nach beendeter Mahlzeit in das
ihm bestimmte Zimmer führen. Da sah es nun freilich ebenfalls nicht
nach einem freundschaftlichen Stelldichein aus. Eine elende Pritsche diente
als Bett, zwei wackelige Stühlemiid ein aus rohem Holz gezimmerter
Tisch mit einer zerbrochenen Waschschüssel darauf vollendeteii die Ein«
richtung. Nachdem er den Schlüssel im Schloß der Stubenthür herum·
gedreht hatte, besichtigte der Reisende seine elende Behausung Im Hinter·
grunde des Baumes, in einer Ecke entdeckte er eine zweite Thür, die er

anfangs nicht bemerkt hatte, eine Thür, die nur mit einem Riegel ver·

schlossen war und hinter welcher eine Leiter unmittelbar auf den Hof
hinunterführte Aus Vorsicht schob er dort den Tisch, den Waschnapf
und einen der Stühle vor, damit man dort nicht eindringen könne, ohne
diesen improvisierten Wall zu erschüttern. Er schlief ein.

Plötzlich fuhr er erschreckt aus dem Schlummer empor. Ihm war,
als versuche jemand die Thür zu öffnen und als würden dabei die Möbel
auf dem Fußboden verschoben. Einen Moment lang glaubte er sogar
den Schimmer einer Laterne oder einer Lampe durch die Spalten der
Thür hereindriitgeii zu sehen. Im Schlafe überrascht und nicht ohne
Grund aufgeregt, schrie er: »Wer ist da!« Nichts rührte sich. Er sah
und hörte nichts mehr, so daß er sich sagte, er sei von einem Jllp bedrückt
worden. Indes beherrschte ihn eine unerklärliche Furcht, er blieb lange
wach, beständig aufhorchend, ohne die ihn ver-folgenden unheimlichen
Vorstellungen bannen zu können. Erst nach mehreren Stunden sank er in
Schlaf zurück. Diesmal begann er zu träumen. In dem Zimmer, welches
er inne hatte und auf demselben Lager, auf dem er ausgestreckt lag, sah
er jeinaiidesh eine unbekannte und unkenntliche Person von tiefem Schlaf
umfangen. Da mit einem Male öffnete sich die« versteckte Thür; der
Herbergswirt — der Wirt »Zum Stelldichein der Freunde«, wie er leibte
und lebte —- erschien auf der Schwelle; hinter ihm seine Frau in zer-
lumptem Nachtgewand, mit der vorgehaltene-i Hand das, Licht einer
Laterne dämpfend Während sie vorsichtig in das Zimmer hineinleuchtetq
näherte der Mann sich dem Schlafenden und stieß ihm ein Messer in die
Brust. Dann ergriff er die Laterne, nahm deren Greifriiig zwischen die
Zähne und packte den Ermordeten bei den Füßen; das Weib nahm ihn
beim Kopf, und so verschwand das scheußlidse Paar mit seinem Opfer
die Leiter hinunter. Herr Zllexandre Bårard erwachte aufs neue in dem
Zustande qualvoller Angst, mit dem man sich derartigen bösen Träumen
entiviudet

Drei Jahre später hatte er diese unruhige Nacht längst vergessen,
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Entdeckung eines Verbrechens durch einen Wahrtranm Zss
als er in der Zeitung las, daß ein Advokat namens Victor Arnaud, der
in demselben kleinen Badeorte in Villegiatur geweilt hatte, plötzlich ver-

schwunden war, ohne daß man eine Spur von ihm zu entdecken vermochte
Beim Lesen des Ortsnamem den er keineswegs vergessen hatte, zitterte
der künftige Deputierte, wie von einer eigentümlichen Vorahnung gepackt.
Jn verstärktem Maße empfand er denselben Eindruck zwei Tage später,
als er weitere Einzelheiten erfuhr. Die Zeitung meldete nätnliclh daß
man festgestellt habe, wo und wie der Advokat Victor Arnaud am Tage
seines Verschwindens die Zeit verbracht habe, bis zum Augenblick, da er
in eine Waldschenke, »Zum Stelldichein der Freunde« genannt, einkehrte-
Von da ab war jede Spur verloren. Der Wirt versicherte, sein Gast sei
noch am selben Abend, nachdein er zur Nacht gegessen, weitergegasigeik
Andererseits stand dieser Wirt in gar zweifelhaften! Ruf. Jn der Gegend
erzählt man sich die Geschichte eines Engländers, der sechs Jahre früher
auf nicht minder geheimnisvolle Weise verschwunden war. Die Staats-
anwaltschaft hatte infolgedessen eine Untersuchung eingeleitet.

Nun hielt es Herrn Alexandre Bårard nicht mehr. Er fuhr zu
seinem Kollegen, dem Untersuchungsrichter, und wurde gerade in dem
Augenblick einpfangeih als dieser sich anschickte, die Herbergswirtin aus
der Waldschenke »Zum Stelldichein der Freunde« zu verhören. Herr
Börard bat um die Erlaubnis, im Amtszimmer des Richters verweilen
und dem Verhör beiwohnen zu diirfen, was ihm natürlich bereitwilligst
zugestanden wurde. -

Die alte Hexe erkannte ihn nicht, schenkte seiner Anwesenheit auch
keine Beachtung und erzählte in ruhigem Tone, wie ein Reisender, auf
den allerdings die Beschreibung des vermißten Victor Arnaud ziemlich
genau zu passen schien, an dem bezeichneten Tage in ihrem Hause ein«
gekehrt fei und zur Nacht gespeist habe: Aber zum Schlafen sei er nicht
dagebliebeiy da die beiden einzigen Kammern des Hauses an jenem Abend
von Fuhrleuten in Beschlag genommen waren. Diese letztere Behauptung
war in der That richtig, wie die Justiz bereits ermittelt hatte.

Hier trat plötzlich Herr Alexandre Bårard in Szene.
—— Und die dritte Kammer? fragte er; die Kammer nach hinten

hinaus?
Das Weib erzitterte. Dadurch ermutigt, fuhr Herr Bårard zum

Erstaunen seines Kollegen also fort:
— Dort hat Victor Arnaud geschlafen. Während seines Schlummers

sind Sie und Ihr Mann durch die versteckte Thür eingedrungen, durch
die Thür, zu rvelchevman auf einer Leiter hinaufsteigt Sie trugen
eine Laterne und Jhr Mann ein Messer. Jhr Mann hat den Reisenden
erstochen, um ihm seine Uhr und seine portefeuille zu rauben. Dann
haben Sie die Leiche beim Kopf gepackt, Jhr Mann bei den Füßen und
so haben Sie den Ermordeten die Leiter hinuntergeschaffh Jhr Mann
trug die Laterne am Ring zwischen den Zähnen.



282 Sphinx XII, in. -— November tut-s.

Etttsetzt, niedergeschmetterh zähneklappernd, brach die Schuldige in
die Kniee, das Geständnis murmelnd:

— Haben Sie denn alles gesehen? . . .

Die Szene hatte ftch buchstäblich so abgespielt, wie »Herr Ulexandre
Bårard sie drei Jahre zuvor im Traume erlebte.

Der Korrespoudent des Frankfurter Generalszlnzeiger scheut sich etwas,
direkt zu bekennen, daß er die Sache ohne weiteres glaubt. Unsere Leser
aber kennest Telepathie und Hellsehenz deshalb berührt sie dieses Erlebnis
ohne Zweifel nicht anders, als eine Thatsache des Geisteslebens, die
ebenso natürlich und ebenso unerklärliclt ist, wie die Erscheinungen der
Elektrizität Dr. Jst-las.

M
Gegen Oivisestiom

Ver interttationale Verein gegen Vivisektiott (Dresden, Cranachs
straße is) veröffentlicht folgenden Aufruf an das deutsche Volk (Flugblatt
Nr. i5): »Was ist VivisektiOtIP Sie ist die schlimmste, entsetzlichste aller
Tierquälereien. Sie ist nicht auf Tiere niederer Ordnung beschränkt; im
Gegenteil wird sie zumeist an Tieren höherer Ordnung, an unseren Haus-
tieren vollzogen, die ihr zu Hunderten und Tausenden fort und fort zttm
Opfer fallen. Wir sindett in den Fachschriftett der Vivisektoren zahllose
Einzelberichte über wahrhaft himmelschreiende Tierquälereien, wie z. B.
die folgenden:

Hochempsindsamett Tieren, namentlich Hunden, den Kopf anbohren
und ihnen mit glühenden Eisett oder mit Strömen kochenden Wassers «

Teile des Gehirns ausbrenttett und auswaschen — Hunde mit durchbohrtem
Gehirn in einen Fluß werfen, um ihre Schwimmfähigkeit in diesem Zu·
stande zu untersuchen —- Tiere mit verstümmeltem Gehirn durch glühendes
Eisen zwickety um die Grade ihrer Empfindungsfähigkeit zu beobachten —

Hunde und kleinere Tiere mittels verschiedener überaus künstlicher Methoden
langsam ersticken — Hunde mit Terpentinöl iibergießen und dieses dann
attziindesy die gequälten Hunde aber dann noch tnehrere Tage lattg leben
lassen —- Hunde und Kaninchett im sogenannten Claude Bernardschett
Ofen langsam zu Tode brennen — sie mit kochendem Wasser verbrühen,
ihnen bei lebendigem Leibe die Knochen zersägen, das Rückgrat zerschneidety
das Rückentnark zermalmeiy die Augen ausschlagen 2c. und sie in solchem
entsetzlichen Zustande noch monatelattg fortleben lassett -— die Tiere einem
langsatnen Hungertode Preisgeben — sie in Eiskübeln zu Tode erstarren
lassen — hungerndett Hunden Kältemischuttgett itt die Bauchhöhle einführen,
um fte von Jnnen auszufrieren — ihnen innere Organe, wie z. B. den
Magen, die Schilddrüse, Teile der Leber, der Nieren und des Gehirns
attsschtteiden nnd dann nach so jammervoller Verstümmeluttg monatelattg
Beobachtungen att ihnen anstellen —- kerngesundett Hunden durch Ein-
itnpfung von fauligent Eiter und allett ekelhaftett Krankheitsgiftett schreck-
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liche und sie langsam zu Tode marternde Krankheiten mitteilen — ihnen
Brechinittel geben und ihnen dabei den Hals derart zuschnüren, daß kein
Erbrechen erfolgen kann —- alle möglichen Arten von verbrennendeti
Säuren und zerstörenden Giften ihnen in die Adern oder in den Magen
einslößen — das Rückenmark mittels Durchziehens eines Fadens in einen
furchtbaren Entzündutigszustaiid versetzen — elektrische Schläge durch das
offengelegte Gehirn, sowie durch die Augen gehen lassen —- die Eingeweidh
den Mastdarm, die Blase und verschiedene Adern zuschnüreiy um über die
aus solchen größlicheii Eingriffen hervorgehende» Folgen Beobachtungen
zu sammeln — künstlich beigebrachte innere Wunden durch spanische Fliegen
reizen — Schwefelsäure oder kochendes Wasser in den Magen gießen —-

Sand in die Adern bringen —- die Haut bei lebendigem Leibe teilweise
abziehen — den Tieren die Stimmnerven durchschneidest, damit die
Nachbarschaft durch das furchtbare Schmerzensgelseul nicht in Aufregung
gebracht werde -— Tiere nach Abscherusig ihrer Behaarung zu Tode
lackieren — ihnen Zwirnsfädeic durch die Hornhaut des Auges ziehest —

ihnen verschiedene Adern und Blutgefäße, die Galleiigänge usw. unter-
binden —- Kaninchesh Meersclkweisichen und Tauben über den ganzen
Körper mit spitzen Nägeln spicken — Hunde auf eine Drehscheibe fesseln
und diese 2 bis 300 Mal in der Minute herumwirbeln lassen, um in ihnen
dadurch künstlichen Blödsinn zu erzeugen -— zwei junge Tiere an einer
passenden Stelle ihrer Felle zusammennäheik dadurch eine Art von »sta-
mesischett ZwillingeM herstellen und die Lebensthätigkeit des neugeschasften
Doppelwesens beobachten —- einer trächtigen Hündin die Jungen aus-

schneiden und ihr vorhalten, um die Wirkung eines solchen Hvissenschafts
lichen Versuches« auf das Seelenleben des Tieres zu ergründen — weib-
lichen Säugetieren die Brüste wegschneideii —- die Tiere nach allen Arten
der martervollsten Verstüinmeluttg monatelang zu neuen Versuchen auf-
heben oder sie den Schülern zu weiteren Versuchen überlassen usw.

Aber wie kann so etwas nur vorkommen, ohne streng verboten und
unterdrückt zu werden? Man sucht jene Martern damit zu rechtfertigen,
daß sie angeblich die Naturwissenschaft und die Heilkunde fördern. Aber
das ist Irrtum und Jrreführuug Die Vivisektion hat nie wahrhaft ge«
nützt und kann und sollte nach dem Zeugnisse hervorragender Vertreter
der Wissenschaft selbst durch andere Inenschlichere Forschungsarteii durchaus
ersetzt werden. Dagegen hat sie die Wissenschaft in der Regel vollständig
irregeführt und durch die ihr entnommenen Trugschlüsse vielen Schaden
gestiftet Namentlich die zahllosen Tierversticlse zur Prüfung von Giften
sind für die Heilkunde völlig wertlos, da die Wirkung von Giften auf
Tiere und Menschen eine gänzlich verschiedene ist.

Aber die Tiere werden doch betäubt und nach dem Versuche gleich
getötet! Diese Betäubung ist in den ineisteii Fällen ganz ungenügend und
kann bei sehr vielen Versuchen überhaupt gar nicht oder nur auf viel zu
kurze Zeit angewendet werden. Das so häusig gebrauchte Kurare aber«
ist gar kein Schmerzbetäubungsinitteh sondern erregt nur einen 5tarrkrampf,
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während desseii das Tier, dessen Utmung künstlich unterhalten wird, die
volle Empfindung seiner gräßlicheii Qualen besitzt. Und von eiiier so·
fortigeii Tötung des Tieres nach dem Versuche ist selten die Rede.
Wenn sein Leben sich hinhalten läßt, so wird es zu einem zweiten und
dritten Versuche aufbewahrt. Denn der Vivisektoy nur auf seinen Nutzen
bedacht, kennt kein Erbarmen.

Aber solche Dinge dürften doch in einem christlichen,- gesitteten Staate
nicht vorkommen? Das ist auch unsere Meinung. Selbst wenn ein ge:
wisset Nutzen dieser vivisektorischen Versuche nachgewiesen würde, so würde
doch viel schwerer der Schadeii wiegen, den die Seele und das Gewissen
damit erleidet. Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt ge-
wöiiiie und nähine doch Schaden an seiner Seele? Unrecht und Verbrechen
läßt sich durch keinen noch so begehrensiverten Nutzen zu Recht und Ver-
dienst wandeln. So haben allzeit unsere größten Geister geurteiltz sie
stehest alle auf unserer Seite. Und darum rufen wir unser Volk auf, sich
über unsere Sache zu unterrichteii und sich ins Mittel zu legeii. Jene
Greuel verstoßen gegen das Recht und gegen das Erbarmen, das wir
auch dem Tiere schrildeiu Selbst schuldlos, falleii sie unserer« Schuld zum
Opfer; man sucht durch die Tierversuche Heilmittel zu gewinnen gegen
Krankheiten, die zunieist nur die Folge unserer fehlerhafteii Lebensweise»
die Strafe für die Verletzung der Naturgesetze sind und die mit der Be-
folguiig dieser Gesetze auch wieder schwinden werden. Die Erkenntnis
aber, die man damit zu gewinnen meint, wiegt viel leichter, als der sitt-
liche Schaden, den sie verschulden. Ueber dem Wissen steht das Ge-
wissen, und dieses duldet sticht, daß Tiere, ganz besonders solche, die
uns durch nützliche Dienstleistungen und treue Anhänglichkeit verbunden
find, die gleich uns fühlen und leideii, wie ein Klotz von Holz oder Stein
behandelt uiid mißbraucht werden. Indem wir die Menschlichkeit fördern,
dienen wir der Menschheit besser uiid treuer, als wenn wir ihr einen
vermeintlichen Nutzen mit solchen granenhafteii Mitteln verschaffen. Die
Menschlichkeit kann durch keine Vorspiegelung verführt werden, jene Ver«
brechen einer irrenden Wisseiischaft gutzuheißen

Wir fordern deshalb alle edel und menschlich fühlendeii Mitbürger
aller Stände und Berufe, aller Parteien und Bekenntnisse aufs dringendste
auf, uns in unseren Bestrebungen zu unterstützen.

Zur Bekämpfung jener Greuel, die inmitten uiiseres gebildeten und
gesitteteii Volkes leider noch immer begangeii werden dürfen, besteht seit
s880 der »Jnteriiationale Verein zur Bekämpfung der wisseiischaftlicheii
Tierfolter (Vivisektioii)« in Dresden (Cranachstraße l8). Jhm sollte sich,
uin sich über die Frage zu unterrichteii uiid um auch an diesem not-
wendigeii und edlen Kampfe der Zeit teilzunehmen, ein jeder Freund der
Wahrheit und Gerechtigkeit anschließen. Der Jahresbeitrag ist frei-
willig; für drei Mark erlangt man die Mitgliedschaft und zugleich den
Bezug der Zeitschrift »Der Tier- und Menscheiifreund«. Probenunimeriy
Flugblcitter und dergl. versendeii wir aiif Verlangen gern und kostenlos«.
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Dieser Mitteilung sollen in der Kürze einige eingehendere Arbeiten
zur Beleuchtung der schmachvollsten aller Tierquälereien( folgen. Ich bitte
um Zusendung jeder Schrift gegen Vivisektiom ich werde von jeder in
unserer Zeitschrift Kenntnis geben, um mit meines! Kräften die unserer Zeit
unwürdigste Rohen, welche demoralisierend auf die künftigen Aerzte und von

diesen auf das Volk wirkt, zunächst mit Wort und Schrift zu bekämpfen.
l)k. Glis-Ins.

» Das Gecst des Tieres.
Jm Vendidad, dem ältesten Teile des Zendavesta heißt es: »Durch

den Verstand des Bundes besteht die Welt«.
.

Diese Auffassung beweist mehr Weisheit als die Anmaßung der ma-

terialistischen Wissenschaft, welche das Tier zum rechtlosen Sklaven des
Menschen in jeder Beziehung macht. Es fmd erst wenige Jahrhunderte
vergangen, seitdem ein großer Denker, dem man die Reform der Philo-
sophie zuschreibt, Ren(- Descartes, den nngehenerlicheit Gedanken aus-

gesprochen hat, daß die Tiere fühllose Maschinen sind, über die der
Mensch jedes Recht besitzt Damit war die Tierquälerei wisseirschaftlich
begründet, die heute in der Vivisektion ihren teuflischen Höhepunkt er-

reicht hat·
Allmählich kommt man wieder zur Besinnung von dem Wirbelsturm

der materialistisctkeii Selbstverherrlichung und begreift, daß das Tier mit
seinem Verstand und seinen Körperempsindungen dem Menschen doch zu
nahe steht, als daß es wie eine empsindlose Maschine ohne sittliche Rücksicht
auf sein Besinden zu jedem Vorteil des Menschen ausgenutzt werden
könnte. Denn jeder Trieb des Menschen kann durch rücksichtslose Be«
friedigung desselben zum Verbrechen führen, selbst der Wissenstrieb, wenn

er zu gewissenloser Neugierde getrieben wird, was vielfach die Vivisektion
erklärt.

An der Behandlung eines Hundes kann man in den meisten Fällen
erkennen, was ein Mensch sittlich wert ist. Was sich unter den konventio-
nellen Formen des europäischeii Gesellschaftsverkehrs als Roheit nnd brntale
Tücke verbirgt, das wird blitzschnell aufgedeckt, sobald man einen, als
,«,gebildet« geltenden Menschen im Verkehr mit dem Hunde zu beobachten
Gelegenheit hat. Da giebt es außer Fußtrittem Aergernis erregenden
Peitschenhieben nnd Ohrenzerreii noch viele Abstufungen von Rohen, die
den Schein der Bildung unnachsichtlich zerstören. Brutalität gegen Wehr-
lose wird sich in den meisten Fällen mit Feigheit und Unterwürfigkeit
gegen stärkere, aber nie mit Manneswiirde und edlem Charakter ver-

einigen. v

Noch täglich werden in Europa hunderte von Hunden mit teuflischen
Martern gequält, gegen welche die Abscheu erregende Grausamkeit in

sum» us, us. 20
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Schlachthäusern und die wütende Brutalität des stumpfsinnigsten Fuhr-
knechtes immer noch menschlich zu erklären ist, weil Mangel an Erziehung
und die abstutnpfende Macht niedrigen cebensfrohstes alle höheren Re-
gungen in vielen Schlächtersi und Fuhrknechteti erstickt, während diejenigen,
welche trotz ihrer zur Grausamkeit gegen wehrlose nnd schutzlose Tiere
verführeuden Beschäftigung innner noch mitfühlende Menschen bleiben,
hoch über den wissenschaftlich höchst angesehener! Vivisektoren siehest.

Es gehört zu den widerlichen Erscheinungen unseres Zeitalters, daß
Individuen mit ausgebildetstem Verstande und mit allen Kenntnissen,
welche die Wissenschaft liefert, mitnnter die gemeinsten Verbrechen wie
Diebstahl, Raub, Unterschlagutig, lirkusidetifälschiittg Betrug jeder Art,
Verleumdung und Mord begehen. Es ist ein Beweis dafür, daß die
Wissenschaft, die sich für Selbstzweck hält, nicht aber der edlen Gestttung
und der Entwickelung des Göttlichen im Menschen dient, eine Beute des
Materialismus geworden ist und sich ihrem Niedergange nähert. Alles
was lebt, hat das Recht zum Leben und strebt danach, in die Formen
überzugehen, in denen eine Entwickelung des Gotteskeimes möglich wird.
Tiere sind unsere niederen Brüder, gegen die wir Pflichten haben, wie
sie den stärkeren, geistig Höherstehen und Edleu ehren. Nur Rechte an

Menschen und Tiere zu erheben, ist der Standpunkt des Raubrittertumz
welches Gewaltthat und Verbrechen übte.

Eine Wissenschaft, welche so borniert ist, plumpe Fragen an die
Natur zu stellen und darauf verwirrende und irreleitende Antworten be-
kommt, sollte längst schamerfüllt von der Tagesbühne treten nnd bekennen,
daß es rohestes Raubrittertutit war, durch die meuscheciutiwürdigsten Roheiten
gegen lebhaft fiihlende Tiere das erzwingen zu wollen, was der scharfen
Kombination des höheren Talentes und dem hellsehenden Blicke des Ge-
nies vorbehalten ist. Die Journale der Vivisektion enthalten nicht selten
unreife Schülerarbeit, die mit ztvecklosen Schmerzen menschenverwandter
Wesen erkauft find. Jch habe den Verlauf solcher Schülerarbeiten in
ihren greuelhaften Einzelheiten zu beobachten genügend Gelegenheit gehabt
und kann mich nicht genug über den Stuntpfsititi der »Gebildeteii« wundern,
der immer noch gedankenlos die Vivisektion in Schutz nimmt. Hunderte
von Studenten ahmen zu Hause, nach den( Trägheitsgesetz der Gewohn-
heit und unter der suggestiven Gewalt des Vorbildes, die Tierquälereien
nach, die natürlich bloße Tierquälereien bleiben und keine Forschung
fördern. Solche junge Tierquäler werden später Menschenquäley die mit
Wollust zum Messer und zur Sonde greifen, statt mit Nachdenken für Er«
haltung der Glieder zu sorgen. Die Borniertheit der Vivisektion erinnert
mich innner an die Tölpelei der früheren 2lerzte, die kochendes Oel in
frische Schußwtittdeit gossen. Neue Zeiten, neue Gräuell

Viele Menschen ergreifen ja freilich aus purer Feigheit vor der Ge-
lehrtenwelt und vor der Nachrede, daß sie die Sache nicht verstehen, nicht
ehrlich Partei in der Tierquälerfrage Deshalb muß man ihnen den
Grundgedanken des altathetiischeii Gesetzes zum Bewußtsein bringen:



Das Recht des Tieres. — Vie Behandlung des Hundes in England u. Indien. 287

Ehrlos ist jeder, der in sittlichen Streitfragen keiner Partei angehört.
Die Tierschutzvereiuq welche die Vivisektion nicht bekämpfen, niachepi

sich der kläglichsten Halbheit und Dilettanterei schuldig.
Die Vivisektionsfrage isi eine einfache Sittlichkeitsfragw denn Vivis

sektion ist die grauenhafteste Tierquälerei und deshalb als solche eine
grobe Unsittlichkeit Der wahre oder gelogene Zweck heiligt das Mittel

i «

Mir wird seit Jahren jeder Tag verbittert, an dem ich noch keine
Aussicht auf Erlösung unserer Zeit von diesem Fluche des Gelehrten-
materialismus finde.

Die Vivisektion hat ihre Forschungsohnmacht und ihre armselige
Wirkungslosigkeit für die Therapie so gründlich bewiesen, daß man mit
Blindheit geschlagen sein muß, wenn man so dumm ist, noch mit einer
Spur von Respekt auf ihre sophistisch raffinierten Verteidiger zu sehen.
Sie ist der teuflische Triumph des Materialismus und kann dahin führen,
daß bei fortschreitender Zersetzung der Sittlichkeit und Religiosität einst
dieselben Grausamkeiten an Menschen begangen werden, die man jetzt an
Tieren verübt. Denn jede Schuld rächt sich auf Erden am Menschen
und an Völkern. Jetzt nehmen Völker an dieser Schuld der bestialischen
Grausamkeit an unseren edelsten Haus- und Nutztieren teil. æßesetzgebende
Behörden müssen diese Pest ausrotten!

Beschrien hat man das Uebel genug, gegen welches ich das Wort
des Sophokles anführe:

Kein Arzt beschreit ein Uebel,
das den Schnitt verlangt!

Möchte der Arzt nahe sein, der mit dem Messer gegen das ansteckende
Uebel unserer Volksseele vorgeht! Dr. Ast-Ins.

« P
Die Gesandkung des Hundes in England und Indien.

Jn einer ,,condoner Skizze« spricht Francis Broemel (,,Berliner Abend«
Post« Nr. ZH vom 12. September s895) von der Aufmerksamkeit, mit
welcher der Hund, »der beste Freund des Menschen«, in England be·
handelt wird. Er fiigt folgendes hinzu:

»Jn einem zierlichen Bändcheii hat ein Sainmler allerhand Verse
und Sinnspriiche veröffentlicht, die in verschiedenen Zeitalterit dem Hunde
gewidmet wurden. Jn vielen Privatgärten liegt auch mancher dieser
Lieblinge der Hausfamilie begraben nnd erhielt seine zärtliche Inschrift
auf den Zaun gemalt. Jsaak d’Jsraeli, der Vater des später zum Lord
Beaconsfield erhobenen bedeutenden Staatsmaiinez sagte in solchen Grab«
schriftent »Hier liegt Max, treuer Zlbkönnnling ans Neufundland«, und
»Hier schläft ein Dachshniid ohne Makel". Der Poet Watson ließ auf

ed«
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einen Stein meißeln: »Hier schläft mein Freund!« Eine Schriftsteller-in
Miß Seward schrieb in einem langen Poem »Das künftige Leben der
Tiere«, daß dem Hunde sicherlich seiner Tugenden halber ein künftiges
Leben nicht verloren gehen könne. Jn der nordischen Sage über Haken
den Großen wird sogar ein Hund als zum König erhoben gerühmt!
Der geiftvolle Kunstkritiker und Essayist Ruskin, der so viel an der
Menschheit zu rügen sindet, sagt in seinem neuesten Buche: »Ein Hund isi
alles wert!«

Jn England, wo es Notwendigkeit wurde, »Vereine zur Verhütung
von Grausamkeit an Frauen und Kindern« zu gründet» welche alljährlich
tausende von Beschwerden zu gerichtlicher Ahndung bringen, ist auch in
Stadt und Land ein großer »Tierschutz-Verein« unablässig in Anspruch
genommen. Aber in -der Liste der Gemarterten ist nur selten der Hund
zu sindenl Kein Britte verwendet denselben als Last« oder Zugtieiq
nnd sei auch seine Stärke noch so sehr in die Augen fallend, und selbst
von den brutalsten Menschen, einem oft halbverwilderten Gesindel des
Londoner Ostend ist die Redensart stichhaltig: »Er drischt sein Weib, er

flucht seinen Kindern, er küßt seinen Hund«. Bis in die jiingsie Zeit
galt ein altes Gewohnheitsrechh wonach einem Hunde sein erster Biß
verziehen ward, d. h. sein Herr für keinen Schadenersatz verantwortlich
gemacht ward, sondern erst, wenn sein vierbeiniger Freund zum zweiten
Male bei solcher Attacke auf einen harmlosen Staatsbürger ertappt ward.
Ein anderer Fall ist vielsagend. Als zur Zeit einer durch Hnndetollheit
hervorgerufenen Panik ein Gesetz den Maulkorb für solche Tiere im
Freien verfügte, rief dies so viel wehklagen, namentlich unter weiblichen
Eignerinnen hervor, daß jenes Verbot nur auf ein Jahr giltig blieb,
und Hektor, Tommy und Bibi wurden wieder freie vierfüßige Staats-
bürgerc Es giebt in London und anderen Städten mit Geschäftssinn ge-
leitete Hospitäler und Herbergen fiir verlaufene Hunde oder solche, welche
von ihren Herren, die auf eine weite Reise gehen und ihrer Diener«
schaft nicht genug zärtliche Tierliebe zutrauesh dort in Pension gegeben
werden. Vor der Pforte eines londoner Hospitals für Krüppel erschien
eines Morgens ein Hündchen nnd hob bittend sein gebrochenes Beinchen
empor. Es erwies sich, daß es einem Nachbarn gehörte und täglich
gesehen hatte, wie Groß und Klein in Scharen, oft hinkend oder an Stelzen ·

gehend, herbeieilten und, wenn die Pforte sich öffnete, auf ihre leidenden
Gliedmaßen wiesen. Davon lernte das Tier, sich auch zu helfen.

Blickt man in die Menschengeschichte zurück, so begegnet man auf-
fäl1igsten Unterschied in der Behandlung des Hundes bei den Söhnen
Sem’s und bei den Völkern arischer Rasse Jni alten Testament wird
von Hunden nur mit Verachtung gesprochen. Ebenso geschah’s bei den
Chaldäersh Assyriern und geschieht heute so bei den Arabern. Hatte ein
Hund sich in einen Tempel verlaufen, so galt dies als greuliche Schändniig
Jn Indien dagegen wird den: Tiere viel Liebe zu teil. Als, nach alter
Schrift, Jndra einen Helden zum Himmel einlud, lehnte dieser es ab,

—-— «— -
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falls nicht auch sein Hund mit hineingelassen würde. Jm Zentavesta
wird in Grabreden von Mensch und Hund zugleich gesprocheiy und das
Kriminalgesetz spricht von Mord an Mensch und Hund! Wer eine Haus-
dogge tötet, erhält 700 Rutenhiebe, für ein Junges 500. Einem Hunde
schlechtes Futter geben, wird schlechter Bewirtung eines menschlichen Gastes
gleich geachtet Selbst der herrenlose Hund soll als »geheiligter Wanderer«
behandelt werden. Noch größere Ehre giebt das uralte Dogma der
Brahminen der ganzen Tierwelt, mit welcher das Menschengeschlecht in
ununterbrochener Seelenumwandlung stehe. Die Lehre lautet:

»Erhabene Seelen großer und tugendhafter Menschen leben wieder
in edlen Tieren auf, aber schlimme Geister gehen zu Skorpionen, Geiern,
Haisischen und Raubtieren über. Alle wilden Waldbewohner, Kinder der
Luft, lebendig in den Fluten sind alle gleich, frei und unabhängig. Alles
Erben der Unsterblichkeit. Alles, was lebt und atmet, ist Mensch gewesen
und wird es wieder in Reihenfolge. Auch du mußt gleich allen menschi
liehen Gestalten durch zehntausend Formen wandern. Zerdriicke nicht den
schwachen Wurm. Deiner Schwester Seele könnte die demütige Form
tragen. Weshalb mit grausamem pfeil den Vogel töten! Aus ihm hörst
du vielleicht die klagende Stimme deines Bruders. Wenn ein armes

harmloses Kölbchen jammert, bringst du in ihm vielleicht dein einziges
verlorenes Kind zu neuem Tode! Fort mit der elternmordenden Hand!
Könntest du nicht aus dem milden gesenkten Haupte eines Lammes die
heiligen Züge deiner Mutter heransleseiif Wenn du einen Stier zur
Schlachtbank führst —- zittere davor, daß du vielleicht deinen Vater bluten
machst. Züchtige nicht den Hund, er war einst dein Freund, der dich von
einem Flammen« oder Wassergrube gerettet. Und fort mit dem Schlacht-
messer von der Untilope, sie war einst dein Weil-l«

«

Die Leser der »Sphinx« werden fich wohl der Ausführungen von

Prof. Dr. Raphael von Koeber über die Entwickelung dieser Auffassung
erinnern. Vergleiche »Theosophische Schriften« Nr. 26 und 2?.

Dr. sit-sing.
U.

Famikienscsutk
So nennt sich eine soeben neu erscheinende Wochenschrift für die

praktischen und ideellen Jnteressen des Hauses, die von Almalie Reich und
Fidus im Verlage der Gesellschaft »Familiesischutz« (Gebr. Kurze) in Berlin
herausgegeben wird. Die Reduktion spricht folgende ceitgedanken aus:

»Die neue Zeit erstarkt und beweist sich in immer kräftigeren Aeußes
rungen. Das Jahrhundert, das so wild nnd ungebändigt begann, geht
zur Neige, um einen! neuen Platz zu machen. Jnnen und außen, in den
Menschenseelen wie in den Gestaltungen des äußeren Lebens, drängt alles
mit elementarer Gewalt diesem neuen Jahrhundert entgegen — und
dieses neue Jahrhundert wird das Jahrhundert einer zur Reife kommenden
Menschheit sein.
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Freier, als die Menschheit der vergangenen Jahrzehnte, ohne dröhnen-
des Kampfe-Pathos,mit der selbftverständlichenSieghaftigkeit in den Augen,
bringen die Söhne der neuen Zeit neue Kultur. Es spielt sich eine ge-
waltige Befreiung der Menschenseele ab in diesem vulkanisch energischen
Vorwärtstreiben auf allen Gebieten. Es sind die Gebiete der Technik
und der Empfindungen, es sind die Gebiete des Handels und der Jn-
dustrie, und es sind die Gebiete der Wissenschaft und neuer Gefühlssphärem
die diese neue Kultur einleiten, die sie fruchtbar machen wollen.

Auch das nun zu Ende gehende Jahrhundert fing mit gewaltigen
inneren Verschiebungen an; aber es mußte noch in äußeren dramatischen
Konflikten seine Traditionen vernichten. Seine Revolutionen vollzogen
sich noch mit äußerlichem pomp, sie waren noch Schaustücke für die All«
gemeiuheit

Damals hatten die Romanen die Führung der europäischen Geistes-
kulturz heute haben die Germanen sie angetreteik

Das neue Jahrhundert tritt mit individualeren Konflikten in Er-
scheinung, seine Revolutionen spielen sich innerlicher ab, sie werden zu
Reformationeiy und seine Errungenschaften verlieren den äußerlichen Schau·
charaktey sie gestalten sich persönlicher, einfacher nnd zielsicheren

Mit der lVucht im Felde stehender Heere feierte das l9. Jahrhundert
seinen ehernen Geburtstag —- mit der Kraft sozialer Errungenschaften
und individuell seelischer Vermenschliclsuiig wird das 20. Jahrhundert seine
goldene Siegeslaufbahn beginnen. Und wenn militärische Schlachtenmusik
ihm auch sein Wiegenlied singen sollte, es wird bald seine ruhigeren
Klänge finden, Klänge des Friedens, Klänge versöhnender Kulturarbeit

lVir im Herzen Europas aber, die wir gleichsam die Hellenen des
neuen Zeitalters sind, wir sollen uns erkennen und sinden, daß wir stark
werden, für unsere Familie, für unser Vaterland. 2lus der Tiefe unserer
Volkskraft sollen wir schöpfen; da sinden wir alle Vorbedingungen zu neuer
Kulturbliite: die Tiefe unserer Volkskraft sollen wir heilig halten.

Den Geistern, die dem Zuge ins neue Jahrhundert vorauseilen, ver-
ständnislos uns zu öffnen, mit Ernst und Ehrlichkeit, ohne den Witz neidischer
Kleinsprecherei — den Blick für alles Keimen und Sprossen auf den
Feldern der neuen Kulturarbeit frei zu halten — und ein herzliches inneres
Band zu Familie und Volk zu sindenx das sei unser Ziel.

Dann erst bedeutet unser Wirken einen erzieherischen Faktor für
unsere germanische Kultursendung, dann erst finden wir das rechte Ver«
hältnis zwischen dem Einzelnen und dein Volk, dann erst siud wir ein
echter und rechter Schutz der deutschen Familie«.

Diesen Anschauungen stimme ich zu nnd wünsche den: »Faniiliesischutz«
bestes Gedeihen. Dr. sitt-lag.

Z



Faust und Prometheiis Zgf

Faust and Ørometseum
Eine Dichtung von Hermaiiii Hango.

A. Hartlebews Verlag in Wien. — 7 Bogen. Oktav. Geheftet 2 Mk. 25 Pf.
Elegant gebunden Z Mk. 25. Pf.

Hangos Dichtung wendet sich gegen den Pessimisnius unserer Zeit in
folgendem dichterischen Bilde:

Faust, ein Eiikel jenes Magiers, der an der Eiiigangsschwelle unseres
kritischen Zeitalters steht, der Repräsentant der Menschheit, wie sie aus
deii dunklen Tiefen ihrer tierischen Abkuiift nach einem unbekannten Ent-
wickelungsideale die Zeiten hindurchirrh ruht grübelnd auf einer Klippe
der Anden. Vouihm dämmert die Südsee, und die ganze Oertlichkeit
dünkt ihm am äußersten Ende des großen menschlichen Ringplatzes gelegen.
Ermüdet und elend, schlummert er ein. Da erscheiiit ihm Prometheiis,
der Hüter des geheimnisvollen Feuers, das in der meiischlicheii Psyche
immer wieder die Asche durchbrach und in den schwersten Epochen ver-
hinderte, daß die Menschheit, aii ihren Jdealeii verzweifelnd, in eine
dunklere Tiernatur stürze, als jene war, ans der sie einstens emporstieg
Jn einer Reihe von Visionen, die der Verlauf eines menschlichen Traumes
regiert, erblickt Faust den ersten Aufgaiig der Sonneiisteriie aus dem Chaos,
dem Kampf der Welten um die Herrschaft im Raume, die Urzeit der
Erde, das laiige vorbereitete und doch so schlichte Kommen des Menschen,
die ersten Bildungen und Schwankungen der Kultur — und fordert im
steten pessimistischen Widerstande gegen alle Osfenbarungeu von seinem
geistigen Führer immer neue Beweise für den Wert und die sittliche Be-
rechtigung der schweren inenschlicheii Arbeit. Die Stimme Moses, des
Buddha Eiitsaguiig, Christi Predigt, das Bild des eigenen Ahns, jenes
Faust, der zuerst die Seele dem Zweifel ergab, Colons Sendung, das
Martyrium Brunos und endlich der triumphierende Tod Galileis er-

schüttern langsam die Zweifel in Faust’s die Ewigkeit leugiieiidem und doch
nach ihr dürstendeni Geiste, und ein Weitblick in Zeiten, welche die ,,Feuer-
bahii der Promethideii in ungeahiiteii Flügeii einporführt«, besiegt sein
letztes Grauen vor dem individuellen und dem scheinbar drohenden Alltod,
stärkt seine Seele mit einer Zuversicht, die nicht mehr egoistisch, daher nicht
mehr zu gefährden ist, und giebt den erwcichendeii Kämpfer dem ver-

heißungsvolleii Lichte eines neuen Lebeiis zurück.
Das eigentliche poetische Vorwort dieses Werkes hat der Verfasser

schon im Gedichte ,,Uiiterivegs« (Neue Gedichte, A. Hartlebeifs Verlag,
Seite H) gesprochen; der Glaube an den »ewigen Sieg des Lebeiis«, die
Ahnung der nienschlicheii Seele, daß ihr nur die einstweilige Unzulänglich-
keit der Erkenntnis den letzten Trost verhehle, die Absicht aller Lebens-
bahiieii aber dennoch aufwärts deute, ist das iiiiiere Licht der Fabel. —

H



III-
Olagnetismus und Hkpnotisinus von Schwarm.

Elektrotechnische Bibliothec, Band XXXV, 2. Auflage. Magnetismus
und Hypnotisinus, eine Dakstellung dieses Gebietes mit besonderer Be-
rücksichtigung der Beziehungen: zwischen. dem mineralischen Magnetismus,
dem sogenannten tierischen Magnetismus und dem Hypnotismus Mit
53 Abbildungen und 19 Tafeln, zweite revidierte und ergänzte Auflage,
A. Hartlebeiss Verlag in Wien, Pest und Leipzig. H Bogen. Oktav.
Geheftet. Preis Z Mark. Jn Orginalband 4 Mark.

Während vor wenigen Jahren, als die erste Auflage dieses Buches
der Oeffentlichkeit übergeben wurde, fast nur englische nnd französische
Arbeiten über Hypnotisinus erschienen waren, und Deutschland und Oesteri
reich in dieser Beziehung noch weit zurück waren, ist die heutige deutsche
Litteratur über den Hypnotismus sehr bedeutend geworden, wenn schon
populär wissenschaftliche Werke, welche die Kenntnis der interessanten
hypnotischesi Phänomene dem gebildeten Publikum zu vermitteln im stande
sind, noch immer fehlen. Diese Thatsache, sowie die gute Aufnahme, welche
die erste Auflage dieses Buches fand, boten Veranlassung zu einer zweiten
revidierten und dem heutigen Stande dieser Frage entsprechenden Neubearbeis
tung von »Magnetismus und HYpnotismusC Die Thatsachen des Hypnotiss
onus weiteren Kreisen zugänglich zu machen, ist der Zweck dieses Buches»

?
Falk üser Srdsesem

Ein populärer Vortrag. A. Hartlebetks Verlag in Wien, Pest und
Leipzig. lZ Bogen Oktav. Geheftet Z Mark. Elegant gebunden 4 Mark.

Die furchtbare Erscheinung dek Erdbebem welche seit 20 Jahren ein
Spezialsiudiurn des Verfassers bildete, wird hier in gemeinverstäsidlicher
Weise nach allen jenen Gesichtspunkten geschildert, welche für das Ver«
siändnis ihrer Ursache maßgebend sind. Wie in den übrigen Vorträgen,
so ist auch in diesem auf die innere Gliederung und den logischen Aufbau
der Gedanken besondere Sorgfalt verwendet worden. Hieran reihen sich«
dann die Erzählungen des Verfassers von einzelnen persönlichen Erlebnissen
bei seinen an Ort und Stelle angestellten Beobachtungen und Unter«
suchungen, die den Vortrag in origineller Weise beleben. Besondere wissen·
schaftliche Erörterungen, die nicht umgangen werden konnten, aber im Texte
den engen Zusammenhang gestört hätten, sind in den Anhang verwiesen.

c
Zank-a von Alberti-sk- Eesrsucs der Grapsokogia

(Lehrbuch der Graphologie von L. Meyer sLaura von Albertini in
Ragaz, Schweizs Stuttgart, Berlin, Leipzig, Union Deutsche Verlags-
gesellschaft Lex.-0ktav, 248 Seiten, Preis: 5 Mark)· Soweit ich die
Litteratur der Graphologie kenne, ist dieses Lehrbuch eins der besten und
zuverlässtgstesn Bei dem enorm billiges( Preise wird es sich rasch ein·
bürgern. Später mehr darüber. Dr. listing.

, Für» die Bedaktion verantwxilittls——: . i— —- — H—

Dr. Göring in Berka an der lVerra (IV.-EisesIach).
Verlag von C. A. Schsvetschke u. Sohn in Braunschweig
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SIPIZIQX
Zeit! Gesetz über der Wahrheit!

Wahlspkuch der Maharadichs von sen-res-

XXI, us.
i iiJzember s895.

Das Hälse! des Lebens«
nach yalsurwigeusclxafls und 0lilmlligmus.

Von
Dr. Hofes Hkingey

Rechtsantoalt in Kunden (Böhvnen).
Z«

Vorwort des Herausgebers. s ist mir eine große Genugthunng, aus dem Leserkreise der »Sphinx«
eine Arbeit verösfentlichen zu können, welche weiten Kreisen als

Vorstufe der Theosophie willkommen sein muß. Jm edelsten Sinne des
Wortes popnlär gehalten, in jedem Satze versiänditisvoll, ohne Voraus-
setzung gelehrten Wissens, gehen diese drei von dem Verfasser am 2Z., M.
nnd Es. September 1895 gehaltenen Vorträge von den beften und blei-
benden Errungenschaften der Physih Chemie, Astronomie, Physiologiz
Paläoittologie und Entwickelnngslehre in überzeugender Folgerichtigkeit zu
den Forderungen des Gemüts und des religiösen Bedürfnisses über. Sie
weisen nnwiderleglich nach, daß die Tücken, welche die Sinnenwissenschaft
da läßt, wo sie an eines der ernsten Rätsel des Lebens stößt, nur durch
die Thatsachen des Eingreifens einer übersinnlicher! Welt in unser Sinnen-
leben ausgefüllt werden. Jn besonnener Gedankenordnung leitet der Ver-
fasser die Blnnahme eines neben dem Sinnenbetvußtsein thätigen übersinn-
liehen Bewußtseins ans den durch keine Physiologie zn erklärenden Er-
scheinungen des HVpnotismns, des Somnambulismusnnd der telepathischen
Wirkungen innerhalb der sogenannten spiritnalistischeii Phänomene ab.
Durch diese festgefügte Gedankenreihe, die sich nicht auf Phantasienj
sondern auf hundertfach erhärtete Erfahrungsbeweise stützt, bahnt sich der
Verfasser den Weg zur Darlegung einer cebensauffassuiig und Ethik,
welche mit dem materialistischen Streben unserer Zeit bricht nnd den Weg
von gewaltsamen Umstnrzbestrebungen zu einer versöhnenden Umgestaltung
des ganzen sittlichen nnd sozialen Lebens bahnt.

Somit hat diese Schrift eine hohe Mission für unsere gegenwärtige
Kultur nnd deren künftige Bessergestaltnng

T. Oktober (895. Dr. list-ins.
Sphinx IN, US, Z(

«
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Wenn ich der an mich gerichteten Aufforderung, aus dem Gebiete
des Ueberstniilichen einige Zliitteilitptgen zu machen, hiermit nachkomme,
bin ich mir klar bewußt, daß dieses Unternehmen weder so leicht, noch
auch so unverfänglich ist, als Sie alle wahrscheinlich voraussetzesr. Es ist
nicht so leicht, unserem durch die Sinne bedingten Erkenntnisvermögeit
etwas halbwegs faßlich zu machest, was diese sinnliche Erkenntnis über—
steigt. Jeder derartige Versuch kann nur in der Weise geschehen, daß das
llebersinnliche in sinnliche Bilder und Gleichnisse gekleidet wird, und da
liegt die Gefahr nahe, daß eine solche bloß sinnbildliche, symbolischz alle-
gorische Darstellung nicht nur nicht verstanden, sondern sogar sehr miß-
verstanden wird. Unzählig sind die Bücher, in welchen im Laufe der Jahr-
tausende solche Versuche unternommen worden sind; auch das Buch der
Bücher, unsere Bibel des alten und neuen Testamentes, gehört hierher.
Aber trotz einer Geistesarbeit von Jahrtausenden ist die Menschheit von

dem Verständnis solcher Bücher gerade heutzutage sehr weit entfernt. Es
kann mir also gar nicht beifallen, mit meiner schwachen Kraft in wenigen
Stunden das leisten zu wollen, was Geistesriesen im Verlaufe von Jahr-
tausenden nicht vermochten. Das Ganze, was ich versuchen will, ist, Sie
zum eigenen Nachdenken anzuregen, indem ich Jhnen in einer
auch der Vernunft faßlichen Weise zeige, daß hinter der sinnlichen Er«
scheinuitg der Dinge überhaupt und des Menschen insbesondere ein über-
sinnlicher, geistiger Kern verborgen ist, und daß gerade dieser Kern das
innere, unvergängliche Wesen, die Erscheinung aber nur die äußere, ver-

gängliche Form ausmacht. Nur das also soll der Zweck meines Vortrages
sein, Sie zum Selbstdenken anzuregen — Die Sache ist aber, wie
ich gesagt, auch nicht so ganz unverfänglickh weder für mich noch für
jene, die sich dadurch doch zu weiteren: Denken und Forschen angeregt
fühlen sollten. Wer sich mit übersinitlicheit Dingen, mit Metaphrsik und

·Religion befaßt, verfällt dem Spotte und Hohne und Gelächter der an

dem Sinnlichen hängenden denkfaulett Menge, zu der nicht bloß viele
Nichtgelehrth sondern auch viele wissenschaftlich Gebildete gehören. So
ist es gewesen seit ältester Zeit, soweit die geschichtliche Erinnerung zurück«
reicht, so ist es noch heute, und so wird es sein bis auf unabsehbare Zu:
kunft. Gewiß ist es also nicht irgend ein egoistisches Interesse, was mich
zur Erfüllung Jhres Wunsches bewegt, sondern einzig und allein nur die
Absicht, etwas Nützliches dadurch zu wirken, daß ich meinen geehrteii Zu-
hörern die gänzliche Verkehrtheit und Verschrobenheit der
heutigen materialistischen Weltanschauung auf streng wissen-
schaftlichen! Wege nachweise und dieselben durch die Erschließuitg einer
Fernsicht in das hinter der materiellen Hülle verborgene geistige Gebiet
zum Selbstdenken anrege. Bei wen! diese Anregung auf empfänglichen
Boden fällt, dem will ich gerne mit weiteren Mitteilungen zur Hand sein;
denn mein jetziger Vortrag muß sich selbstverständlich nur auf einige
wenige einleitende Gesichtspunkte beschränken.

Da wir in einer Zeit leben, wo die Naturwissenschaft das große

- »»-
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Wort führt, so will ich die folgendes! Betrachtungen: überall auf wissest-
schaftliche Grundlage stützein Nicht blinder Glaubesoll uns leiten, sondern
klare Ueberzeiigung Auch ich bin ein Verehrer der Wissenschaft, auch ich
bin ihren Weg gewandelt, und das erleichtert mir einigermaßen meine
Aufgabe. —

·

Nach diesen einleitenden Worten, die ich zur Kennzeichnuiig meines
Standpunktes nnd zur Vermeidung von Mißverständnissen vorausschicken:
zu müssen glaubte, will ich zum eigentlichen Gegenstande übergehen. —

Was ist der Mensch? Woher kommt er? Wohin geht er?
Und was ist der Zweck seines Lebens auf dieser Erde?

Das sind Fragen, welche sich, wie ich glaube, jeder denkende Mensch
von selbst vorlegen sollte; denn von der richtigen Beantwortung dieser
Fragen hängt die Einrichtung seines Verhaltens nicht etwa nur für einen
kurzen Abschnitt seines Lebens, sondern für sein ganzes Leben ab. Jst es
wahr, daß der Mensch auf seine irdische Erscheinung zwischen Wiege und
Grab beschränkt ist, dann muß es Zweck für ihn sein, sich dieses Leben
so angenehm als möglich zu machen, seinen Leib und dessen Wünsche so
gut als nur immer möglich zu befriedigen. Jst es aber wahr, daß dem
Menschen ein übersiiiiilichey geistiger Kern zu Grunde liegt, der sein eigent-
liches inneres Wesen ausmacht und den Tod überdauert, dann kann die
Befriedigung bloß leiblicher Begehrungen weder die einzige noch die
eigentliche Aufgabe seines Erdenlebens sein, dann muß er sich vielmehr
fragen: Was ist dieser Wesenskern und was habe ich für ihn in diesem
Leben zu thun? — Und deshalb hat die an die Spitze gestellte Frage
wohl ihre volle Berechtigung.

Nichtsdestoweniger erhält man auf diese Frage gerade von Menschen,
die sich gebildet nennen, denen also das Denken geläusig und Bedürfnis
seist sollte, zumeist die wunderlichsten Antworten.

Eine sehr gewöhnliche Antwort ist: »Was geht das mich an; was
kümmere ich mich darum, was nach dem Tode sein wird!« — Diese
Antwort ist eines denkenden Menschen unwürdig Mag der Mensch mit
dieser Antwort sich über eine geraume Zeit seines Lebens hinwegtäuschen,
und im Taumel der Lebensfrenden seinen einzigen Lebeuszweck erblicken,
vielleicht kommt doch endlich einmal eine Zeit, wo Leid, Kummer, Ver·
zweiflung bei ihm Einkehr halten und ihm diese Frage mit unwidersteh-
licher Gewalt aufdräiigem Ein Augenblick aber ist es, der einem jeden
von uns Menschen sicher einmal kommt: der Augenblick des Todes. Viele
Menschen allerdings nahen der Schwelle des Todes ohne es zu wissen
und·zu ahnen; viele aber, und vielleicht die meisten, erlangen Kenntnis
ihres herannahenden Endesz und daß dies einstens einmal auch bei ihm
so sein wird, davor ist niemand unter uns gesichert. Im Angesichte des
nahenden Todes aber wird diese Frage sicher auch an jenen herantreten,
der dieselbe zeitlebens sticht an fich gesiellt, nnd ein schrecklichesz ,,Zu spät«
wird die Antwort sein. Ob die Seelenqiialen eines solchen »Hu spät«,
die jeden Augenblick des langsam auszittersiden Lebens in eine Ewigkeit

ei«
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verwandeln, nicht alle Genüsse eines im Freudentauiiiel verbrachten Lebens
aufwiegen, das möge jeder in Erwägung ziehest, so lange es noch
Zeit ist. ·

Eine andere nicht ungewöhnliche Antwort sogeiianiiter Gebildeter ist
die: »Das ·kann niemand ergründen; wozu soll ich mich mit Dingen
plagen, die niemand ergrübelii kann!« —- Anch diese Antwort ist eines
denkenden Menschen unwürdigz für sie gilt des Dichters Wort: ,,Uni
selig’ Mittelding von Engel und von Vieh, Gott gab dir die Vernunft,
doch du gebrauchst sie nie!« Mit dieser Antwort wäre überhaupt jedes
wissenschaftliche Forschen nnd Streben von vornherein ausgeschlossen.
Unzähligemal hat die Wissenschaft geirrt, nnzähligeinal hat sie das
wieder verworfen, was sie kurz vorher als sichere Wahrheit gelehrt
hatte; unzählig sind noch jene Probleme, die vor der Wissenschaft als
ungelöfte Rätsel stehen: und doch strebi die Wissenschaft, unbeirrt durch
tausend Mißerfolge, der Lösung dieser Probleme nach, und jeder, der die
Lösung von vornherein als unmöglich und damit jedes wissenschaftliche
Streben als Unsinn erklären wollte, würde ohne weiteres an den wissen-
schaftlichen Praiiger gestellt werden.

Die gewöhnlichste Antwort aber, die man aus obige Frage von wissen·
schaftliclk Gebildeten erhält, ist die des gegenwärtigen sogenannten wissens
schastlicheii Materialismus: »Der Mensch beginnt mit der Geburt und
endet mit dem Tode« Auch diese Antwort ist eines denkendeii Menscheii
uiiwürdig; denn uni diese scharfsinnige Antwort zu ergrübelii, braucht
man wahrlich garnichts zu denken; diese Antwort giebt schoii der bloße
Aiigenscheiiiz und die scharssniiiigsten wissenschaftlichen Ausführungen, durch

»
welche diese siiiiieiifällige Antitfort erst ergrübelt und bewiesen werden soll,
führen doch nur wieder zu dem zurück . was selbst der allereinfachste
Ulensch auch ohne dieselben mit seinen gesunden fünf Sinnen wahrnehmen
kann, beweisen also nur, daß man trotz alles angeblichen Denkens eigent-
lich garnichts gedacht hat.

Die notwendige logische Konsequenz dieser niaterialistischeii Welt«
anschauuiig ist der Egoismus in seiner brutalsten Form. Wenn
ich wirklich garnichts weiter habe, als dieses einzige kurze Erdendaseim
dann inuß ich mir dieses so angenehm als möglich machen, sonst bin ich
ein bedauernswerterDuniiiikopf Die herrlichsten Gefühle der Menschheit,
wie Freundschaft und Nächstenliebe, die größten und edelsten Thateii selbst«
loser Opferwilligkeit bis hinaufzur Selbstaiifopferuiig, denen die Mit«
und Nachwelt staunend Anerkennung uiid Bewunderung zollt, haben in
diesem Systeme keinen Platz. Ein Materialish der das nicht zugiebt, be«
weist nur, daß er nicht logisch zu denken vermag, und daß in seinem
Inneren etwas spricht, das wahrer und niächtiger ist als seine angeb-
liche Ueberzeiiguiig Wie kann man vom materialistischen Standpunkte
aus beispielsweise die Pflicht der Kindesliebe, gewiß eine der edelsten
Pflichten, begründen? Dafür, daß sich seine Eltern ein kurzes Vergnügen
gemacht haben, als dessen Folge das Kind das Elend und den Jammer
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eines ganzen Erdendaseins zu tragen hat, dafür soll das Kind auch noch
die Pflicht haben, seine Eltern zu lieben? — —

Lassen Sie uns nunmehr die wissenschaftliche Grundlage
der materialistischen Weltanschauung einer näheren Betrachtung
unterziehen.

Die uns umgebende Außenwelt nehmen wir vermittelst unserer fünf
Sinnesorgane wahr, welche in ihrem Centralorgane, dem Gehirn,
zusammenlaufen und gemeinschaftlich mit diesem dasjenige bilden, was
wir unser Erkenntnisvermögeiy den Jntellekt, den Verstand nennen. Durch
die Vermittelung dieser Sinnesorgane erhalten wir von der Tlußenwelt
ein bestimmtes Bild, eine sogenannte anschauliche Vorstellung, und
die Behauptung des Materialismus geht nun dahin, daß diese Vor·
stellung und die Wirklichkeit sich decken, mit anderen Worten: daß
die durch unsere Sinne vorgestellte Welt und die wirkliche
Welt identisch sind, daß also unsere Sinne die Wirklichkeit er-

schöpfen, uud daß es demnach keine andere Wirklichkeit giebt,
als die durch unsere Sinne vorgestellte.

Den Beweis für diese Behauptung, auf der das ganze Gebäude der
inaterialistischeii Weltauschauung ruht, mit der es steht und fällt, bleibt
uns der Materialisiniis allerdings schuldig; für ihn ist sie ein 2lxiom, das
gar nicht bezweifelt werden kann. Und das scheint auf den ersten Augen-
blick auch ganz richtig zu sein; denn was könnte wohl noch mehr wirklich
sein als dasjenige, was ich mit den Augen sehen, mit den Händen greifen
kann usw.

Nichtsdestoweniger aber könnten uns schon ganz alltägliche Erfah-
rungen darüber belehren, daß wir uns, wie man zu sagen pflegt, auf
unsere Sinne nicht verlassen können. 2liigenoiiuneii, wir sitzen in einem
eben stillstehenden Eisenbahnzuge, in der Mitte des Kupees, von wo aus
nur ein sehr beschränkter Ausblick auf die Uußenwelt durch die Seiten«
fenster möglich ist. Da fährt auf dem Nebengeleise ein zweiter Eisenbahn«
zng vorbei. Wir sehen ganz deutlich« die Lokomotive und die siächsteii
Wagen vorbeifahren; aber plötzlich hält dieser fahrende Zug still, und
unser eigener Zug setzt sich in entgegengesetzter Richtung in Bewegung.
Es ist dies allerdings bloß eine Sinnestäuschung, aber dieselbe ist zumeist
so stark, daß wir im ersten Augenblicke selbst darüber nicht ganz klar
werden, und, um uns Gewißheit zu verschaffen, erst einen Blick durch das
andere Kupeefeiister werfen; dort sehen wir die Landschaft unverändert
und jetzt erst siud wir sicher, daß das vermeintliche Fahren unseres Zuges
nicht Wirklichkeit sondern bloße Sinnestäuschuiig ist. — Oder: wir
sehen, auf einer Brücke stehend, dem Eisgange zu; wenn wir hierbei
unseren Blick bloß auf das unter uns in dichten Massen abfließende Eis
beschränken, so rvird ganz gewiß die Erscheinung eintreten, daß das Eis
plötzlich stillsieht und die Brücke mit allem was darauf ist, sich stromaufs
wärts bewegt. Wir wissen ganz gut, daß dies bloß eine Sinnes-
täusch u ng ist, aber diese ist so mächtig, daß wir uns trotzdem von der-
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selben nicht befreien können; erst ein Blick auf das Ufer ist im stande,
dieselbe verschwinden zu machen. — Oder ein anderes Beispiel: Wenn
wir durch ein Stereoskop blicken, so sehen wir Landschaften, Menschen,
Tiere usw. als körperliche Gegenstände vor uns, genau so wie in der
Wirklichkeit, nur verkleinertz die in dem Stereoskope besindlichen beiden
zweidimensionalen Flåchenbildersind in einheitliche dreidimensionale Körper
verwandelt. Wir wissen das, aber trotzdem sind wir sticht im stande,
uns dieser Sinnestäuschung zu einschlagen, — Oder endlich das be«
kannteste und packendste Beispiel: Unsere Sinne lehren uns, das heißt wir
gewinnen durch dieselben die Vorstellung, daß die Erde still steht und
die Sonne sich bewegt, auf- und untergeht Trotzdem ist in Wirklich«
keit das gerade Gegenteil der Fall, die Sonne steht still «) und die Erde
bewegt sich, und diese Bewegung ist sogar eine zweifache, eine Bewegung
um ihre eigene Achse (Rotation) und um die Sonne (Revolutiori); aber
keiner unserer fünf Sinne giebt uns davon Kunde, daß wir in jeder
Sekunde circa 4 Meilen weit im Weltraum um die Sonne fliegen und
uns dabei gleichzeitig um die Erdachse drehen, welche Umdrehung für die
Bewohner des Uequators eine Reise von circa 450 Meter in jeder Sekunde
bedeutet, während die Länge der durchlaufenen Strecke gegen die beiden
Pole zu allmählich abnimmt und ein genau am Pole stehender Mensch
sich nur um seine eigene Vertikalachse dreht. Ueber alles dies erlangen wir
durch unsere Sinne keine Kenntnis: sinnliche Vorstellung und
Wirklichkeit decken sich also nicht. — Und wie schwer die Mensch—
heit gerade hiervon zu überzeugen ist, darüber giebt das letzterwähiite
Beispiel einen sprechenden Beweis. 2lls Nikolaus Kopernikus im Jahre
1543 zuerst mit der neuen Lehre auftrat, daß die Sonne steht und die
Erde sich bewegt, daß also Vorstellung und Wirklichkeit sich nicht decken,
da wurde diese Lehre von Wissenschaft und Kirche bekämpft und von der
ganzen Welt verlacht. Heutzutage zweifelt kein Mensch mehr an der
Wahrheit dieser Lehre; trotzdem aber ist die Menschheit seit diesen 350
Jahren um kein Haar klüger geworden und wenn heutzutage jemand aber-
mals ganz dieselbe Behauptung aufstellt, wie weiland Kopernikus, daß
nämlich sinnliche Vorstellung und Wirklichkeit sich nicht decken, so verföllt
er dem Spotte und Gelächter unserer rein niaterialistischen gelehrten und
ungelehrten Welt. —

Es ist doch merkwürdig, daß die Menschen bei ihren wissenschaftlichen
Forschungen sehr oft gerade das am leichtesten übersehen, was sie im ge-
wöhnlichen Tllltagsleben nicht außeracht zu lassen pflegen. Wenn wir
unsere Vorstellung der Zlußenwelt einzig und allein durch Vermittelung
unserer Sinnesorgane in Verbindungmit ihrem Centralorganz dem Gehirn,
erhalten, so müssen wir doch vor allem diese Organe, die unser ganzes
Erkenntnisvermögen bilden, einer näheren Prüfung auf ihre Leistungs-
fähigkeit und Wahrheitsliebe unterziehen, geradeso wie wir im alltäglichen

«) Nämlich im Verhältnis zur Erde.
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Leben bei der Kunde von irgend einem Ereignisse vorerst innerlich prüfen
und überlegen, ob der diese Kunde überbringende Bote auch in der Lage
war, die Wahrheit zu erfahren, und ob er auch gewillt ist, uns die Wahr-
heit zu sagen, oder ob er nicht vielleicht in die Klasse der Gewohnheitss
liigner gehört. »Wir müssen also, ehe wir uns über die Wirklichkeitund
Wahrhaftigkeit des von unseren Sinnesorganen gelieferten Weltbildes über-
haupt ein Urteil erlauben können, vorerst Gewißheit haben darüber: in
welcher Weise kommen denn eigentlich unsere Sinneswahr-
nehmungen zustande und was sind unsere Sinne zu leisten fähig?

Nehmen wir von unseren fünf Sinnen den sogenannten vorziiglichsten
heraus, den Gesichtssinn. Haben Sie schon jemals darüber nachgedachy
in welcher Weise das »Sehen« zustande kommt, das heißt in welcher
Weise sich der innerliche Vorgang abspielt, zufolge dessen wir die Dinge
der Außenwelt mit unseren Augen wahrnehmen? Sie alle wissen wohl,
daß jeder Gegenstand der Außenwelt ein Bild auf der Netzhaut iu unserem
Auge erzeugt; aber hiermit beginnen schon die Rätsel; denn dieses Bild
ist s. ein zweidimesisionales Flächenbild, wir aber sehen dreidimensionale
Körper; das Bild ist weiter 2. verkleinert, während wir die Gegenstände
in ihrer sogenannten natürlichen Größe sehen; es ist dasselbe Z. verkehrt,
wir aber sehen die Gegenstände aufrecht; das Bild ist weiter X. doppelt,
denn wir haben in einem jeden unserer beiden Augen ein solches Netzhauts
bild, und diese beiden Bilder sind noch überdies miteinander nicht über-
einstimmend; wir aber sehen bei normaler Stellung der Augen die Gegen-
stände sticht doppelt, sondern nur einfach; das Bild ist endlich 5. im
Inneren unseres Auges, wir aber sehen die Gegenstände außerhalb unseres
Körpers.

Schon aus diesen wenigen Bemerkungen werden Sie erkennen, daß
der Vorgang beim Sehen weit rätselhafter ist, als wir in unserer gewöhn-
lichen Gedankenlosigkeit auch nur im entferntefteii ahnen.

Wenden ivir uns nun um Aufklärung hierüber an die Wissenschaft,
so erfahren wir von der Physiologie folgendes: -

. Die Lichtstrahlen der Sonne, welche auf irgend einen Gegenstand der
Außenweltfalleiu werden von diesem ressektiert und kommen als Reize
in unser Auge. Dort gelangen sie durch die Hornhaut, das vordere
Kammerwassey die Linse und den Glaskörper auf die Netzhauh woselbst
sie ein verkleinertes nnd verkehrtes Flächenbild jenes Gegenstandes er«

zeugen und den Sehnerv erregen. Diese Erregung pflanzt sich dann
dem Sehnerv entlang fort bis in das Gehirn. Jm Gehirn kommt diese
Erregung in die unterhalb der Großhiriirinde liegenden Nervenzelleii
hinein, wo sie eine Empfindung hervorruft, die uns aber im normalen
Zustande gar nicht zum Bewußtsein kommt. — Bis hierher hat die Phy-
siologie den Vorgang ergründet, aber nicht weiter; in welcher Weise
nämlich diese uns unbewußte Empfindung in unser Bewußtsein
tritt, aber nicht als Empfindung, sondern bereits geistig umgewandelt
als Vorstellung jenes äußeren Gegenstandes, und iu welcher Weise
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diese innerliche Empfindung, eben als Vorstellung, nach außen
projiziert wird als der außer uns befindliche Gegenstand — in welcher
Weise, sage ich, diese wunderbare geistige Umwandlung der
unbewußten inneren Empsindung in die bewußte äußere Vorstellung vor

sich geht, das hat uns die Physiologie bisher noch nicht erklärt; und fse
wird uns auch diese Erklärung in alle Ewigkeit schuldig bleiben; denn
sie arbeitet eben nicht mit Geist, sondern nur mit Seziermesser und
Mikroskop.

Der eben geschilderte Vorgang bei dem Zustandekommen des Sehens
lehrt uns also folgendes: der durch die Lichtstrahlen erzeugte Reiz wird
umgewandelt in eine Erregungz diese wird wieder umgewa n-

delt in eine unbewußte Empsindungz und letztere wieder wird umge -
»

wandelt in eine bewußte Vorstellung; es haben sich also mehrere
ganz gewaltige U m w a n d l un g e n vollzogen; der Reiz, der von einem
Gegenstande der Außenwelt in unser Auge eintritt, ist verändert,
modifiziert worden, er hat seine Jdentität verloren;
die durch unseren Jntellekt erzeugte su b j e k t i v e V o r st e l l u n g jenes
Gegenstandes ist mit der objektiven Wirklichkeit desselben
nicht identisch ").

Und was von dem Sehen gilt, das gilt in ähnlicher Weise auch von
allen übrigen Sinneswahrnehmungen. -— —

Nachdem wir also gesehen haben, daß wir über die Art und
W e i s e d e r E n t st e h u n g unserer Sinneswahrnehmungen von der
Wissenschaft keine Aufklärung erhalten können, so wollen wir diese Frage
nach dem »Wie« vorläufig ganz bei Seite lassen, und nunmehr bloß nach
dem »Was«, d. h. nach der thatsächlichen Leistungsfähig-
keit unserer Sinne fragen, gleichviel in welcher Weise diese Leistungen
derselben zustande kommen. —

·

Ueber einen in dieser Richtung von Dove angestellten Versuch schreibt
Dr. Carl du Prel in seinem Buche: »Die Planetenbewohner und die
Nebularhypothese« folgendes «) :

»Man denke sich in einem dunkelen Zimmer einen Stab aufgehängtz
der in vibrirende Schwingungen versetzt ist, deren Geschwindigkeit sich
vermöge einer mechanischen Vorrichtung beständig vermehrt. Wenn sich
der Stab anfänglich nur zweimal in der Sekunde hin und her bewegt, so
wirkt er auf den Tasts inn; seine Schwingungen werden bei unmittel-
barer Berührung als Sinnesreize empfunden, als Druckempsindung der
Haut. Steigert sich nun die Geschwindigkeit bis auf 32 Bewegungen in
der Sekunde, so tritt bereits eine Fern wir kung ein; die Atmosphäre
überträgt diese Schwingungen an unser Ohr, dessen Trommelfell lömal
Stöße von außen erhält und sömal zurückweicht. Auf diese Bewegungs-
geschwindigkeit reagiert der Gehörsinn durch einen tiefen Baßton.

«) Vergl. Dr. Ferdinand !l’laack: ,,Geeinte Gegensätzech Heft ll, S. 9—l:.
«) Seite U·- ff.  
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Jn deni Maße als die Schwingungen innerhalb einer Sekiiiide sich ver-

mehren, steigt die Höhe des Tones fortwährend, bis endlich bei einer
Bewegungsgeschwiiidigkeit von 36000 Schwingungen der höchste wahr«
nehmbare Ton erzeugt wird. Dann aber tritt in dem duiikeleii Zimmer
Grabesstille ein, und während einer ganz bedeutenden Reihe von immer
vermehrte-i Geschwindigkeiten reagiert keiner unserer Sinne.

»Hier ist also eine L ü cke zu konstatieren. Was zwischen 36000 und
ungefähr 18 Millionen Schwingungen liegt, wird von keinem unserer
Sinne wahrgenommen. Es giebt also Veränderungen in der Außenwely
welcheii keiii menschliches Wahrnehmungsorgan entspricht: V o r st e l l u n g
und Wirklichkeit decken sich nicht.

»Bei 18 Millioiien Schwingungen in der Sekunde tritt wiederum Fern·
wirkung ein, und von der Stelle, wo der letzte Ton verhallt war, breitet
sich strahlende Wärme aus, die von unserer Haiit empfunden
wird. Dieser Schwinguiigsgeschwiiidigkeit können aber die trägen körper-
licheii Atome nicht mehr folgen und die Bewegung geschieht nur noch an

jenem feinen Stoffe, der alle materielleii Körper durchdriiigt uiid durch
den ganzen Raum sich ausbreitet, dem Aether. Diese Wärme wird nun

mehr und mehr gesteigert, bis endlich der Stab in schwachem Rot«
lichte erglüht, d. h. das Auge zu reagieren beginnt. Während nun
die Wärme immer mehr und mehr sinkt und schließlich ganz verschwindet,
wird der erst rotglühende Stab nacheinander gelb, grün, blau, violett,
d. h. er durchläuft alle Farben des Sonnenspektrums, bis die cichtempfiiis
duiig schwächer und schwächer wird und nach dem Violett das Auge zu
reagieren aufhört. Es tritt wieder Nacht ein, wenn der Stab acht Billioiieii
Schwingungen in der Sekuiide erreicht hat.

»Die Bewegungsgeschwindigkeit kann noch weiter gesteigert werden;
aber keiner unserer Sinne reagiert mehr darauf. Hier ist also abermals
eine Lücke zu konstatieren: Beweguiigsgeschwindigkeiteii von mehr als
acht Billioiien Schwingungen in der Sekunde werden von uns nicht mehr
wahrgenommen. Wir wissen garnicht, wie groß diese Lücke ist, d. h.
welcher Bewegungsgeschwiiidigkeit der Aether noch weiter fähig ist. Aber
es ist nachweisbar, daß der Stab überhaupt noch in Bewegung ist, wobei
er eine neue Art der Fernwirkung, die ch emisch e, ausübt.

»Der durch ein prisma geleitete Sonnenstrahl zerfällt in seine Bestaiid-
theile, welche durch das Prisnia in verschiedenem Grade von ihrer ur-

spriiiiglicheii gemeinschaftlichen Richtung abgeleiikt werden und darum im
Spektrum nebeneinandererscheinen und zwar als die bekannten Regenbogen-
farbeii:Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Jndigo, Violett. Nur die genannten
Strahlen besitzen die Fähigkeit, die Netzhaut des Auges zu reizen, d. h. nur

diese sind sichtbar. Das Sonnenlicht enthält aber viel mehr Strahlen,
als die sichtbar-ein Jenseits des roten Endes des Spektrunis besiiiden sich
Unsichtbare Strahlen, welche wärmen; jenseits des violetteii Endes
andere, welche chemisch wirken.« —

Aber es giebt Hilfsmittel, wodurch ivir im stande sind, diese unsicht-

F«
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baren Strahlen sichtbar zu machen, also gleichsam das Uebersiiiiiliche zu
versinnlicheir. Läßt man nämlich die unterhalb des roten Endes liegenden
Wärmestrahlen durch eine SchwefelkohlenstoffsJodicösungfallen, so werden
sie sichtbar. Man nennt diese Umwandlung von Wärmestrahlen in Licht«
strahlen »Calorescenz«. Läßt man umgekehrt die oberhalb des violetten
Endes liegenden unsichtbaren Strahlen durch eine Lösung von schwefeli
saurem Chinin fallen, so werden sie ebenfalls sichtbar. Diese Umwandlung
von schnelleren Schwingungen in langsamere nennt man »Fluorescenz« «).

Wir können aber die Ergebnisse des eben dargestellten Experimentes
noch weiter ausspinnen. Denken wir uns beispielsweise, alle Menschen
auf dieser Erde hätten keine Ohren und demnach keine sinnlichen Wahr-
nehmungen für Töne; solche Menschen würden nach materialistischem Re-
zepte die Wirklichkeit der Töne leugnen· Ganz dasselbe wäre hinsichtlich
des Lichtes der Fall, wenn alle Menfchen keine Augen hätten. Umgekehrt
aber können wir uns wiederum Wesen denken, welche für die uns Men-
schen nicht wahrnehmbaren Schwingungen innerhalb der oben erwähnten
Tücken Sinnesorgane besitzen, um dieselben in irgend einer Weise wahr-
zunehmen, und welche demnach ein weit vollkommeneres Weltbild haben
würden als wir. -—

Das eben dargestelite Experiment lehrt uns also folgendes:
s. Es giebt wirkliche (reale) Vorgänge in der Außenwely welche

durch keinen unserer Sinne wahrgenommen werden; es giebt also eine
die Grenzen unserer sinnlichen Wahrnehmung überschreitende, somit über-
sinnliche Wirklichkeit (transscendentale Realität); es giebt also Inindesiens
zweierlei Wirklichkeiten, eine sinnliche und eine über-
sinnliche, nnd es ist eine Thorheit, auch die über-
sinnliche Wirklichkeit mit unseren Sinnen ergründen
z u w o l l e n ;

Z. für die verschiedene 2lrt und Weise unserer Sinneswahrnehmungen
ist einzig und allein die verschiedene Geschwindigkeit der sich in der
Zlußenwelt vollziehenden Schwingungen maßgebend; es sind immer nur

quantitativ verschiedene Schwingungen, auf welche unsere Sinne
aber in q ualitativ verschiedener Weise reagieren. Nicht die objektiv
wirklichen einzelnen Schwingungen nehmen wir wahr, sondern nur
die Summe derselben, und zwar subjektiv verwandelt in Ton,
Wärme, Licht. Wir erhalten also durch unsere Sinne
nicht ein objektiv wahres, sondern ein subjektiv ge-
färbtes, also gefälschtes Weltbildz Vorstellung und
Wirklichkeit decken sich also nicht, und es ist somit
unmöglich, mit unseren Sinnen die Wahrheit zu er-
ke n n e n un d z u e r g r ii n d e n ; unsere Sinne sind Gewohnheitss
liigner T)-

I) Dr· Ferdinand Maack: ,,Geeinte Gegensätze«, Heft II, Seite us.
») U· a. O» S. H—17.
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Hiermit ist also die Grundlage des Materialiss
mirs, daß die durch unsere Sinne vorgestellte Welt
und die wirkliche Welt identisch sind, daß also
unsere Sinne die Wirklichkeit erschöpfen und daß
es demnach außer der sinnlichen Wirklichkeit keine
andere Wirklichkeit giebt, als falsch nachgewiesen;
sie ist ein Grundirrtum, ein rcptdrov ist-ödes, und das ganze auf dieser
unwahren ersten prinzipiellen Voraussetzung aufgeführte Gebäude des
Materialismus stürzt hiermit von selbst in sich zusammen. —

Diese Ergebnisse mögen uns vorläufig genügen. Zur Lösung der
Frage über das Zustandekommen unserer Sinneswahrnehmungen ist die
Naturwissenschafy die Physik, unfähig; diese Frage gehört bereits in das
Gebiet des Uebersiiiiilichem der Metaphysih eigentlich der Psychologie —

Lassen wir also diese Frage einstweilen beiseite, und kehren wir zu der
an die Spiße gestellten Frage: »Was ist der Mensch, woher kommt er
und wohin geht er?« zurück, wobei wir uns abermals zunächst wieder
an die Naturwissenschaft wenden wollen.

Seit der sogenannten KantiLaplaceschen Rebularhypothese über die
Entstehung unseres planetensystems und seit Darwin’s bahnbrechender
Lehre über die Entstehung der Arten der Organismen gelangt in der
Naturwissenschaft immer mehr die Anschauung zur Anerkennung, daß das
ganze Weltall, mit allem was darin und darauf ist, das Produkt einer
allmählichen Entwickelung ist. Diese Entwickelung hat man inter-
national mit dem Ausdrucke »Evolution« bezeichnet.

Wollen wir nunmehr diesen Entwickelungsgaiig im einzelnen ver«

folgen. .

Wenn wir in einer hellen, klaren Nacht unseren Blick aufwärts richten,
so sehen wir das ganze Firmament bedeckt mit einer Unzahl glänzender
Sterne, zwischen denen sich wie ein lichter Nebelstreif die sogenannte
Zliilchstraße hindurchzieht Alle diese glänzenden Sterne sind aber nichts

.

anderes als selbstleuchtende Sonnen gleich der uns Erdenkindern leuch-
tenden Sonne; und auch die Milchstraße ist kein Nebelstreiß sondern besteht
gleichfalls aus eben solchen Sternen oder Sonnen, welche von uns nur

um sehr vieles weiter entfernt sind als die übrigen Sterne, sodaß deren
Gesamtheit uns wegen dieser riesengroßeii Entfernung bloß als ein Nebel«
gebilde erscheint. Um Jhnen einen Begriff von der ungeheueren Größe
dieser Entfernung zu geben, erwähne ich folgendes: Die Entfernung der
Fixsterne voneinander wird nach sogenannten L i chtj ahren gemessen.
Das Licht bewegt sich durch den Weltrauni mit der ungeheueren Ge-
schwindigkeit von rund 42000 Meilen in der Sekunde; und die Entfernung
eines Sternes, dessen Licht bereits den im Verhältnis zu einer Sekunde
ungeheueren Zeitraum von einem ganzen Jahre braucht, um bis zu uns

zu gelangen, diese unfaßbar große Entfernung nennt man ein Lichtjahy
und sie bildet die klein st e M a ß e i n h e it für die Messung kosmischer
Entfernungen. Schon der uns allernächste Fixstern (a Centauri) ist bereits
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ZUA Liehtjahre von uns entfernt; die Sterne der Milchsiraße aber haben
eine Entfernung, welche nach tausenden von Lichtjahren zählt.

Zllle diese Sterne nun find keineswegs chaotisch durcheinander ge-
worfen, sondern gesetzmäßig geordnet. Den einfachsten Weg, das Bild
der Zusammenstellung dieser Sterne ohne Zeichnung zu versinnlichem
bietet die Betrachtung unseres Planeten Saturn. Dieser besteht bekanntlich
aus einer festen Kugel, welche von inehreren dieselbe konzentrisch um-

schwebenden Nebelringen umgeben ist. Denken Sie sieh nun, daß sowohl
diese Kugel als auch die dieselbe umsehwebendeii Ringe aus lauter Sternen
bestehen, so haben Sie ein Bild unserer Sternenwelt Illle unsere Sterne,
mit Ausnahme jener der Milchstraßh sind auf einen Haufen von der Gestalt
einer Kugel zusammengeordnet und rings um diese Kugel heruni schweben

· zwei Ringe, deren jeder wiederum aus den Sternen der Milchstraße besteht.
Darum nennt man auch unser Fixsternsysteiii das ,,MilchstraßeniRingsystem«. 

Yas Mikchstraszeit-Yittgsysteiit.
(2lus Ritdolf Feld: »Von den lliinvälziiirgest im Weltall« Z. Aufl. two, Fig. sei, S. XI.
Unsere Sonne mit ihren Planeten befindet sich innerhalb der Zeittralkugeh nicht ganz

in der Mitte, da wo der kleine lichte Kreis gezeichnet ist.)

Jn welcher Weise ist nun dieses unser M i l ch st r a ß e n - R i n g -

system auf dem Wege allpncihlicher Etttcvickelitiig entstanden? Diese
Frage habe ich bereits in einein früheren Vortrage: ,,lleber Weltentstehuiig
und IVeltuntergaitg« in sehr eingehender Weise wissensehaftlich behandelt.
Zur Tluffrischttitg des Gedäehtnisses der Teilnehiiter jenes Vortrages und
zur Orientierung der Nichtteilsiehiiier will ich im folgenden in Kürze nur
den thatsächlidkest Entwickelttngsgasig ohne Beifügung wissenschaftlicher
Erklärnsigesi anführen.

Fiir die Frage der Entstehusig unseres MilchstisaßeiriRingsystemes bietet
uns einen Tlrrhaltspuiikt die bereits erwähnte sogenannte Kanticaplacesche
Nebularhypothese iiber die Entstehung unseres Pla netensr ste Ins
d. i. unserer Sonne Init ihren Planeten: Merkur, Venus, Erde, Mars,
Jupiter, Saturn, Ilranus und Neptun. Diese Hypothese lehrt folgendes:

Unsere Sonne mit ihren Planeten war ursprünglich· aufgelöst in einen
gasförinigsgliiheiideii Nebelball von enorm hoher TeInperatur, der eine
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Drehung um seine eigene Achse in der Richtung von West nach Ost hatte.
Diese Nebeltugel hatte eine Ausdehnung bis über die Grenze der Bahn
unseres entferntesteii Planeten Neptun hinaus, also einen Durchniesser von

mehr als 1200 Millionen Meilen. Jnfolge Ausstrahlung ihrer Wärme
in den kalten Weltraum schrumpfte diese Nebelkugel allmählich zusammen,
und infolge der aus der Drehung resultierendeii stärkeren Fliehtraft in der
Gegend ihres Aequcitors ging diese Kugel allmählich in die Form einer
Linse über, und bildete sich ani Aequator derselben eine rvnlsiförinige An-
häufung von 2«(ebelteileii. Dieser Nebelwulst löste sich endlich von dein
Nebelkeriie ab, uiid unter Beibehaltungseiner Umdrehuiig von West nach
Ost nmkreiste er nunmehr als freischivebeiider Nebelriiig den Nebelkeriy
während der letztere aus der cinsenform allmählich wieder in die Kugel-
form zurückkehrte. Dieser Vorgang wiederholte sich nun noch öfter, bis
die Masse des Nebelkernes so sehr verdichtet war, daß eine weitere Bil-
dung und Abtrennung von Nebelringen nicht mehr inöglich war. Wir
haben also nunmehr bereits einen kugelförmigen Nebelkeriy umgeben von

mehreren freischwebeiiden konzentrischeii Nebelriiigeir. Der Nebelkerii über-
ging infolge der stets fortschreitenden Verdichtung seiner Masse allmählich
in den feurig-flüssigen Zustand und ward so zu unserer heutigen selbst-
leuchtenden Sonne. Aus jedem Nebelring aber bildete sich, infolge
Zerreißens seiner Form und Ansammlung seiner Masse um ein Verdich-
tungs-Kraftzeiitrum, wieder eine Nebeltugeh welche als Planet den Sonnen«
kern in dei· Richtung von West nach Ost unikreiste, zugleich aber eine
Drehung um ihre eigene Achse in derselben Richtung erhielt. Auch bei
diesen planetarischen Nebelkngeln wiederholte sich derselbe Vorgang wie

" bei dem ursprünglichen Nebelballe, nämlich die Bildung und Abstoßung
äquatorealer Ringe, dann die allmähliche Verdichtung des Keriies und
der Uebergaiig desselben in den feurig-flüssigen Zustand, dem jedoch bei
seiner Kleinheit die Abkühliiiig weit rascher folgen mußte, als bei dem
um vieles größeren Sonnenkerin So entstanden unsere heutigen bereits
erloschenen und abgekühlteii Planeten. Auch bei den von diesen
Planeten abgestoßenen Nebelringen endlich wiederholte sich ganz derselbe
Vorgang der Uinforniuiig derselben in Kugeln, welche jedoch vermöge der
bereits weit vorgeschrittenen Verdichtung ihrer Masse nicht mehr Ringe
bilden und abstoßen konnten, und vermöge ihrer geringen Größe den
fenkigifliissigeii Zustand bis zu ihrer vollstäiidigen Abkühluiig weit schneller
durchliefen als die Planeten. Das sind unsere heutigen Monde.

Hier haben wir also miser heutiges Planetensystemt Jn der Mitte
desselben die selbstleuchteiide Sonne, sich um ihre eigene Achse in der
Richtung von West nach Ost drehend; um sie herum kreisen in derselben
Richtung die Planeten, deren jeder nebenbei noch eine Drehung um

seine eigene Achse in der gleichen Richtung hat; uiii die Planeten endlich
kreisen die Monde in derselben Richtung; unser Mond aber hat die eigene
Achsendrehuiig bereits eingebüßt; er kehrt der Erde immer dieselbe Seite zu.

Bemerken will ich nur noch, daß dieser Entwickelungsgaiig sich selbst-
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verständlich nicht mit einer derart mathematischen Genauigkeit abspielte,
wie er im Vorstehenden deshalb geschildert ist, um die Kürze und Deut«
lichkeit der Darstellung nicht zu beeinträchtigen; ferner, daß zu dieser Ent-
wickelung selbstverständlich ungezählte Millionen von Jahren erforderlich
waren. — Diese Darstellung giebt uiis ein Bild des Entwickelungsgaiiges
im großen und ganzen, was für den Zweck des Vortrages genügt; alle
weiteren Einzelheiten, insbesondere auch die Frage, in welcher Weise
der Gürtel der kleinen Tlsteroideii und die Schwärnie der noch kleinereii
Meteoriteiy uiid endlich die Kometen, unter denen sich die besonders inter-
essanten rückläufigen Kometen befinden,entstanden sind, iniisseii wir übergehen.

Dieser eben geschilderte Entwickelungsgang unseres Planetensystenis
giebt uns niiii — so lehrt die Wissenschaft — einen Anhalt-Punkt zur
Lösung der Frage, in welcher Weise unser ganzes Milchstraßeiis
Ringsystein entstanden sein mag. Die Spektralaiialyse weist iiiis

nach, daß auf allen steckten, einschließlich der Sterne der Uiilchsiraßz
ganz dieselben Stoffe vorhanden sind, wie auf unserer Sonne und auf
unserer Erde. Wo aber die gleicheii Stoffe sind, da miisseii not-
wendigerweise auch die gleichen Kräfte ivirkeii. Wir sind daher zu dem
Tliialogieschlusse berechtigt, daß auch die sämtlichen übrigen Sonnen,
die wir Fixsterne« nennen, in derselben Weise wie unsere Sonne aus

einzelnen Nebelballen entstanden find, und daß demnach auch diese
Fixsterne ihre eigenen Planeten besitzen, auf denen sich in irgend einer
Weise Leben und Bewußtsein regt, wie auf iiiiserer Erde; wir können
aber auch noch weiter schließen, daß alle diese einzelnen Nebelballeii nur
Teile eines weit größeren einheitlichen Uriiebels gewesen sind. der also
der Entwickelung unseres ganzen MilchstraßeniRiiigsystemes zu Grunde lag;
und wir können endlich noch schließen, daß demnach auch bei der Ent-
wickelung dieses MilchstraßeiisRingsisstems im großen und ganzen derselbe
Vorgang stattgefunden hat, wie er sich im kleinen bei der soeben darge-
stellten Entwickelung unseres Planetensystenis gezeigt hat. —- Uiid in der
That, wenn wir die Gestalt unseres Milchstraßeiisziingsystems betrachten,
so erhält dieser Schluß eine weitere Stütze. Dasselbe besteht, wie ich sagte,
aus einer von Sternen gebildeten Kugel, welche von zwei konzentrischem
aus den Sternen der Milchslraße bestehenden Ringen umgeben ist. Wir
haben also hier ganz dasselbe Bild, das wir bei der stufenweisen Ent-
wickelung unseres Planetensysteins gesehen und das wir in iinserem Planeten
Saturn noch jetzt im kleinen vor Augen haben, nur mit dem Unterschiede,
daß die Kugel und die Ringe unseres Milchstraßeniziingsystems nicht aus

zusammenhängenden Masseiiteilchem sondern aus einzelnen Sternen bestehen.
Das Milchstraßeii-Riiigsystein, welchem unsere Sonne mit ihren Pla-

iieten angehört, so unfaßbar groß dasselbe auch unserem irdisch beschränkten
Fassungsvermögen erscheinen mag, ist aber noch lange nicht das ganze
Weltall. Weit über die Grenzen der Milchstraße hinaus tauchen noch
leuchtende Nebelwolken auf, deren Entfernung nach Millionen von Licht·
jahren zählt; und diese Nebelwolken sind nichts geringeres als ganze
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Systeme von Sternen gleich unserem MilchstraßensRingsysteni, Sternen«
inselii, gleich der unsrigen, im unermeßlichen Ocean des Alls. Und auch
auf diesen in unermeßlichen Fernen schwebenden Sternen finden sich, wie
uns die Spektralanalyse nachweist, ganz dieselben Stoffe vor, wie auf
unserer Sonne und Erde nnd auf unseren Sternen; und so kommen wir
zu dem weiteren Schlusse: 2llle diese Sterneniiiselii —- deren Zahl aus

physikalischen und logischen Gründen nicht unendlich sein kann — haben
sich ebenfalls aus solchen Urnebeln heraus entwickelt, wie unsere Sternen·
iusel und alle diese einzelnen Urnebel waren siichts als bloß Teile eines
noch größeren Urnebels von unfaßbarer Ausdehnung, aus dem sich also
das ganze Weltall im Laufe ungezählter Jahr-MillioneniBillioiienicrillioiieii
usw. allmählich heraus entwickelt hat, in ähnlicher Weise, wie unsere
Sonne mit ihren Planeten aus dem für unser Fassungsvermögen schon
usiernießlich groß erscheinenden, im Verhältnis zum Ganzen aber doch
nur verschwindend kleinen TeilnebeL —

Wird nun — so niüsseii wir weiter fragen— dieses Weltall
«

in alle Ewigkeit so fortbestehen? Das ist nicht möglich;
was iii der Zeit entstanden ist, muß auch in der Zeit vergehen; was
einen Anfang gehabt hat, muß auch ein Ende haben. —- Wollen wir, um

diese Frage zu lösen, ebenfalls zunächst bei unserem eigenen Pla netens
s ysteme beginnen. Die Planeten werden nicht« in alle Ewigkeit um die
Sonne kreisen. Auf ihrem Laufe begegnen sie zwei Bewegung-wider-
stäsidem dem den ganzen Weltraiiin erfüllenden Aether und den Meteoriteni
schwärmen. Beide Widerstände sind verhältnismäßig höchst gering; aber
im Laufe der Jahrsmillioiieii müssen sie sich summieren und das Resultat
liegt auf der Hand: die Fliehkraft der Planeten muß sich immer mehr ver«

ringern, die Unziehungskraft der Sonne immer mehr zunehmen; — in spiral-
förmigen Bahnen werden sich die Planeten der Sonne immer mehr nähern
und endlich einmal in dieselbe stürzen, nachdem sie bereits längst vorher in ein-
zelne Trümmerhaufenzerfallen find, wie bereits jetzt unsere 2lsteroideiigruppe.

Was aber von unserem Planetensystenie gilt, ganz dasselbe gilt auch
von unserem ganzen M i l chstr aße n · R i n g s Y ste m e, das sich gleich«
falls um seine eigene Achse dreht; die einzelnen Sterne desselben müssen
sich allmählich mehr nnd mehr dem virtuellen Schwerpnnktq dem Mittel-
punkte, nähern und endlich ineinander stürzen. Und ganz in derselben
Weise müssen endlich auch ganze Fixsternsystenie sich einander nähern und
ineinander stürzen; immer größere Massen werden entstehen, deren An«
ziehungskraft dadurch immer mehr wächst und die infolge dessen immer
neue Massen verschlingen. Und so wird endlich das ganze Weltall
wieder in eine einzige Masse vereinigt sein. — Was aber ist die Folge
dieser Zusammenstürze von WeltkörPerIiP Ungeheuere Bewegungskräfte
werden hierbei gehemmt und dadurch, einem phissikalischeii Gesetze gemäß,
in Wärme umgewandelt; und diese Wärme muß eine unvorstellbar hohe
Temperatur erreichen, und alles wieder in den ursprünglichen gasförinigi
glühenden Zustand auflösen. Und hiermit ist der ursprüngliche Urnebel
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wieder hergestellt, aus dein das ganze jetzige lVeltall seinen Aiifasig ge·
noinmen, und aus deni es iii verjiingter Form wieder erstehen wird, wie
der Phönix aus feiner Asche:

Vom All zurück zum All!

Weltenuntergaiig ist Weltenanfaiigl «)
Das ist vom wissenschaftlichen Standpunkte der äußere, in die

Sinne falleiide Vorgang: Aus deni Uriiebel heraus entwickelt sich
allmählich das Weltall, und diese Evolutioii erreicht in der Samm-
luiig und Disfereiizieruiig der Weltallatoine zu Sonnen init ihreii Planeten
und Monden den Höhepunkt; dann folgt wieder allmählich die Rückkehr
zum Ausgangspunkte, die Jnvolutioih der sodann eine neuerliche
Evolntion folgt. —

Unser Erdkörper hat sich also nach der Lehre der Wisseiii
schaft aus eiiieni kosmischeii Uriiebel im Laufe der Jahrmillioiieii all-
inählich herausentwickelt —Jii welcher Weise ist aber weiter
alles dasjenige entstanden, was in und auf dieser
Erde existiert, die Mineralieii mit ihren Krystalleih
die Pflanzen, die Tiere, die Menschen? Jst alles dies
auch ein Produkt allmählicher Entwickelung? —-

Wenn wir von der Erdobersläche aus abwärts dringen in das Jnnere
der Erdriiide, so kommen wir diirch eine Reihe verschiedener übereinander
gelagerter Erdschichteiy welche den verschiedenen aufeinander gefolgten
Entwickelungsperiodeii der Erde angehören. Eine jede dieser verschiedenen
Schichten besitzt aber auch ihre eigenen versteinerteii Pflanzen und Tiere;
und eine nähere Untersuchung und Vergleichiiiig derselben zeigt ein über»
raschendes Resultat. Jii den untersten, also ältesten Schichten fiiidet man
iiiir Pflaiizeii nnd Tiere, deren Organisation auf der niedrigsteii Stufe
steht, bis hinab zn den primitivsten Organismen von inikroskopiseher
Kleinheit, deii sogenannten Protisten Jn den höher gelegenen, also
jüngeren Schichten finden sich in aufsteigender Reihenfolge immer höher
und höher organisierte Pflanzen und Tiere bis hinauf zu den Säugetiereii
und menschenähiilicheii Affen; aber erst in der obersten, also jüngsten
Schicht sindet man Menseheiischädeh Niemals sind iii den älteren Schichten
auchsolche höher organisierte Pflanzen und Tiere zu finden, welche in«
den jüngeren Schichten vorhanden sind; wohl aber giebt es in jeder
jüngeren Schicht solche"Lebeweseii, welche mit denen der näehstältereii ver-

waiidt, zugleich aber höher organisiert sind. T)
Von jenen in der ältesten Schieht vorhandenen primitivsten Lebewesen,

den Protisteii, find auch noch heutzutage einige Arten als Repräsentanten
vorhanden. Die tiefste Stufe unter ihnen nehmen die Moneren oder

«) Vergl. zu Vorsiehendcm: Rudolf Feld. »Von den Umwölzungen im Weltall«.
i. Buch: Jn den Regionen der Sterne.

T) Vergl. Dr. W. Zimmermann: »Die Wunder der Urwelt««. (ic-. Amt» ist-U.
S. 62—2Ai. — Hans Arnald: »lVas wird ans nns nach dein Tod«« (i89i). S. to— U.
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Ainöben eiii. Die Monere ist eiii einfaches strukturloses Schleimkliimpcheiy
das nur aus einer einzigen Zelle besteht. Man kann in ihr weder Pflanze
noch Tier erkennen, nnd die Fortpslaiizung derselben geschieht in der ein·
fachsteii Weise dadurch, daß sich die Miitterzelle in zwei Zellen teilt, deren
jede als selbständiges Wesen weiterlebt«). —— Mit diesen allereinfachsteii
Organismem mit der einfachen Zelle, hat also das organische Leben
auf unserer Erde begonnen und sich alliiiählich bis zu seiner heutigen
Blüte entwickelt, von der Alge bis zur Eiche, von den! Wurme bis znni
Menschen; und Dariviii hat diese aus den versteinerteii Dokunieiiten der
verschiedenen Erdschidsteii zu entnehmende Lehre insbesondere noch dahin
weiter ausgeführt, das; er die Prinzipien darlegte, durch welche diese alls
iuähliche Entwickelung zu ininier höherer Vollkommenheit bis zu den die Erde
gegenwärtig beivohnendeii Arten der Organisnieii bewirkt worden sein soll.

Eiiieii überrascheiideii nnd interessanten Beleg fiir diese Entwickelungs-
theorie sindeu wir in der allniähliclseii Entwickelung des m en s eh l i ch e n
E in b r y o sim Mutterleibe. Sie beginnt mit einer niikroskopisch kleinen
Eizelle; aus dieser entwickeln sich zunächst mehrere Zelleiy und der niensclss
liche Einbryo hat sodann die größte Aehnlichkeit mit einem Wurme.
Nach drei Wochen zeigt sich die charakteristische Krümmung des Rückens-
niid das augeschwollene Kopfende. Jii der dritten oder vierten Woche
hat der nienschliche Embryo hinten einen langen Schwanz und an den
Seiten zwei paar Ruderflosseiiz fast die ganze obere Körperhälfte bildet
ein nnförinliclier Kopf ohne Gesicht, zu dessen Seiten sich Kienieiispalteii
und Kiemeiibogen besinden wie bei den Fischen· Jn diesem Stadium der
Entwickelung unterscheidet sich der menschliche Embryo in keinem wesent-
lichen Merkmale (abgesehen von der unweseiitliclkeii Größe) von deni
gleichalterigeii Embryo eines Affen, Hundes oder Pfades. Erst im
zweiten Monate zeigen sich alliiiählich jene feinen Ilnterschiedz welche den
nienschliclseii Embryo von dem in dem gleichen Stadium der Entwickelung
befindlichen Embryo eines niederen Säugetieres sondern; die Größe des
Gehirnes nimmt zu, die Länge des Schwanzes nimmt dagegen ab. Trotz«
denraber ist ein dreimonatlicher nienschlicher Enibryo immer noch nicht
von denijeuigen eines Affen der gleichen Entwickelungsperiode zu unter«
scheiden. Erst im vierten oder fünften Monate treten endlich jene Merk-
male hervor, welche fiir den Menschen besonders charakteristisch sind, und
vom sechsten bis zum neunten Monate bilden sich· dieselben ininier mehr
und mehr aus.

Der nienschliche Embryo muß also im Mutterleibe während neun
Monaten zuerst wurmi und sischartige Stadien durchlaufen, dann durch
die Formen der niederen und der höheren Säugetiere hindurchgeheiy ehe
er zu dem edleren Typus seiner Eigenart gelangt; das heißt: der Mensch
als Einzelindividuuni hat in neun Monateii ganz denselben Entwickelungs-

’) Vergl. Dr. Otto Zachariasx »Gut Entwickelungstheoriek(i876). S. 63——e2-k.
— Dr· Julius Dubc »1(iirze Darstellung der Lehre Darwiiis«. (i87o). S. 288--2u9.
— Dr. Ferd. 1Naack: ,,Geeinte GegcnsiitzeC Heft W. S. ll——12-
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gang durchzumachem den die Menschheit als Ganzes in dem Zeitraume
von Jahr-Millionendurchlaufen mußte. Häckel nennt das aus dieser Er«
scheinung hervorleuchtende Gesetz« das b i o g e n e ti s ch e G r u n d -

gesetz und drückt dasselbe in dem Satze aus: Die Ontogenesis ist ein
kurzer Auszug aus der Phylogenesiz d. h· die Entstehung des Jndividuums
ist eine kurze Wiederholung der Entstehung des Stammes.l)

Auf Grund dieser Forschungen, welche ich hier nur kurz andeuten
konnte, herrscht in der Wissenschaft ziemlich allgemein die Anschauung,
daß das Weltall im ganzen und in allen seinen
Teilen das Produkt einer allmählichen Entwicke-
lung ist, vom Urnebel bis herauf zum Menschen. -—

Wenn Sie aber meinen Ausführungen über diese wissenschaftliche
Entrvickelungstheorie aufmerksam gefolgt find, so dürften Sie vielleicht
selbst bemerkt haben, daß diese Theorie eine L ücke aufweist; sie erklärt
die Entwickelung der Weltkörper aus dem Urnebel, also die Entstehung
des Anorganischen in seiner gegenwärtigen Form aus dem ur-

sprünglichen gleichfalls anorganischen Chaos (wenn ich mich so
ausdrücken« darf); sie erklärt ferner die Entwickelung der Pflanzen, Tiere
und Menschen, also aller O r g a n i s m e n, aus der ursprünglichen Zelle,
also aus einer gleichfalls organischen Grundlage, ohne welche die
Entwickelung organischen Lebens überhaupt nicht denkbar iß; sie erklärt
aber nicht, in welcher Weise diese erste Zelle, also das erste o rg a n i s eh e

Gebilde, aus dem a norga n isch e n Stoff entstanden ist. Diese Frage
nach der sogenannten Urzengung, generatio aequivocsk
Autogotiie (Selbstzeuguitg), wie Häckel es nennt, läßt die Wissenschaft
unbeantwortetz diesen Salto mortale von dem toten anorgaiiischeii Stosf
zum lebendigen Organismus hat die Wissenschaft bisher noch nicht auf-
geklärt. Auch Darwins Lehre erklärt nur die Entstehung der gegenwärtig
auf der Erde vorhandenen Arten organischer Wesen aus einem oder aus

einigen Urwesen; aber Darcvin selbst sagt, daß er die Frage nach der Ent-
stehung dieser Urwesen, nach der E n t st e h u n g d e s o r g a n i s ch e n
c e bens, nicht beantworten könne.·«) Erst Ernst Häckel hat die Fragenaoh
dem Ursprung des Lebens einer wissenschaftlichen Erörterung unterzogen.
Er hält sich hierbei an die Kantscaplacesche Theorie der Erdbildung und
sagt: »Die Entstehung der ersten Monere durch Urzeugnng erscheint uns
als ein einfacher nnd notwendiger Vorgang in dem Entwickelnngsprozeß
des Erdkörpers Wir geben zu, daß dieser Vorgang, so lange er noch
nicht direkt beobachtet oder durch das Experiment wiederholt ist, eine
reine Hypothese bleibt. Allein ich wiederhole, daß diese Hypothese für
den ganzen Zusammenhang der natürlichen Schöpfungsgeschichte unent-
behrlich ist, daß fie an sich durchaus itichts gezwungenes und wunderbar-es

«) Vergl. Dr. Otto Zacharias: ,,Zur Etttwickeliingstheorie«. (1s76). S. bis-is,
tin-ne. — Isians Arnald: »Was wird aus uns nach dem Tode P« (1o91). S. is.

E) Dr. Julius Vnb: »Katze Darstellung der Lehre Varwins«. (1870). S. 2s1.
—- l)r. Otto Zacharias »Zur- EntwickelnngstheorieC (is76). S. He.  
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mehr hat, und daß sie keinesfalls jemals positiv widerlegt werden kann«.«)
Nach seiner Alnsicht müssen diese äußerst einfachen, vollkommen homogenen
und strukturlosen Organismem die Monerety welche als die Stammform
aller übrigen Organismeii zu betrachten sind, sich in ähnlicher Weise in
einer Flüssigkeit gebildet haben, wie es bei der Bildung von Krxsstallen
in der Mutter-lange noch heutzutage der Fall ist. Nach seiner Meinung
mußten rein physikalischscheinische Ilrscichen die Bildung einer quatertiåren
Kohlenstosfverbiiiditng durch den Zusammentritt von Kohlenstosß Sauer-
stoff, Wafsersioff und Sticksioff bewirken, welche Verbindung die Grundlage
der monerens oder amöbenartigen Organismen bildete, aus denen sich
sodann alle weiteren höheren Organismen allmählich entwickelt haben bis
herauf zum Menschen. «) Eine eingehendere Ausführung dieser Häckelsclfesi
Zlnsicht über die Urzeugung würde zu weit führen, und ich will bloß er-

wähnen, daß auch cudwig Büchner sich bezüglich des Beweises der Ur-
zeugnng lediglich auf die eben ntitgeteiltesi Darstellungen Häckels bernft,
hierzu« aber selbst bemerkt: »Sichere Kenntnisse indessen oder auch nur

gegründete Vermntungen über das Nähere dieses Vorganges besitzen wir
heute sticht und wir sind weit entfernt, diese Unwissenheit nicht eingesteheii
zu wollen«. I)

Die ganze »wifseiischaftliche« Beweisführung Häckels fiir seine Hypo-
thefe über die Urzeugung besteht also darin, daß diese Hypothese für die
wissenschaftliche Lehre von der natürlichen Entwickelung »unentbehrlich«
ist. Nun wäre aber der Beweis für diese wissenschaftliche Lehre erst dann
hergestellt, wenn der Beweis der ein unentbehrliches Zwischenglied der
natürlichen Entwickelung bildenden Urzeugung, des Entstehens organischen
Lebens aus anorganischem Stoff, bereits erbracht wäre; diesen letzteren
Beweis dadurch zu führen, daß man ihn auf die durch ihn erst zu be-
weisende Entwickelungslehre ftützt, ist also ein offenbarer logischer Fehl-
schluß, eine petitio prinoipii. Die Hypothese Häckels hat also auf Wisseni
schaftlichkeit keinen Anspruch und seine Behauptung, daß dieselbe »keines-
falls jemals positiv widerlegt werden kann«, ist jedenfalls etwas stark.

Und siehe da! Dieser von Häckel für unmöglichgehaltene positive Gegen-
beweis ist seither sogar bereits erbracht worden. Gerade als ich mit der
Zusammenstellung dieses Vortrages beschäftigt war, erschien in der Beilage
zu dem Tagblatt »Bohemia« vom 2Z. 2lugust 1895, Nr. 2Z2, ein, der
illustrierten Familienschrift »Für alle Welt« (Berlin, Deutsches Verlags-
haus Bong sc Co.) entnommener Bericht über Experimente, welche der
Schweizer Gelehrte Raoul Pictet über die Widerstandsfähigkeit der Tiere
gegen niedere Temperaturen feit einer Reihe von Jahren angestellt hat.
Nach diesem Berichte haben diese Experimente gezeigt, daß Will-oben,
Bacillen, Mikrokokken aller Art selbst die stärksten Kältegrade, bis auf
—200 Grad (Celsius) herab, im Verlaufe von Tagen, ja Wochen, ohne

I) Dr. Julius Bald: »Katze Darstellung der Lehre Darwins«. (i87o). S. 29o—:91.
's) Dr. Otto Zachariasw ,,Zur EntwickelnngstheorieÆ (is7a). S. ask-oh.
I) Dr. Julius Vub: U. a. O. S. Lin.

Ins
«-



.---—-»7I-IÄ

3s2 Sphinx XI, us. — Dezember ist-s.

jeden Nachteil überdauertetq und der genannte Gelehrte sagt in feinen
diese Experimente betreffenden Ausführungen wörtlich folgendes:

,,Wir haben gesehen, daß bei niederen Temperaturen gegen —-l»00 Grad
hin alle chemischen Erscheinungen! ohne Ausnahme aufhören. Sie
müssen also sicher in den bis auf ——200 Grad abgekühltesi und längere
Zeit in dieser Temperatur erhaltenen Reimen, Sporen usw. zum völligen
Stillstand gekommen sein. Dennoch leben dieselben weiter und ent-
wickeln sich, als wenn nichts geschehen wäre: das Leben muß also eine
Kraft sein, wie Gravitation oder Schwere, eine Kraft, die immer vor:

handen ist nnd niemals siirbt und nur eine präexistiereiide Organisation
erfordert, um sich daran manifestieren zu können. Jst diese einmal gegeben,
so hat man nur Wärme, Feuchtigkeit und Licht zuzuführen und das Leben
erwacht und entwickelt sich, wie eine Dampfmaschine, die man anheizt.
Freilich hat man die nötigen Organisationen bisher sticht künstlich er·

Zeugen können, aber das Studium der Lebenserscheiiiringeii bei uiedkigstesi
Temperatureu hat gezeigt, daß man das Leben von jetzt ab in die Reihe
der konstanten Naturkräfte einreihen muß«. —

Wenn also das Leben auch dann noch fortbesteht und sich weiter
entwickelt, »wenn alle chemischen Erscheinungen ohne Tliisnahme auf-
hören« und. »zum völligeii Stillstand gekommen sind«, dann kann das
Leben unmöglich ein chemisches Produkt sein. Und hiermit
ist Häckels Hypothek, wornach das Leben ein rein chemisches Produkt aus

Kohletistosfverbitidringen sein soll, positiv als unriclftig widerlegt. Alnorgas
nisches kann nicht von selbst zum Organischen und zu dem diesem inne:
wohnenden Leben werden; der Organismus muß vielmehr, wie Pictet
sagt, präexistierend (vorherbestehend) sein, damit sich das Leben an ihm
inanifestieren könne, und solche Organismen künstlich zu erzeugen, ist bisher
tiicht gelungen und wird auch — wie wir hinzusetzeii können — auf
chemischen! Wege in alle Ewigkeit nicht gelingen, weil es in alle Ewigkeit
nicht möglich sein wird, die Wirkung zur Ursache, die Folge zum Grunde,
das Bediugte zum Bediugenden zu machen.

Wir sehen also, daß die wissenschaftliche Eutwickelungstheorie hier
ein Loch hat, welches man mit einer wissenschaftlich nicht bewieseneii
und tiuiunehr bereits widerlegten Hypothese auszuflicken sich beinüht Zum
zcveitetimale im Verlaufe unserer Betrachtungen sehen wir also die Natur-
wissenschaft unfähig, gerade das zu erklären, was am allerwichtigsteii ist.
Wir aber können uns hiermit nicht begnügen; wir müssen uns vielmehr
mit Dr. Hiibbeischleideti zu dieser wisseitschaftlichen Eutwickelungstheorie
die Beinerknug erlauben: ,,Darstacl2 waren wir früher Tiere, Pflanzen,
bloße Zellen, vordem auch wohl nur Krystallq noch früher sogar erst
Molekülel — Wir- waren? Welche »wir?« —— Aus Zellen und aus
Molekiileu besteht unser Körper ja noch jetzt; und doch sind »wir« keine
Zellen, keine Moleküle mehr« «).

s) l)r. Hiibbe-Schleidett: »Das Dasein als Lust, Leid und Liebec S. L.
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Und gewiß! Selbst wenn die wissenschaftliche Entwickelungstheorie
ganz richtig ist, so kann sie uns doch nur das Eine beweisen, daß alle
Zellen und Moleküle, aus denen der physische Körper des Menschen
besteht, vor ungezählten Jahrmillionen bereits als Atome in jenem Urnebel
enthalten waren, aus dem das ganze Weltall sich entwickelt hat, und daß
dieselben bei diesem Eittwickeluiigsgasige allmählich durch alle Formen
der Naturreiche hindurchgegangen sind bis herauf zur Form des mensch-
lichen Körpers. Jst aber hiermit auch schon das ganze Menschen-
wesen erklärt? Sind wir Menschen denn wirklich gar nichts anderes
als ein znfälliges, zweckloses Konglonserat lebloser Stoffteile? Haben
wir denn nicht auch eine kunstvolle, zweckmäßige Gestalt, kunstvolle, zweck-
mäßige äußere nnd innere Organe, Leben, Bewußtsein, Intelligenz, Ver-
stand, Vernunft? Woher kommt dies alles, woher diese ganze geistige
Seite unseres Wesens? Jst dieses geistige Kunstwerk, daß wir in der
Pflanze, im Tiere und endlich im Menschen so sehr bewundern, wirklich
ein zufälliges Erzeugnis unbewußt» Stoffatome
oder müssen wir dahinter nicht vielmehr eine in t e l l i g e nt wirkende,
geistige Kraft vermuten, welche alle diese Atome nicht zufällig und
sinnlos, sondern notwendig und zweckbewußh answählte und vereinigte
zu jenen kunstvollen Gebilden in stetiger Höherentwickeluiig bis dieselben
endlich tauglich waren, dem inenschlicheii Jntellekte als Wohnstätte zu
dienen? Jst wirklich der tote Stoff das Schaffende, das primäre, und
der Geist nur sein sekundäre-·— Produkt, wie der Materialismus lehrt,
oder inüsseis wir nicht vielmehr das Uingekelsrte verntutesi?

Unwillkiirlich erinnern diese Betrachtungen an die Worte Mephistos
in Goethes »Fanst«:

»Wer will was Lebendigs erkennen! und beschreiben,
Sucht erst den Geist herauszutreibeiy
Dann hat er die Teile in seiner Hand,
Fehlt, leider! nur das geistige Band«.

Genau so haben es die Männer der Wissenschaft gemacht bei der
Eittwickelungstheoriez zuerst wurde aus allem, was da lebt und webt auf
Erden, der Geist heransgetriebesy und der blanke Stoff zerlegt bis in seine
Atome: nun hatte man die Teile in der Hand; fehlte, leider, nur das
geistige Band!

Wenn nach der ljäckelsclsesi Hypothese iiber die Urzeugung der
Mensch wirklich nichts anderes wäre, als ein chemisches Produkt aus
einer Kohlenstosfverbindung, warum ist es denn dann nicht möglich, einen
Menschen auf chemischeni Wege zu erzeugen? Und selbst dieses könnte
nicht durch einen blinden Zufall geschehen, der alle hierzu iiötigesi chemischen
Elemente in dem entsprechenden Mischittigsverhältiiifse zusammenthut nnd
diese Mischung sodann auch entsprechend behandelt, sondern nur durch einen
hierzu fähigen vernünftigen und mit klarer Absicht zweckentsprechend
handelnden Werkmeister. Das aber ist, wie Lazar Baron Hellenbach sagt,
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»immerhin bedenklich für die Menschwerduitg des Kohlenstoffes«. «) Ja,
wir find nicht einmal im stande, die einzelnen Substanzeiy aus denen ein
Organismus besteht, künstlich zu erzeugen, obzwar uns deren chemische Zu«
sainmensetzuiig sehr gut bekannt ist. Wir kennen z. B. sehr genau die
chemische Zusammensetzusig des Blutes und der Knocheiy der Milch und
des Fleisches, und doch sind wir außer stande, diese Substanzen chemisch
herzustellen

Wenn jemand« beim Graben in der Erde ein Fernrohr finden und
nun in vollem Ernste die Behauptung aufstellen würde, daß zur Zeit
hoher Erdtemperaturen die Metalle zu einer Messingröhrh und die Kiesels
verbindungen zu geschliffenen Glaslinsen zusammenschmolzem und daß
diese Röhre und diese Linsen sich gerade derart zusammenstelltem daß
daraus dieses Fernrohr entstand,«) sawürden alle einen solchen Menschen
ohneweiters für verrückt erklären. Wenn aber die Wissenschaft behauptet,
daß die Atome des Urnebels sich von selbst derart zusammenfanden und
verbanden, daß sich aus denselben nach und nach zuerst formlose Mineralieiy
dann Krystalle, Pflanzen, Tiere und endlich Menschen entwickelten, dann
findet eine solche Behauptung Glauben und wird sogar eine »wissenschaft-
liche Theorie« genannt; und wenn jemand sich hierzu die Bemerkung er-

laubt, daß eine derartige Entwickelung, von außen betrachtet, zwar
ganz richtig sein könne, daß dieselbe aber trotzdem nicht denkbar sei ohne
eine innere, geistige Kraft, welche hierbei mit vernünftigem Zweck«
bewußtseiii wirkt, wie etwa der Werkmeister bei Anfertigung jenes Fern·
rohres, und daß diese geistige Kraft doch unmöglich ein Erzeugnis der
Materie sein könne, ebenso wie jener Werkmeister nicht ein Produkt des
Fernrohres ist, sondern umgekehrt, —— dann wird eine solche Bemerkung
als eine der Wissenschaft widersprechende Ulbernheit belächelt

So steht die Sache aber nicht. Betrachten wir den von der wissen«
schaftlichen Theorie gelehrten Entwickelungsgaiig nur etwas näher, aber
nicht bloß von außen, sondern auch von seiner inneren Seite, dann
werden wir sinden, daß sich mit der Entwickelung und Steigerung
äußerer Formen zugleich auch eine Entwickelung und Steigerung
in n e r e r K r ö ft e vollzieht Wir haben auf unserer Erde vier Natur-
reiche: das Mineralreich, Pstanzenreiclh Tierreich und die Menschheit.
Schon bei den Mineralien unterscheiden wir zweierlei Gattungen: die
formlosen Mineralieii und die Krx«stalle. Bei den formlosen Mineralien
haben wir weiter nichts, als den rohen Stoff; und die demselben inne-
wohnenden Kräfte gehen nicht hinaus über die aller Materie ohne Unter-
schied eigenen allergewöhnlichsten physikalischen und chemischen Kräfte, s
insbesondere Kohösioiy Undurchdringlichkeih Gravitatioik Wir wollen
diese allerniedrigste Kraftpotenz die »Stoffpotenz« nennen. Höher
entwickelt ist diese Kraftpotenz aber schon in den Krystallem bei ihnen iß I

l
i

«) »Sphinx«, Band IN, Seite 1:2.
's) Ebenda Seite les.  
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diese Kraft schon gesteigert zu der Fähigkeit, den rohen Stoff mit Not«
wendigkeit nach bestimmten Gesetzen zu bestimmten regelmäßigen Gestalten
zu formen. Wir wollen diese nächsthöhere Kraftpotenz die »Ge -

staltungspotenz« nennen. Noch höher ist die Kraft gesteigert im
Pslanzenreiche Die pflanze hat Stoff und gesetzmäßige Gestalt; aber
sie hat noch weiter kunstvolle Organe, und mit ihnen beginnt bereits das
Leben, wenn auch ein unbewußtes, sich zu regen. Nennen wir diese
abermals höhere Kraftpotenz die »O r g a n - o d e r L e b e n s p o ten z«.
Noch höher geht die Kraftsteigerung bei dem Tierreiche Auch hier finden
wir die bisherigen Kräfte wieder: die Stosfpotenz, die Gestaltungspotenz
und die Organi oder Lebenspoteiizz alleiu vermittelst seiner Sinnesorgaiie
besitzt das Tier noch weiter die Fähigkeit, sich von der Uußenwelt eine
anschauliche Vorstellung zu bilden, eine Fähigkeit, die man gemeiniglich
mit dem Ausdruck »Verstand« bezeichnet; durch sie gelangt das Tier zum
Bewußtsein und zum Willen. Wir wollen diese abermals höhere Kraft-
potenzierung die ,,W illenspotenz« nennen. Nun folgt auf der
Stufenleiter der Entwickelung der Mensch. Tluch bei ihm sinden wir
abermals alle Kraftpotenzen der bisherigen Entwickelungsstiifem die Stoff-
poteuz, Gestaltungspotenz, Organ- oder Lebenspotenz und die Willensi
potenz mit ihrem Bewußtsein; aber dieses Bewußtsein ist bedeutend ge·
steigert; es geht über die Fähigkeit bloß anschaulicher Vorstelluiigeit weit
hinaus; der Mensch hat die Fähigkeit, aus seinen anschaulichen Vor·
siellungen andere, geistige Vorstelluiigeii abzuleiten, zu abstrahieren, also
sich abstrakte Vorstellungeiy Begriffe, zu bilden und diese Begriffe zu Ur-
teilen und Schlüssen zu verbinden, das heißt: zu denken· Und diese
Fähigkeit nennt man gemeiniglich die ,,Versiuiift«. Wir wollen diese aber-
malige Kraftsteigeruug mit dem Namen »Gedaukeupoten z« be-
zeichnen. «)

Wenn wir nun die von der Wissensdxaft gelehrte äußere Entwickelung
und ·die von uns soeben in betracht gezogene innere Entwickelung gegen«
seitig vergleichen, so kommen wir zu einer auffalleuden Wahrnehmung.
Denken wir nur einmal klar darüber nach, wie gerade auf Grund der
wisseitschaftliclkeii Darwiiischeii Entwickelnngstlkeorieder p r ä h i st o r i s ch e

Urmensch ausgesehen haben muß im Vergleiche mit dem heutigen
Kultur-Menschen·

»Der llruieiisch«, schreibt Dr. Carl du Prel in seinem Buche: »Die pla-
netetibewohner und die Nebularhypothese«,"«)»war in so bedeukliche Existenz«
verhältnisse gestellt, daß er, wasfenlos und erfindungslos wie er war, ohne
Zweifel im Kainpfe mit den Elementen, und besonders mit seinen natür-
lichen Feinden, unterlegen wäre, wenn er dem Menschen unserer Tage
gleich gewesen wäre. Er muß im stande gewesen sein, den Kampf mit

«) Vergleiche Dr. Hiibbe-Schleideii: »Das Dasein als Einst, Leid und Liebc«, Tabelle
ll1 und Vlll iseite u) und 61).

«) Seite Its-IT.



316 Sphinx YOU, us. — Dezember Uns.

seinen Feinden mit Hülfe seiner kö r p e r l i ch e n O r g a n e aufzunehmen;
die Fähigkeit zu verwunden und zu töten, war ihn: unentbehrlich, d. h.
er mußte weit kräftiger gebaut gewesen sein. Wir können uns nur mehr
eine ungefähre Vorstellung machen von den Gefahren, welche der prä-
historische Mensch zu bestehen hatte, wenn wir einen Blick auf jene Länder
werfen, in welchen das friiher über die ganze Erde verbreitete tropische
Klima noch jetzt herrscht und jene Gefahren jetzt noch am größten sind.
Es wurde jüngst berichtet (,,2lllgemeine Zeitung« is. September s879), daß
im Verlaufe des Jahres Mk? im britischeii Jndien getötet wurden:
s9695 Personen durch wilde Tiere und giftige Schlangen, und zwar
46 durch Elefanten, 819 durch Tiger, 200 durch Leopardeih 85 durch
Bären, 564 durch Wölfe, 24 durch Hy·ätieii, U80 durch andere wilde
Tiere und 16 777 durch Schlangen. »Die Zahl der Getöteten in den zwei
vorhergegangenen Jahren betrug t927Z und 2sZ96 Menschen. Iln Vieh
wurden in derselben Weise 53193 Stück getötet, gegen 54 830 im Jahre
l876 und 48234 im Jahre vorher. Bedenken wir nun aber, daß —

was ebenfalls dort berichtet ist — im gleichen Jahre 1877 an wilden
Tieren 22 Bist, an Schlangen 127 295 vernichtet wurdeii, daß ferner der
Mensch diesen Vertilgungskrieg seit Jahrtausenden führt, so daß die der·
zeitige Unzahl von wilden Tieren und Schlangen nur mehr als geringe
Restzahl angesehen werden kann, die gleichwohl eine so außerordentliche
Zahl von Menschenopfern fordert, so ergiebt sich. daß der Urahne des
Menschen seiner Situation nur gewachsen sein konnte, wenn er selber in
seinem Bau und in der Kraft seiner Muskeln und Zähne einem wilden
Tiere glich und wohl auch der jährliche Ausfall durch größere Frucht—
barkeit gedeckt wurde. Aber in dem Maße, als der Mensch befähigt
wurde, Werkzeuge zu ersinden, hat sich diese seine Organisation verändern
müssen, und die Kraft seiner· Organe wurde nach Maßgabe des technischen
Fortschrittes nach außen verlegt: in die Waffe«.

2lus dieser einfachen Betrachtung sehen wir also, daß der Mensch
einen bedeutsamen Wendepunkt in der Entwickelung
b i l d et. Die Entwickelung m a t e r i e l l e r Kraft und der hierzu
nötigen äußeren Organe ninnnt ab; die Entwickelung geistiger
Kraft und des hierzu dienenden innere n Erkenntnisorgasses nimmt zu:
der geistige Fortschritt tritt an die Stelle des mate-
r i e l l e n. «)

Und diese Wahrnehmung tritt noch auffallender hervor, wenn wir
das innere Wesen des Menschen noch tiefer erforschen: Außer der Ver«
n n nft ist es nämlich noch etwas, was bei der Entwickelungsstufe »Mensch«
in die Erscheinung tritt, nnd das ist sein inneres Gefühl für
das Gute, sein sittliches Bewußtsein— Vernunft und fttts
liches Bewußtsein, — Geist und Gemüt, — Kopf und Herz, — Talent
und Charakter: das sind zwei grundverschiedene Richtungen im Gebiete

«) Ebenda Seite :9.
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geistiger Entwickelung, die schon der allereinfachste Mensch bei der Wert-
schätzung seiner Uebenntetischesi streng auseinanderhält und wobei er für
eine jede dieser beiden Richtungen eine eigene Skala als Beurteilnngsi
Maßstab arm-endet: für Vernunft, Geist, Kopf, Talent eine Skala von
der Tiefe des Stumpfsinnes eines Botokuden oder Papua angefangen bis
hinauf zur Höhe des Genies eines Humboldt oder Goethe; für sittliches
Bewußtsein, Gemüt, Herz, Charakter eine Skala vom Gefrierpunkte des
niedrigsten Egoismus und der tiefsten Verworfenheit eines Verräters Judas
bis hinauf zum Siedepunkt der in allgemeiner Menschenliebe sich ver-

fliidktigendett edlen Persönlichkeit eines Gottmenschett Jesus vonUazaretlY
Und welche von beiden Richtungen schätzt der Mensch höher? Kein

einziger, der nicht selbst schon ganz verroht ist, wird auch nur einen
Augenblick daran zweifeln: der Charakter, das Gemüt, bildet den Maß-
stab für den eigentlichen, inneren Wert eines Menschen, nicht aber sein
Talent, seine geistige Bildung; und gerade je höher ein Mensch geistig
gebildet ist, desto tiefer steht er in unserer Achtung, wenn er dabei kein
Herz, keinen Charakter besitzt.

Und was in uns ist es wohl, das in so bestimmter Weise dieses
scharfe Urteil spricht? Jst unsere Vernunft dieser Richter? O nein!
Oft genug zwingt uns die Vernunft durch kalte Erwägung, einem Menschen
von schlechtem Charakter äußerlich Zlchtitttg zu zollen, weil wir seinen
mächtigen Einfluß fürchten; aber innerlich, in unseren! Herzen, kennen wir
gegen ihn nur das Gefühl der Verachtung. Nicht also unsere Vernunft
spricht hier· das Urteil, sondern unser Gemüt selbst, jenes innere Gefühl,
das wir mit dem wissenschaftlichen Seziermesser und Mikroskop vergebens
suchen im Zllenschetiherzeiy das aber dennoch lebt in jeder Zllenschettbrush
das uns von keiner Wissenschaft nnd von keiner Philosophie hinweg
disputiert werden kann, das nian wohl künstlich zu betäuben, niemals
aber gänzlich zu ertöten vermag, und das in der Stimme des Gewissens
oftmals eine furchtbare Sprache spricht. .

Woher aber stammt denn dieses innere Gefühl, u n e r r e i ch b a r

unseren äußeren Sinnen und doch so wirklich und lebendig?
Woher diese Fähigkeit und zugleich die Uötignng zur sittlichen Wert·
schätzung der eigenen nnd fremden Gedanken, Worte und Werke? Woher
die innere Befriedigung nach einer guten, die Reue nach einer bösen
That? Woher das Pflichtgefühl? das Gewissen? Woher dieser »katei
gorische Jmperativ des SitteugesetzesW wie Kant sich ausdrückt. -—

Wem alles dies noch keine Ahnung giebt darüber, daß tief in seinem
Jnneren geheimnisvoll ein Wesenskern verborgen liegt, der nicht dieser
irdischeti und vergänglichen Sinneuwelt, sondern einer höheren, einer
übersittiilichett Welt angehört, mit dem ist hierüber ebensowenig zu streiten,
wie mit einein Blinden über die wunderbare Pracht der Farben, mit
einem Tauben über den himmlischen Zauber der Musik«) —

«) Jn den eben gegebenen Ausführungen ist der Ausdruck ,,Geist« immer nur
in dem iiblicheit Sinne von »Vernunft, Jntelligetiz« gebraucht.



318 Sphinx III, us. —- Vezember lass.

Die bisherigen Betrachtungen über die wissenschaftliche Evolutionss
theorie hat uns gezeigt, daß in der That das ganze Weltall von einem
Gesetze fortschreitender Entwickelung beherrscht wird; daß
dieses Gesetz auch auf unserer kleinen Erde zum Ausdrucke gelangt, und
daß es sich hier klar und deutlich als ein Gesetz b e st ä n d i g e r Höher -

entcvickelung dokumentierd Aus dem rohen unförmigen Stoff
entwickelt sich die gesetzmäßige G e st a it, dann das unbewußte c e b e n ,

endlich das Be w ußts ei n, und dieses Bewußtsein steigert sich immer
höher und höher von dem nur der Gegenwart im engbegrenzten Raume
lebenden sinnlicheu Bewußtsein des Tieres bis zu dem das ganze
Weltall, die Vergangenheit und die Zukunft durchdringenden v ek-

nünftigen Bewußtsein des Menschen und endlich bis zu dem eine
gerechte Weltordnung fordernden sittlichen Bewußtsein eines im
Menschenherzen ahnungsvoll sich regenden höheren Gefühles. — Und
hier sollte dieses Gesetz der stetigen Entwickelung, das seit ungezählten
Jahr-Millionenununterbrochen fortgewirkt, plötzlich Halt machen und zum
Verbrecher werden an seinen eigenen höchster( geistigen Produkten? Deshalb
also sollte in dem toten Stoffe Leben und Bewußtsein geweckt worden sein,
um beides wieder zwecklos zu vernichtenP Deshalb sollte, um diesen
brutalen Unsinn anch noch zum Verbrechen zu steigern, das Bewußtsein
immer höher nnd höher entwickelt worden sein, vom siniilichen zum ver-

nünftigen und endlich zum sittlichen Bewußtsein, um den Menschen dieses
an ihm und seinen höchsten Gütern begangene Unrecht auch noch erkennen
und fühlen zu lassen und ihn zu ohnmächtiger Wut zu reizen? Deshalb
sollte der Mensch die Fähigkeit erlangt haben, die in ihrer äußeren Er-
scheinung unfaßbar kunstvolle und großartige Weltordnung zu erkennen
und zu bewundern, um in seinem in sicherer Aussicht stehenden Grabhügel
die innere Roheit und Brutalität derselben zu fiihlen und zu verachten?
Nichts anderes sollte dieses kunstvolle Weltgebäude sein als ein sinnloses
und grausames Spiel blindwirkesider Naturkräfte? —

Dieser Gedanke ist widersinnig und roh zugleich; er verstößt in
gleicher Weise gegen die Vernunft wie gegen das Gefühl. Wer bei
diesem Gedanken nicht begreift nnd fühlt, daß eine solche Verrücktheit und
Bosheit unmöglich in der großartigen Weltordnung, sondern nur in seinem
eigenen Kopfe und Herzen zu suchen sein muß, dem ist nicht zu helfen;
dessen Tlnmaßung und Tlufgeblasesiheit wird insihrer ganzen Fülle nur
noch von der Leere seines eigenen Kopfes und Herzens übertroffen. —

Nein! Nicht plötzliche Vernichtung, sondern weitere
Fortsetzung der stetigen Höheresttwickeluitg, das ist es,
was Vernunft nnd sittliches Gefühl im Menschen gebieterisch fordern. —

Der Unistand allein, daß wir nach dem Tode eines Menschen eine solche
Weiterentwickelrisig mit unseren Sinnen nicht wahrzunehmen vermögen, ist
kein Gegenbeweis, denn es giebt, wie wir gesehen haben, außer dem
sinnlich Wahrnehmbaren auch noch etwas Uebersinnliches, was wir mit
unseren armseligen Sinnen nicht wahrzunehmen im siande sind. —
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Eines aber ist freilich sicher: unser irdischer Jntellekt,

unser bloß sinnliches Bewußtsein kann es nicht sein.
was den Tod überdauertz nichts ist gewisser, als daß dieses
nur durch unsere Sinnesorgane erzeugte und von ihnen allein abhängige
sinnliche Bewußtsein mit diesen seinen Trägern im Tode erlischt.«) Und
hierin liegt für unsere gewohnheitsmäßige hausbackene Auffassung die
Schwierigkeit der Vorstellung einer individuellen Fortdauer nach dem
Tode. Wir alle sind von Jugend auf gewohnt, diesen unseren irdischen
Jntellekt, unser normales, tagwaches, sinnliehes Bewußtsein für unser
gatizes wahres Selbst zu halten, und diese Uuffassung scheint uns allen
so selbstverständlich, daß uns ein Zweifel hieran nicht nur nicht beifällt,
sondern sogar höchst lächerlich erscheinen würde. Und doch ist diese Auf«
fassung eine irrige. Wir sind in ganz gleicher Weise von Jugend auf
gewohnt, die uns umgebende sichtbare Welt für das allerrealste zu halten
und jeden Zweifel hieran sehr lächerlich zu finden; und dennoch haben
uns unsere früheren Betrachtungen gezeigt, daß wir durch unsere Sinne
kein objektiv wahres, sondern nur ein subjektiv gefälschtes Weltbild
erhalten, und daß es außer dieserdurch unsere Sinne vorgestellten, also
sinnliehen Realität noch eine übersinnliehe Realität giebt, welche wir ver·

mittelst unserer Sinne nicht ergründen können. Und gerade bei unserem
eigenen Jch sind wir in der Lage, diesen Unterschied zwischen sinnlicher
und übersinnlicher Wirklichkeit uns recht klar zu machen, wie aus folgender
Betrachtung hervorgeht.

Alle Dinge der Zlußenwelt sind uns nämlich nur von außen zugänglich,
in das innere Wesen derselben aber können wir vermittelst unserer fünf
Sinne nicht eindringen. Nur unser eigenes Selbst bildet hiervon
eine Ausnahme; dieses können wir zwar zniiächst ebenfalls v on außen
wahrnehmen, und von dieser äußeren Seite erscheint es uns als miser
stosflicher, materieller Leib, d. h. als sinnliche Realität Aber
wir können unser Selbst überdies auch noch von innen auffassen,
vermittelst der aus unserem Inneren kommenden Asfektionem und da er-

scheint es uns als unser Selbstbewußtsein mit seinem reichen Inhalt an
Gedanken und Gefühlen, zu dessen Erkenntnis unsere äußeren Sinne weder
nötig noch auch fähig sind, nnd das auch von einem außer uns stehenden
Dritten unmöglich vermittelst seiner äußeren Sinne wahrgenommen werden
kann; von innen betrachtet erscheint uns unser Selbst also als etwas
Uebersinnliches, das aber trotzdem mindestens ebenso real, wenn nicht weit
realer ist als jedes andere Ding der Außenwelh das heute bestehen und
morgen vergehen d. h. seine Form ändern kann, während unser Selbst-
bewußtsein unverändert immer dasselbe bleibt von der Wiege bis zum
Grabe. Von dieser inneren Seite also erscheint uns unser Selbst als eine
übersinnliche Realität.2)

Weil aber dieses unser inneres Bewußtsein mit unserem äußeren
's) Dr. Paul Veussein »Sie-nenne der Metaphysik« te. Aufl. ist-o) §§ es» UT, ist»

«) Ebenda §§ Hei-Hist.
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Leibe und seinen zwischen unserer Außeni und Jnnenwelt vermittelnden(
Sinnen auf das innigste verschmolzen ist, darum identisizieren wir ohne-
weiters unser Selbstbewußtsein mit unserem sinnlichen Be«
wußtsein und glauben, daß mit dem letzteren auch unser wahres
Selbst vollkommen erschöpft ist. Und dieser Glaube ist uns durch den
äußeren Schein, durch Lehre und Erziehung so sehr zur Denkgewohnheit
geworden, daß uns gar nicht einfällt, daran zu zweifeln, daß wir im
Gegenteil jede Zlsiregung eines solchen Zweifels höchst lächerlich sinden
und es für unser unwürdig halten würden, einer solchen Anregung auch
nur einen Augenblick des Nachdenkens zu widrnen.

Und doch ist dieser Glaube ein Irrtum, und die Wahrheit liegt,
wie überall, so nahe, daß schon ein klein wenig Nachdenken über eine
für jeden von uns alltögliche Erscheinung uns darüber belehren könnte,
daß wir außer unserem sinnlicher« tagwachen Be«
wußtsein noch ein anderes Bewußtsein haben und
haben müssen.
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Oadctas in ZIufnegungA
Ein Geisesrief aus dem Cllorgenkande

Von
Dr. Hübbe-zchkeiden.

P

 ähreiid der letztern Woche des Iahres 1894 war Madras der geistige
«. Mittelpunkt von ganz Indien. Tllle Städte nnd alle Völker des

Reiches schauten auf Madras voll der Erwartung, wie ihre Isiteressen
hier vertreten werden würden; und Madras fühlte sich in seiner lVürde
als der Ort, in dem sich das gesamte Vorwärtsstrebeii Indiens konzentriertez
es sah auch so aus, denn ans allen Teilen Indiens war hier an Menschen
zusammengeströmt, was irgend Zeit und Geld fiir die zuni Teil niehri
tägigen Eisenbahnfahrtett finden konnte.

Es tagte hier die zehnte Sitzuiigsiperiode des Iudischen National-
Kongresses, und zugleich feierte die Theosophische Gesellschaft,
durch deren geistige Bewegung die Uationalversaminluiig ursprünglich
angeregt ward, in 2ldx··ar, einem Vororte von Madras, ihr l9. Iahresi
fest, wozu gleichfalls aus allen Teilen Indiens die berufenen Vertreter
der Zweiggesellschaftesi herbeigekommen waren.

Es war die Weihnachtswocha Aber an europäische Weihnachten
dachte hier niemand, oder doch nur die kleine abgesonderte Gesellschaftsi
kaste der hier herrschenden Europäeh die bisher zwar in, aber noch nicht
mit dein Lande leben, sich auch hier durchaus als Fremde fühlen nnd
benehmen. Und wenn man nicht gerade in einen ihrer Läden mit Galan-
teriewareii oder Sehreibmaterialieit hineinschaute, wo man die englischen
Weihnachtsi oder Nenjahrskarteii massenhaft zum Verkauf ausgelegt fand,
so erinnerte einen nichts an Europa mit seinem Schnee und Eis, mit seinen
unwirtlichesi Wetterstiirnieii und seinen geheizteii Zimmer-n, mit seiner ein-
farbigen Natur und seinen bunten Weihuachtstischesu

Hier ist die Natur bunt und ebenso die Menschen in ihrer braunen
Haut und ihren künstlerisch schönen niorgeiiländischen Gewändern, ihren
goldbebordeten Turhanesi nnd Schärpesr. Und wir alle leben hier be-
ständig fast in freier Luft. Die köstliche Seebrise weht über das Land
und durch die Hallen unserer Häuser ohne Glasfenster und nur mit
grünen HolziIalousien versehen zum Schutze gegen überniäßiges Licht. —-

«) Von Dr. Hiibbwsrhleideti sind folgende ,,Reisebriefe aus Indien« in der
,,Sphinx« erschienen: i. Im Morgenlandr. März was, XX, 145——t00; Z. Siidindien
Juni texts, XX, III-ZU; Z. Ceylom Juli sey-I, XXl, its-IS; a. Hindus und
Buddhisteir August XVI, YOU, 91—9s. «
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Hier ist es immer Sommer, und jetzt ist es kühle Zeit mit wenig
wechselnder Temperatur von 18 bis zu 22" R. Nacht und Tag; und nach
der reichlichen Regenzeit prangt hier jetzt alles in frischem Frühlingsschmuch
Es kann im Paradiese sicherlich nicht schöner und auch nicht bequemer zu
leben sein.

Am 22. Dezember abends war ich mit Frau Zlnnie Besant und zwei
Herren von der Theosophischen Gesellschaft in deren Hauptsitz zu Tldyar
bei Madras angelangt. Das große Bungalo der Gesellschaft mit vielerlei
Nebengebäudeti liegt in deren Port, der mehrere Hektare groß ist und sieh
am Adyarfiuß bis fast zu dessen Mündung in den Ozean hinzieht Die
Wohngebäiide liegen unmittelbar am Flusse, der mit seinen Inseln darin
wohl einen Kilometer breit ist; ebensoweit ist ungefähr auch die cuftlictie
bis zum Strande. Die Meerbrise weht beständig über Meer und Fluß
daher und kühlt die Wohnräninh wo man es wünscht. Palmen und
Büsche ringsum geben reichlich Schatten, so daß selbst die Mittagshitze
jetzt nie lästig wird. «

Das Hauptgebäude ist im wesentlichen eine große Säulenhalle, an
der und auf der einige wenjge luftige Räume gebaut find. Diese Halle
hat die Form eines einfachen T, dessen obere Seite nach Süden gelegen
in die Gartenanlagen des Partes histausschauh während das untere Ende
nach dem Adyarflusse gen Norden in einen Gesellschaftssaal endet. Die
in den Ecken dieses I' gelegenen Wohnräume öffnen sich mit vielen Jalousie-
thüren in die Säulenhalle, und man kann von ihnen sehen und hören,
was in der Halle vorgeht. Dies smd die Räumlichkeiten, in denen die Theo-
sophische Gesellschaft die meisten Versammlungen ihres Jahrestages abhält

Vordem hatte ich einen der großen Schaume, die an diese Halle an-

stoßen, bewohnt· Da aber für die Festzeit hunderte von Jndiern hier ihr
Lager aufschlagen und auch alle anderen Raume und Gebäude in der
Nähe des Haupthauses vollständig in Besitz nehmen, so hatte ich mir
etwa hundert Schritte weit entfernt im Parke auf einem freien, von

Palmen umgebenen Platze eine eigene Hütte aufschlagen lassen. Diese
bestand aus zwei Zimmerih einem geräumigen Schreib-, Wohni und
Schlafzimmer und einem kleineren Bade« und Ankleideraum. Sie war

an einem einzigen Tage (für etwa zehn Mk) von Bambusftäben und
Kokospalmeiiiwedelti hergestellh war kühl und luftig, hielt auch einen
kleinen nächtlichen Platzregen trefflich ab und war in jeder Hinsicht be-
friedigend, besonders deshalb, weil sie mir die nötige Ruhe und Zurück«
gezogenheit gestattete, wenn ich ihrer bedurfte. Uebrigens folgte mir
bald als Gast, um mit mir dort allein zu wohnen und sich aus dem Fest«
lårm flüchten zu können, mein Freund Dharmapala von CeYlon, der uns
mit der übrigen Gesellschaft von Colombo in dem Postdampfer nach«
gereist war und drei Tage später als wir eintraf.

Schon am ersten Tage hatte ich meine Hütte wohnlich eingerichtet;
und zu meiner Freude stellte sich am selben Tage als Besuch auch Baron
van D. ein, mein Freund von der Seereise auf dem »Marquis Bacquehem«
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her. Jch konnte mit ihm nun unseren gemeinsamen Besuch des National-
Kongresses für die nächsten Tage verabreden.

Noch war niemand zum Feste in Adyar herangezogen; und so konnte
man noch in Muße beobachten, was um uns her vorging. Da Baron
van D. den besten Teil des Tages bei uns blieb, so spannten, wie selbst«
verständlich, der Kutscher und der Pferdejunge, den etwas klapprigesi
Grauschimmel von der auf dem Baron wartenden Droschke aus. Der

-Kutscher half dabei dem Pferdejnngeih was sonst ein Kutscher hier zu
Lande nicht zu thun psiegt Kein Diener rührt hier einen Finger weiter
als er bezahlt wird nnd als seine Würde oder Lebensstellung ihn: ge«
stattet. Das ist eine Konsequenz des Kastensystems, das sich so selber
immer mehr nd absnrtlum führt. Jn diesem Falle aber hatte der Kutscher
schon um seines Gaules willen seinen Pferdejungen zu beaufsichtigesn denn
dieser war ein wirklicher Junge seinem Alter nach.

»Im-ge« oder »B0y« heißt sonst im Osten, sowie in der ganzen Welt
des pidjonsEiiglisch (des Eingeboreiieis-Jargons) jeder Diener, ähnlich
wie man im Französischen Gnrgois auch für die erwachsene männliche Be«
dienung gebraucht.

.

Ich glaubte nun, daß dieser junge Pferdejunge, wie ichs sonst ge-
sehen hatte, seinen Gaul im Schatten grasen lassen würde. Aber nein,
er machte sich, gefolgt vom Kutscher, mit demselben auf den Weg durch
die Holzung des Parkes hindurch. Jch wurde neugierig, wo sie wohl
mit dem Tier hinsteuertem Wir folgten ihnen unauffällig. Sie führten
das Pferd auf der andern Seite der Holzung aus dem Schatten in den
Sonnenbraiid des breiten Flußstraiides hinaus. Dieser Strand des Adyar
ist nur mit schlechtem Riedgras bewachsen, das als Pferdefutter un«
brauchbar ist. Aber die Jungen überschritten auch dieses Gras bis zu
einem freien sandigen Platze. Dort hockten sie im Grase nieder und ließen
das Pferd mitten auf dem Sande stehen. Der alte Grauschimmel ver-

stand auch ihre Absicht besser als ich; denn er besann sich gar nicht lange
und warf sich ohne weiteres in den heißen Sand. Erst scheuerte er seine
linke Rückenseite und versuchte sich über den Rücken herum auf die rechte
Seite hinüberzuwälzeiu Als ihm dies nicht gelang, stand er auf und
warf sich auf die rechte Seite hin — ein lluges Tier, das offenbar mehr
als die unterwürsigen Hindukasten an Selbsthülfe gewohnt war. Sollten
wohl die Boys, der Kutscher und der Pferdelnechy auf diese Weise sich
das tägliche Abkratzen und Abreiben des Gaules ersparen, indem sie das

»

Tier dies selbst besorgen lassen? Jngeniöse Leute diese Hindusl
Am folgenden Tage strömten schon unsere Festgäste scharenweis herbei.

Es war Weihnachtsabend, aber daran wurde ich wieder nur durch das
Eintressen der europäischeit Post mit vielen Weihnachtsbriesen erinnert.
Hier im alten Arierlande liegt das neue Testament uns ebenso fern wie
das alte. Hier treffen vielmehr das älteste Testament, die Urweisheit
unserer Rasse, mit dem neuesten, der enropäischen Kulturteclniih zu-
samtnen.

 



324 Sphinx Mit, its· — Vezeinber is95.

Und die Wogen der privaten Vorbesprechungeii und technischen Ver«
Handlungen: gingen hier sehr bald hoch, ja anfangs sogar so hoch, daß
die Fragen der Organisation dabei die Lebensinteresseii der Theosophie
verdröingteir. Und doch war dies unvermeidlich, denn wir leben nun
einmal nicht ausschließlich in der Geisteswelfz die Sinnenwelt fordert so-
gar ihr Recht ineistens in erster Linie. So war es auch mit den or«

ganisatorischen Interessen der Theosophisclseii Gesellschaft. Einige von
ihrem Vizespräsideiiteii in Amerika begangene Thorheiteii nnd Un-
rechtfertigkeiteii hatten kürzlich die öffentliche Meinung in allen fünf
Weltteilen in Aufregung gebracht — nnd sehr mit Recht! Darüber
waren alle iii Adrar seit Jahr nnd Tag einig, daß die Gesellschaft der·
artiges unbedingt nicht diildeii könne nnd dürfe. Aber wie der Krebs·
schaden zu beseitigen sei, ohne ungerechte Schädigung nach verschiedenen
Seiten hin anszuübeiiJdarüber koniite nur schcver ein stichhaltiger Be—-
schluß erzielt werden. Während des Festes selbst iiahiii diese Frage aller-
dings nicht iuehr als eine organisatorische Bedeutung iii Anspruch, nnd
sie hat selbstverständlich nichts zu thun mit deii Ideen der Theosophih
die das sachliche Interesse der Gesellschaft ausniaclseir. Auf kurze Zeit
nur trat sie in den Vordergrund und kann auch aus unsereni Gesichts-
kreise hier übrigens verschwinden.

Der Haupttag der Feier war der 25. Dezember, und die ösfeiitlidje
Verhandlung wurde etwa uiii elf Uhr in der großen Halle eröffnet. Der
Begründer und leiteiide Präsident der Gesellschafh Oberst Henrr S. Ol-
cott, stattete seinen Bericht über die Fortschritte der Gesellschaft im ver«

gangenen Jahre und über deren gegenwärtigen Stand ab. Neben der
Rechnnngsableguiig des Schatznieisters wurden die Berichte der General-
sekretäre aus allen Teilen der Welt iiiitgeteilt, die in der That die Lage
der Gesellschaft in glänzendem Licht erscheinen ließen. Unter andereni
beläuft die Zahl der bewilligten Zweiggesellschafteii sich auf 400. Doch
auf die zum Teil kriltiirell höchst interessanten und weittragenden Einzel«
heiten der Sachlage einzugehen, muß ich mir für eine spätere Ge-
legenheit vorbehalten. Erivähnt sei nur noch, daß durch Anregung von

Frau Besant in deren herzgewiiniender Weise auch eben jene erwähnte
unliebsanie Angelegenheit in diese Hauptversammluiig hineingezogeii wurde,
und daß sich eine kurze, aber lebhafte Debatte darüber entspanin Dies
war heilsam, wenn auch unbequem, aber es wirkte wie ein luftreinigeiides
Gewitter. Im übrigen waren die Festtage mit ihren vielen Einzel«
Kommissionen fast ausschließlich erfreulichen Gegenständen gewidmet. Das
Nähere iiber alles dieses findet sich in den von der Gesellschaft alljährlich «

herausgegebenen Berichten über die vollständigen Verhandlungen. Auch
sind diese Berichte jedes Iahr als ,,Supplement« dein Iannarhefte der
in Adyar erscheinenden Monatssclsrift Jfheosophistf beigegeben.

Nur eine Einzelheit inag hier noch beiläufig hervorgehobeii werden.
Fast auf jedem Iahresfeste der Gesellschaft wird irgend eine neue Unter-
nehmung im Sinne der Theosoplkisitlxeii Bewegung ins Leben gerufen. -
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So wurde» auch während der letzten Festtage die »Hinciu Boys AssociationT
eine »Vereinigung der Hindukiiabeii«, begründet mit dem Zwecke, die
heranwachsenden jungen Indier im Sinne der Theosophie ethisch und
geistig anzuregen und für alles Hohe und Reine zu begeisterir Als
Preßorgan für diese jugendliche Vereinigung soll mit Hülfe einer Schenkung
der damals anwesenden Gräsin Wachtmeister das Ziioiiatsblatt »Ar»vir
liulir Bodhinis d. h. »Rat für die arische Iugend«, herausgegeben
werden. i "

Doch sehr viel interessanter als all diese wohlgeineiiiteii und gewiß
sehr nützlichen Bestrebungen fand ich das überaus lebendige Bild, das
sich in jenen Tagen um niich her entfalteteHunderte von Abgeordneten der verschiedenen Zweiggesellsdkafteii in
Indien und Ceyloii (außer einem Dutzend Europäer ans anderen Welt:
teilen) hatten sich in diesen Tagen in dem Anwesen eingeuistet nnd noch
hunderte von weiteren Interessenten der Bewegung niitgebracht Zum
Hauptfesttage waren dann noch weitere hunderte von Gesiniiiiiigsgeiiossett
und Teilnehmersi aus Madras und dessen weiterer Uingebung herbei-
geströmtz und darunter auch viele, die hauptsächlich um des National-
Kongresses willen nach Madras gekommen waren. Diese wollten sich die
günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Hauptsitz und das Haupt«
fest der Theosophischen Gesellschaft zu besuchen und auch deren allbeliebte
Redneriiy Frau Besanh zu sehen und zu hören.

Wer irgend konnte, mochte an dem Tage wohl am frühen Morgen
schon zu Fuße oder mit der Eisenbahn (ilber Saidapey gekommen sein;
denn wer nicht eigenes Fuhrwerk besaß oder sich solches für enorme

Preise wochenlang vorher gemietet hatte, konnte während aller dieser
Festtage bis nach dem Schlusse des NationalsKoiigresses keinen Wagen
mehr auftreiben. Dennoch war an jenem Morgen fast die Hälfte des
ganzen Parkes mit Wagen bedeckt; die Holzung war ein richtiger Wagen«
park mit weit über hundert Fuhrwerken aller Art, von den elegantesien
candauern herunter bis« zu den bescheidensten Bullochsenkarreii mit Palm-
mattengestell.

Und in den Wegen des Parkes zwischen den Hecken, unter den
palmenpslaiizungen und überall sah man die orientalischen Gestalten in
ihren festlichen Gewändern im eifrigsten Gespräch lustwandelnz und dabei
konnte man alle zwölf Hauptsprachen Indiens durcheinander hören. Wer

· aber, wie ich, all diese fremdklingenden Sprachlaitte nicht leicht zu unter-
scheiden vermochte, dem boten die verschiedenen Hautfärbungeih Ge-
wandungen, Bartschnitte, Haartrachten und Kopfbedeckungen hinreichender!
Anhalt zur Beobachtung und Unterscheidung.

Aber die Zeit, daß die oben inhaltlich erwähnte Hauptversanimluiig
beginnen sollte, rückte näher, und im selben Maße eifriger drängte sich
alles mehr und mehr zur großen Halle heran. Einige hunderte, denen
besonders viel an guten Plätzen gelegen war, hatten sich bereits seit dem
frühen Morgen im Mittelpunkt der lnftigen, schattigen Halle festgesetzt und

Sphinx 1Il,1nz. II
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kauerten dort, sehr bequem nach Hinduart, auf dem Boden von Marmor-
fliesen· Die Morgenländer sitzen eben auf ihren eigenen Beinen, und
dieses Polster ist ihnen durch Gewohnheit von Kindheit auf weich genug.

Nun aber wollten weitere Hunderte und immer noch neue Hunderte
von Menschen in derselben Halle Raum sinden und nicht nur hörest,
sondern alle möglichst auch sehen; und dabei sind doch dicke Stein-Säulen
und swäiide für normale Augen nicht durchsichtig. Das Ergebnis aber,
das bei all diesem Pressen und Drangen herauskain, bewies mir, daß
man etwa dreimal so viel Jndier als Europäer auf dem gleichen Raum
nnterbringen kann; und dann fühlt sich der Jndier immer noch bequemer
als der Europäer, wenn er stundenlang in Folterart eingezwäiigt sitzt oder
steht, wo der Europäer lange nicht mehr atmen kann.

Der Anblick der Versammlung, wie fie sich in dieser Halle darstellte,
war jedenfalls in seiner originellen Unregelmäßigkeit ein höchsi seltener
und ebenso anziehenden Um aber Europäern keinen durchaus irrtüm-
lichen Eindruck zuzulassen, muß wenigstens soviel noch gesagt werden, das;
das Ganze keineswegs an Farbenüberladung litt, die Morgenläsider
tragen überhaupt mehr Weiß als Farben, wenn aber letztere, dann keine
schreiendeii Farben, nnd keine geschmacklosen Zusammenstellungen, wenig-
stens hier nicht. Farbige Turbane sind eher beliebt, jedoch auch hier
hat weißer Musselin mit goldener Borte den Vorzug. Golden geränderte
Gewänder werden als Festkleider offenbar besonders gern getragen. Was
aber das Gesamtbildsolcher Versammlung von Jndiern besonders ausdrucksi
voll macht, das sind die lebhaften farbigen Gesichter mit leuchtenden Augen.
Diese dunkele Hautfarbe hebt die Menschen zwischen ihren hellen Kleider«
stoffen viel besser hervor, als dies bei großen Versammlungen weißer
europäischer Gesichter mit deren zugehörigen Kleiderstosfeii der Fall ist.

,

Was wurde aber nun aus diesen Hunderten von Menschen nachts,
und wovon lebten sie des Tags? wird mancher Leser fragen.

Jn dem parte, eine Strecke weit jenseits des Hanpthauses, ist eine
Ansiedlung (ein »Dorf«), in welchem die als Beamte von der Gesell-
schaft angestellten Brahmanen ständig wohnen. Im Anschluß an dieses
Dorf smd zwei voneinander gut getrennte Fußböden, je 22lz Meter bei
d« Meter groß, aus-gepflastert. Auf jedem von diesen wird für die
Zeit der Festversantinlinig eine große Halle von Bambuss und Palmblättern
errichtet. Jn der einen dieser Halle essen die Brahmaneiy in der anderen
essen alle anderen Indien Die Diener schlafen auch in diesen Hallen.

Am ersten Festtage (dem IS. Dezember) sind dort über 600 Menschen
gespeist worden, freilich nicht alle auf einmal. Auch blieben nicht alle
diese über Nacht in Adrarz doch fanden die meisten von ihnen irgendwo,
auf dein platten Fußboden in der großen Halle oder in den angrenzenden
Zimmern oder in anderen Gebäuden des Anrvesens oder auch in dem
hart an dasselbe grenzendem mit ihn: durch Wege verbundenen Dorfe
Urur Unterkunft.

Für Jndier höherer Lebensstelluiig oder vorgerückteren Alters waren
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auch noch etwa ein Dntzend Zelteunter den Bäumen des Parkes auf·
geschlagen. Jch zog aber meine Hütte jedem Zelte vor, weil sie in der
Hitze kühlen in der Kälte wärmet, in der Nässe trockener sein sollte
und ·wohl auch war. Unter anderen hatte ich den Fußboden meiner
Hütte mit dicken Bambusmatten belegt, und hatte überhaupt dieselbe
mit wenig Möbeln zu einem höchst wohnlicheic Studierzimmer aus-
gestaltet.

Wer immer von mir darin zugelassen wurde, überzeugte sich davon,
daß diese Hütte während der ganzen Feftwoche dort nicht allein der einzige
ruhige Ort war, sondern auch das einzige behagliche Zimmer« indem
ganzen großen Unwesen der Gesellschaft. Uebrigens mußte ich die Bambnss
matte, diemir als Thür diente, stets geschlossen halten, sonst wäre es um
alle Ruhe und Behaglichkeit geschehen gewesen; und doch mißgönnte ich
solche Ruhe niemandem, nur mußte er sie anderwärts suchen, denn fiir
mich war sie eine durchaus unumgängliche Lebensfrage.

Doch alles bisher Erzählte schildert mehr die Erscheinung und die
äußeren Vorgänge des Festes. Worin zeigte stch denn nun der Geist der
Theosophischen Bewegung? Welche inneren Anziehuiigspuiikte boten diese
FesttaSeP «

Freilich, die Hauptfache ist bisher nur erwähnt und angedeutet
worden, denn im Mittelpunkt des ganzen Jahresfestes standen unbestreit-
bar die Vorträge von Frau An nie Besant. Vom 25. bis 28. Dezember
hielt sie jeden Morgen vor dem ersten Frühstück um halb acht Uhr eine

·

Rede, die für jeden, der sie hörte, wohl die geistige piisoc do resistanco
des Tages war. Diese vier Vorträge bildeten ein zusammenhängendes
Ganzes, so daß Frau Besant ihren Gegenstand am nächsten Morgen da
aufnahm, wo sie am vorhergehenden Tage abgebrochen hatte. Und
wenn auch jede einzelne Rede in meisterhaft abgeschlossener Abrundung
ein Ganzes für sich bildete, so mußte jede doch in dem Hörer ·ein gleiches
Verlangen wecken, wie wenn er ein Kapitel aus einer spannenden Novelle
liest; er möchte gar zu gern wissen, wie die Geschichte im nächsten Kapitel
weitergeht, und wie der Anfang war, und wie das Ende ist. Wer
übrigens nicht alle diese Reden oder keine hören konnte, der hatte die
Befriedigung, sie gedruckt lesen zu können, da sie — wie immer hier
üblich — im Laufe des Friihjahrs in Buchform herausgebracht werden
(zu beziehen vom Theosophist office in Adyarz Alard-as) Der Gegen-
stand dieser Vorträge war »Das Selbst und seine Hüllen (The
Self and its S11eats)«; indessen gewährt dieser Titel selbst dem geschulten
Theosophen keinen rechten Begriff von dem tief-geistigen Gehalte dieser
Reden. Auch ersetzt deren Lesung keineswegs den Vorteil ihres Anhörensz
denn wenn bei irgend einem Redner das lebendige Wort, die volle
Stimme, das reiche Gemüt und die übergewaltige Seelenkraft der wunder-
baren Persönlichkeit ihrem glänzenden Geiste eine unersetzliche Folie leiht,
so ist dies bei Annie Besant der Fall. Selbst wer sie kennt und oft ge«
hört hat, kann aus dem gedruckten Wort den Einfluß ihrer Rede nicht

U«
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entnehmen, denn es handelt sich hierbei um eine lebendige Kraft; nenne

man es Magnetismus, Mesinerismus, suggestion, Faszination, Be«
geisterung, Magie oder wie man immer will: ein »Zauber« ist hier
jedenfalls im Spiel. « .

Und dies ist eine Art von ,,Zauber«, die an sieh mitdem ihrer echt
weiblichen Erscheinung nichts zu thnii hat. Dieser komnit bei ihren Reden
garnicht in Betracht. Ihr Wort und dessen innerster Gehalt nehmen
Geist und Gemüt des Hörers so vollständig in Anspruch, daß er darüber
die Weiblichkeit ihrer Person völlig vergißt.

Doch koinnit diese zuweilen bei anderen Gelegenheiten zur Geltung.
So z. B. bei den Konversations-Abenden,die Frau Besant täglich
für einen engeren Kreis in der großen Versammlungshalle hielt. Dabei
setzte sie sich behaglich auf den Rand des Vortragspodiums hin und die
Anwesenden gruppierteii sich amphitheatralisch um sie her, auf weitem
Raume vor ihr zunächst einige Dutzend Hindus auf »der Erde hockend,
dann dahinter andere auf Bänken sitzeiid und wieder dahinter andere
stehend. Wer in diesem Umkreise sticht mehr Platz sinden konnte, mußte
auf das Sehen verzichten und sich mit dem Hören begnügen; um so be-
quemer konnte er es sich dann aber auf den Sesseln in den ferneren
Teilen der Halle machen.

Iii diesen »Konversatioiien« beantwortete Fraii Besant alle nur er -

denklichen Fragen, die in ·reicher Zahl an sie gestellt wurden,
nieistens metaphysischer Natur, doch inanchmal auch von praktischer Be«
Deutung. Es war darunter freilich keine Frage, auf die nicht mancher
andere Theosoph auch unverzüglich seine eigeiie Antwort hätte geben -

können. Um so interessanter war für mich zu hören, in wieviel besserer
und klarerer Weise Frau Besant ihre Antworten im gleichen Sinne gab,
wie etwa ich selbst geantwortet haben würde.

Die Fragen waren übrigens oft mit der ganzen Knifflichkeit
und metaphssischeii R a f f i n i e r t h e i t gnt geschulter Hinduköpfe gestellt,
obwohl nie in iniißiger oder gar böswilliger Absicht. Und in Deutsch·
laiid findet sich vielleicht kein einziger Professor, der auf nianche dieser
Fragen hätte irgend eine die Hindus befriedigende Aiitwort geben können
oder mögen; ja, abgesehen von einein halben Dutzend unserer Philosophie·
Professoren würde man bei uns die ineisten dieser Fragen nicht einmal
verstanden haben. Diese Behauptung ist kein Affront für unsere Ge-
lehrteii, sie ist bloß eine Sache des verschiedenen Gesichtskreises. Das,
wofür man gar keine Iiiteresse hat, leriit inaii auch selbstverständlich nicht;
und man denkt sich nur in denjenigen Ideeiikreis hinein, der den eigenen
geistigen und seelischeii Bedürfnissen entspricht. Den! europäischeii Ver·
ständnisse ain iiächsteii liegend waren Fragen, welche Gegenstände betrafen,
wie das Verhältnis intellektueller Erkenntnis zn ethisch reinem Leben,
oder den Vorwurf gegen die Vedaiitisteiy daß sie theoretisch und praktisch
von aller Ethik absähen, oder die Wirkungen des Karmagesetzez oder die
Wiederkehr und die Vollendung der Individualität.  
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Am 25. Dezember war das Hauptfest der Theosophen gewesen; am

IS. sollte der Jndische NationalsKongreß eröffnet werden,
und ich hatte keineswegs die Absicht, diese äußerlich sehr viel größere
Bewegung über jener mehr abstrakt geistigen zu vernachlässigem Bei der
Entfernung der Hauptsitze beider um eine Wegstrecke von fast zwölf Kilo-
metern, war dies nicht ganz leicht. Ich verlor aber doch nichts wesent-
liches, indem ich abends, nachts und morgens in AdYar war, und mich
den Tag über dem Kongresse widmete. Und mit der Beförderung ging
es mir gerade wie dem »Bübchen, das gern mitgenommen werden wollte«
in Rückerts liebenswürdige-m Märchen. Es kam immer gerade irgend
ein Wagen oder ein Eisenbahnzug, der mich mitnahm, obwohl auch dieses

-oft noch seine sonderlicher! Haken hatte. So war z. B. der Fahrkarteni
behälter an der Eisenbahnstatioti (-’«hetpat, die dem Kongresse nächstgelegen
war, nur auf den kärglichsten Lokalverkehr berechnet, eine Lukenöffnung
von V, Quadratmetey d. i. einen halbenMeter breit und hoch. Durch
diese Oeffnung wollten viele Hunderte von Menschen in möglichst kurzer
Zeit ihre Fahrkartesi kaufen. »Das dabei unvermeidliche Gedränge ließ
mir keine Chance, und ich hätte mit der Eisenbahn nicht fahren können,
wenn nicht dort ineine jedermann bekannte und ersichtliche Verbindung
mit dem Kongresse und mit der Theosophischen"Gesellschaft sogleich eine
Schar unserer Gesinnungsgenossen veranlaßt hätte, sich freiwillig zusammen«
zuthun und mir mit vereintett Kräften ineine Fahrkarte zu erobern. Die
gewöhnlichen Europäer (Anglo-Jttdier) waren in diesen T»agen noch mehr
als sonst scheel angesehen von den Jndiern, und man hätte einen solchen
ganz entgegengesetzt, wie mich in diesem Falle, behandelt. Aber iiberall,
wohin ich kam, fand ich die Wege für mich auf das beste geebnet

Die Hinfahrt zum Kongreß trat ich mit Baron van D. von dessen
Hotel aus an. Sind nun schon an gewöhnliche» Alltagen die Hauptstraßetti
ziige von Uiadras nach dem eleganten Südwesten des Stadtbezirks reichlich
belebt von Fußgängertt und Fuhrwerkeit aller Art, so war dieses an jenem
Tage doch in noch viel größerem Maße der Fall, und das Leben nahm
zu, je mehr wir uns dem Kongresse näherten. Dort angekommen, bot
sich uns ein Bild, das wohl dem gestrigen in Adsar im wesentlichen
glich, aber in riesigen Dimensionen vergrößert war.

Das Empfangskoinitee hatte auf zwei Monate (fiir 2200 Mark)
eines der größten Anwesen in jenem Stadtteil, Chef-pur, am Puuumali
Kost! mit einem eleganten zweistöckigen Bungalo und sehr großen,
weiten Grasflächeii gemietet Jn dem Wohnhause waren der Präsident
nnd die hervorragendsten fremden Vorstandsmitglieder einquartiert Auf
dem größten freien Wiesenrautne aber hatte man eine ungeheure Ver«
sammlungshalle in Form eines Rechteckes erbaut; und diese Leistung
machte in der That der indischen Technik alle Ehre.

Eine solche Halle nennt man hier ein Fand-il. Das Baumaterial
waren Bretter und Stämme von Bambus, Palmen und cerchentannest
(Casiu1riua), das Dach war von Palmblättern und Bambusstäben herge-
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stellt. Jnnen war alles mit weißem Musselin verkleidet uiid die Tribünen
hübsch verziert. Von der Decke hingen Kronleuchter herab. Zwischen
dem unteren Rande des Daches und dem oberen der Tribünen war
ringsum ein Raum von 2 bis Z Meter Höhe offen gelassen, so daß die
frische Briese stets durch die Halle dahinstreichen konnte. Dabei war die
Akustik in diesem riesengroßen Raume ausgezeichnet; man konnte überall
vortrefflich hören und es soll auch verhältnismäßig leicht zu reden ge-
wesen sein· Und doch hatte diese Halle Raum für fast 5000 Personen,
und sie kostete fix und fertig kaum 4000 Mark. Dafür kann man in
Deutschland einen Reichsversammlungssaal nicht gut herstellen.

Den Vorsitz nnd die Leitung dieser zehnten Sitzungsperiode des
»Jndischen National-Kongresses« hatte Alf red W ebb, ein hervorragendes
Parlamentsmitglied für Jrland, übernommen. Um das Ansehen des
Kongresses zu heben, wird das Präfidium jedes Jahr einer anderen bei
kaniiten Persönlichkeit übertragen. Aber besser, wirksamer, geschickter,
ruhiger und sympathischer als Webb diese Aufgabe erfüllte, wird wohl
keiner seiner Vorgänger oder Nachfolger sich ihrer entledigt haben oder
später entledigen.

Die meisten anderen leitenden persönlichkeiten werden für den deutschen
Leser einstweilen kein näheres Jnteresse haben. vermittelst meiner Be«
ziehungen zu einigen derselben führte ich uns, Baron van D. und mich,
sofort im Kongreßisungalo ein, von dessen Söller aus wir und andere
auch einen vortrefflichen Ueberblick über die buntwogende Menge auf dem
Pandalfelde und den hinführenden Wegen hatten.

Jn Herrn Webb lernte ich eine besonders angenehme Persönlichkeit
kennen, einen Mann, der mit Klarheit, Kraft, Ruhe und Ausdauer, sich
schon viele Jahrzehnte seines Lebens den edelsten Bestrebungen der Mensch—
heit gewidmet hat. Er ist übrigens einer von den Männern, die sehr
viel gescheiter sind, als sie aussehen. Aber auch bei einigeii anderen
leitendeii Männern des Kongresses fand ich hohe Jntelligenz, gepaart
niit aufrichtigem ernsten Streben und auch Kraft im Ausdruck beider.
Doch sah ich leider nicht beides in allen denen verbunden, die sich in
erster Linie bemerkbar machten.

Unter den jungen Jndiern hatten sich mehrere Hunderte zu einer
Schar von ,,Volontären« zusanimeiigethan. Diese jungen Leute zeichneten
sich in der besten Weise aus, indeni sie überall Ordnung hielten, möglichst
jedem zu seinem Rechte verhalfen und nach Kräften allen in der freund-
lichsten Weise zu Diensten standen. ·

Zur« Eröffnung des Kongresses wurde nun Herr Webb von einigen
dieser Volontärs niit einem echt indischen Musikchor von dem Bungalo
abgeholt und im Triumphzuge zu dem Pandal hinübergeleitet Ueber
ihni wurde ein riesengroßer Sonnenschirm gehalten, freilich so
wenig sorgfältig, daß Herr Webb selbst kaum Schutz und Schatten davon
erhielt, nnd doch bedurfte er als Europäer dieser Vorsicht ganz besonders.
Aber der Schatten ist deni Jndier ganz nebensächlich bei deni Schirm;
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dieser ist ihm, wie jedem Morgenländer, das Zeichen der Macht und
Würde. Je riesiger der Schirm, desto größer die Ehrung, auch dann,
wenn der Schirm von weißem Fettsterglase wäre.

Der begeisterte Beifallssturm durch die ganze Versammlung hin, als
Webb und sein Gefolge den pandal betrat, war ohrenbetäubend, mehr
als man sich denken kann. Jch hatte meinen Platz mit auf dem Podium
fast unmittelbar hinter dem Präsidenten zu Itehnien unter den sogenannten
hervorragenden Gästen; und der Ueberblick über die Versammlung war

von da aus in der That am besten. Auch konnte ich mich in dieser Nähe
des Vorstandstisches am besten über den inneren Zusammenhang der Vor-
gänge in den Sitzungen unterrichtet halten.

Die parlamentarische Ordnung des Ganzen, die Aufeinanderfolge
der Gegenstände und die Art ihrer Erledigung war hier dieselbe, wie in
jeder anderen derartigen Versammlung in Europa. Aber nirgends sonst,
als hier, wird man 5000 Orientalesh amphitheatralisch gruppierh in so
vortrefflicher Ordnung eine parlamentarische Verhandlung in europäischem
Stile abhalten sehen können.

Ueber die politische Bedeutung nnd die Arbeiten dieses Kongresses
rede ich in anderem Zusammenhange. Auch will ich hier auf die einzelnen
Gegenstände in den Uebersichtsreden des Empfangskotiiitees und des
Präsidenten oder auch der nachfolgenden dreitägigen Verhandlungen nicht
eingehen. -

Obwohl in den Verhandlungsgegeiiständen fast durchweg nur weltliche
Jnterefsen zum Ausdruck gelangten, so kam doch der theofophische oder,
wenn man will, philosophische oder geistig-religiöse Grundzug im Wesen
der Jndier bei jeder auch nur andeutenden Gelegenheit zur Geltung.
Und doch waren in dieser Versammlung Tausende, die sich —— zum Teil
aus sehr gerechtfertigten Gründen — von der theosophischen Bewegung
fern halten. Denn wenn ich auch die Ineisten unserer Freunde und Ge-
sinnungsgenossen ans Adyar auf diesem Kongreßfelde wiedersah, so
bildeten diese Hunderte doch immer nur einen kleinen Teil der Tausende.

Jndessen spielten auf die eine oder andere Weise auch in dieser rein
politischen und sozialen Bewegung die Uiitglieder der Theofophischeii
Gesellschaft eine besondere Rolle. Nicht nur waren viele der angesehendstept
Redner Theosophen, sondern sogar der einzige pikante Zwifchenfalh der
den Kongreß und die gesamte öffentliche Meinung noch bis wochenlang
nachher in— Aufregung erhielt, ward durch Theosophen hervorgerufen

Ein Rechtsanwalt von europäischer Abstainmung, namens Not-tout,
ein bedeutender Redner· und sehr tüchtiger Jurist, hat sich seit langen
Jahren um die Kongreßbewegiiiig verdient gemacht. Auch in der indischen
Regierung wuchs sein Einfluß und sein Ansehen; er wurde zum Mitgliedes
des vizeköptiglicheii Rates in Calcutta ernannt. Indessen, von einer
illegalen Neigung hingerissen, ließ er sich mit der Gemahlin eines anderen
Europäers ein und wurde in dem daraus erfolgten Ehescheidungsprozessz
sehr empfindlich kompromittiert. Dieser öffentliche Skandal zwang ihn
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sogar, auf seine Stellung im vizeköniglichen Rate zu verzichten; und es
war auch sein Entschluß, sich bei der gegenwärtigen Kongreßperiode ganz
zurückzuhalten und zumal nicht als Redner aufzutreten. Doch man wünschte
seine Mitwirkung beim Kongresse sehr und hielt zunächst darüber — wie
man meinte ——- allseitige Umsragem Auf diese erfolgten zustimmende
Antworten; und nun überredete man Ketten, doch seine Beredsamkeit zu
Gunsten des Kongresses glänzen zu lassen. widerwillig that ers; aber
man hatte leider nicht mit einigen Theosophen in England und in Madras
gerechnet.

·

An die Spitze der Gegner Uortons stellte sich Fräulein Müller, eine
sehr reiche aber unverheiratete Engländerin von über 40 Jahren. Sie
ist seit Jahren in England dadurch bekannt, daß sie stramm ihre Steuer-
zahlung verweigert, »weil sie als Frau kein Stimmrecht für die Parlaments-
wahl habe««. Jn der theosophischen Bewegung hat sie sich verschiedentlich
durch nicht ungewandte Reden auf dem Kongresse bei der Weltausstellung
in Chicago und später in England hervor-gethan; und auch bei der jetzigen
Festfeier in Adyar kam sie zu Worte. — Sie vergewisserte sich vorher der
sicheren Unterstützung einer nicht ganz unbeträchtlicheit Partei gegen Nation.
Und als dieser nun das erste Mal zum Worte aufgerufen ward, trat
Fräulein Müller fast zugleich mit ihm vorne an die Rampe des Podiums,
von wo die Redner sprachen. Noch ehe Nation, der Fräulein Müller
hinter sich noch nicht bemerkt hatte, sprechen konnte, hörte man schon das
kleine, feine, aber scharfe und durchdringende Stimmchen unseres älteren
Fräuleins Protest erheben gegen das Auftreten Uortons als Redner vor
dem Kongresse

Fast unmittelbar darauf brach ein fanatischer Lärm durch den ganzen
Pandal hin los. Nur eine sehr geringe Anzahl unter den Anwesenden
war dieser weiblichen Einmischung günstig; und diese wenigen wurden
sehr bald vollständig von der immer lauter lärmenden Masse der Ver-
sammlung überschrieic Fräulein Müller und ihre meistens theosophischen
Freunde hatten sich offenbar stark verrechnet zweifellos ist freilich, daß
in dem Vorstellungskreise keiner anderen Kulturerziehung mehr als in
demjenigen der Hindus auf disKeuschheit des Familienlebens Gewicht
gelegt wird. Aber es ist immer ein eigenes Ding, wenn irgend jemand
selber sich zum Richter über seinen Nächsten aufwirft. »Göttlich weise«,
das ist wahrhaft theosophisch, ist daher auch die Entscheidung dieser Frage
in den Evangeliem »Wer unter Euch ohne Sünde ist, der werfe den
ersten Stein!« — Sicherlich fühlten alle diese Hindus, daß sie auch den
zweiten und den dritten Stein auf Norton zu werfen ebenso wenig be-
rechtigt seien, wie den ersten; denn es handelt sich hier nicht etwa um
eine besondere Sünde, sondern um menschliche Unvollkommenheiten über·
haupt, und auch nicht bloß um Thaten, sondern um Gedanken ebenso gut.
Auch kann das Unterliegen in dem Kampfe gegen den Naturtrieb selbstischer
Liebewohl nicht annähernd so häßlich erscheinen, wie etwa Heuchelei nnd hinter«
listige Falschheit oder· dergleichen ebenso tierische Aeußerciiigeii der Selbstsucht.
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Doch welches Ende nahm hier dieser ZwischenfaUP — Unter dem
andauerndeii Getöse der Versammlung sah man Herrn Webb sich erheben,
nachdem lange schon von seiner Präsidenteiigoiig kein Ton mehr zu hören
war. Er sprach offenbar, doch hörte man davon selbstverständlich noch
weniger. Ebenso sah man Fräulein Müller, die noch fest an ihrer Stelle
stand, ihre Lippen bewegen und auch ab und an einen Arm leicht erheben.
Von Norton schaute sie zu Webb herüber, der sich ihr zart-endete. Ob
sie ihn verstand, weiß ich nicht; jedenfalls leuchtete ihr dann nicht ein,
was er ihr sagte. Denn sie blieb unentwegt an ihrer Stelle stehen.

Es war wirklich ein sehr ,,lebendes« Bild, wie dieses kleine
schinächtige Weib auf der einen Seite der Rednerbühne stand und auf
der anderen die elegante und echt männliche Hünengestalt Nortons mit
den offenen, edlen Gesichtszügen einer groß angelegten Natur — ein Bild
der Ueherfülle von leiblicher und geistiger Kraft. Aber die Kraft des
Mutes äußerte sich auch in jener zarten Frauengestalt mit der trotzig
herausfordernden Haltung·

Es mochten in dem Augenblick durch Nortons Seele wohl verschiedene
Gefühle jagen, das seines Unrechtes oder mindestens seiner Ungeschicklichi
keit jetzt hier zu stehen, das Bewußtsein, daß er es nicht gewollt, daß er
vom Vorstand des Kongresses dazu überredet worden und daß der Kongreß
jetzt ihn zu schützen ebenso verpflichtet wie gewillt war. Aber es war

offenbar viel weniger dieser Rückhalt, der ihm das Gefühl der sicheren
Ueberlegenheit gab, als vielmehr das seiner eigenen Kraft, die jeden
Augenblick der ganzen Welt zu trotzen bereit schien. Mit ritterlicheiii
Anstand blickte er wie in unparteiischer Gelassenheit auf seine kleine
Gegnerin herab.

Solange Fräulein Miiller an ihrer Stelle stehen blieb, dauerte das
Lärmen der Versammlung gegen sie und die Rufe für Rorton fort.
Rechtmäßigem Verfahren nach hätte der Präsident wohl ihren Antrag
oder ihr Amendement zur Tagesordnung von« ihr vertreten und von einem
zweiten Redner unterstützen lassen sollen oder, wenn die Versammlung
das nicht geschehen lassen wollte, einfach über die Zulassung des Antrages
abstimmen lassen müssen. Doch war dies bei dem Geschrei unmöglich.
Aber diesen Lärm selbst durfte der Vorsitzende als eine völlige Abweisung
des Antrages und irgend welcher Diskussion darüber präsumieren Damit
war indessen dem Unheil noch nicht abgeholfeii. Denn da stand Fräulein
Müller noch immer, und der Lärm hielt an! Was war dabei zu
MachenP

»

Hätte Herr Webb sie mit Gewalt entfernen lassen, so hätte er wieder
das arische Gefühl der Ritterlichkeit gegen sich und für sie aufgebracht.
Er fand aber den richtigen Ausweg. Er winkte Herrn Norton zu sich
heran und sagte ihm höchst wahrscheinlich, daß allein sein Reden die
Versammlung zur Ruhe bringen würde, und daß Fräulein Müller ja
ohnehin gegen seine Stentorstiniine nicht hätte anflüsterii können, selbst wenn
sie dann noch versucht hätte, sich lächerlich zu inachcik
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Norton begann zu sprechen. Sehr schnell drang seine Stimme durch.
Das stürmende Meer der Versammlung verwandelte sich allmählich wieder
in eine spiegelglatte See, aber nicht unmittelbar. Denn während Norton
in seinen ersten Worten die Versammlung nur zur Ruhe ermahnte, verließ
Fräulein Müller und mit ihr ein kleiner Anhang von übrigens durchaus
nicht unangesehenen Personen den Pandal. Das ging natürlich wieder
nicht ohne Aerger, Uebermut und Siegesgeschrei der Masse ab. Doch so
wurde. endlich der Uebergang zur Tagesordnung ermöglicht.

Um nur das Wichtigste der weiteren Vorgänge hervorzuheben, ist
vor allem das ernstere Eingreifen der theosophischesi Bewegung in die
des NationalsKongresses zu erwähnen. Das war fast ausschließlich Frau
Besants Aufgabe.

Für den Abend des IS. Dezembers hatte die Theosophische Oe·
sellschaft eine öffentliche Jahresversammlung in der großen Viktoria
Stadthalle von Madras anberaumt Dazu waren die Kongreßmits
glieder nicht allein geladen, sondern sie erschienen auch in solcher
Anzahl, daß der Raum nur einen kleinen Teil der Zusirömeiiden fassen
konnte. Schon eine halbe Stunde vor dem Anfange war die Halle selbst
und alle Vorräuine übervolL

Vor Frau Besant sprachen Oberst Olcott, der Präsident, dann ich,
dann Dharmapala, dann Herr Staples, der Generalsekretär der Gesell·
schaft für Australien. Frau Besant hatte ihrem Vortrage keinen Titel
gegeben, aber gerade dadurch, daß sie sich den Eindrücken und Stiminungen
des Augenblickes überließ, erfaßte sie die Seele aller Anwesenden um so
völliger und tiefer. Alles, was an gemeinsamen Gedanken, Zweifeln,
Wünschen, Hoffnungen und hohem Streben gerade diese Zuhörer bewegen
konnte, das brachte sie ihnen entgegen, und erledigte so ihre Aufgabe in
erschöpfender Vollendung

Am folgenden Tage, den 29. Dezember, sollte Nachmittags der
NationalsKongreß geschlossen werden. Frau Besant war ersucht worden,
zum Schlusse zu reden. Man hatte anfangs auf 4 Uhr gerechnet; aber
wir ahnten, daß es später werden würde, und verschoben deshalb die
Zeit auf ej Uhr.

Um 5 Uhr schloß Herr lVebb den Kongreß. Nun war es fraglich,
ob die meisten der Anwesenden, wie sie es an den Tagen vorher gethan
hatten, sofort auseinanderlaufeit würden. Aber fast niemand ging. Wer
ging, kam wieder und sah seinen Platz schon durch zwei Gäste besetzt.
Was irgend sich noch in die Halle hinein« und an die Oesfnungeic heran·
drängen konnte, suchte sich einen Platz zu erfechtein mochte der auch noch
so bescheiden sein. Denn überdies war diese Rede kostenfrei zu hören,
während die Zuschauer des Kongresses fünf Rupies zu bezahlen hatten.

Endlich war für niemanden mehr ein Loch zu finden. Aber es war

erst kaum V, c) Uhr. Inzwischen waren die Kronleiichter angezündet
worden; doch eine halbe Stunde Langeweile ist für eine so große und
gemischte Versammlung nicht gerade wünscheiiswert -— Da kam einer der
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uns befreundeten Zeitungsredakteure auf den guten Gedanken, Dharmas
pala zum Reden zu veranlassen. Dieser saß neben mir, und auch ich
redete ihm zu; ich hatte dieses auch nicht zu bereuen, obwohl seine Auf·
gabe, in diesem Chaos durchzudringem garnicht leicht war, und doppelt
schwierig für ihn, den weltbekannten Vertreter des Buddhismus unter
dieser Versammlung von Hindus und Mohammedanern untermischt niit
einigen Parsen und Djains, aber fast ohne einen einzigen Buddhisten
Doch unser junger begeifteter Freund erfüllte seine Aufgabe mit geschicktem
Takt und mit großem Erfolge. Er konnte dann auch die Versammlung
schon in einem vorbereiteten Zustande der Frau Besant übergeben.

Frau Besant sprach über ,,politik, was sie thun kann und
was sie nicht thun kann!« Sie machte in sAstündiger Rede ihren
Zuhörern aufs eindringlichste begreiflich, daß über den Politikern, die für
das Wohl des Volkes praktisch thätig find, die Lehrer stehen, welche
vorher die Ideale und die Grundgedanken der notwendigen Maßregeln
weiteren Kreisen begreiflich zu machen haben, und daß über diesen
Lehrern wieder die Weisen stehen, welche zuersi diese Ideen auszudenken
haben und die richtigen notwendigen Ziele in das Auge fassen müssen·
Dies führte die Rednerin in lebendigster Weise auf verschiedenen Gebieten
aus und schloß dann mit dem hinweise, daß wenn Indien jetzt einseitig
den materiellen Zielen der europäischen Kultur — Geld und Macht —

nachstrebe, es geistig und sittlich verkommen werde; wenn es aber seine
alten geistigen Ideale hochhalte, dann werde es zu seinem alten Glanze
aufs neue emporsteigen und wieder, wie vorzeiten, die Wetterleuchten
und die ganze Menschheit neu beleben!

Man muß aber die Frau reden hören, um zu begreifen, daß der
nicht endende Beifallsturnh den fie stets und überall erntet, hier tieferen
Boden hat, und um zu fühlen, warum diese Frau gerade hier in Indien
fast vergöttert wird, obwohl niemand so wie fie bei jeder Gelegenheit
den Indiern ins Gewissen redet und ihnen Strafpredigten hält. «Aber ich
habe dadurch auch den Eindruck gewonnen, daß die Hindus die am meisten
idealisiische Rasse der Gegenwart sind; denn es scheint wirklich nur das
Ideal, das Hinweisen auf die großen, hohen Geistesziele zu sein, was
leicht und allgemein eine solche Versammlung hier begeistert.

Der 30. Dezember war vollständig für die Soziale Konferenz an·

gesetzt. Diese bildet schon seit acht Iahren einen Anhang des National-
Kongresses Sie befaßt sich aber mit nichts weniger, als mit Sozialisinus,
sondern ausschließlich niit der Reform der Hindusitteci und -gebtc’iuche,
Ueberwindung der Kastenvorurteile, Abschasfung der Kinderheirateiy
Wiederverheiratung der Witwen, besonders derer, die als kleine Kinder
Witwen wurden, und die jetzt ein Leben des Elends und der Quälerei
vertrauern müssen, und dergleichen mehr.

Die Urheber und Leiter und so auch der gegenwärtige Vorfitzeside
dieser Konferesiz find hervorragende Mitglieder der Theosophischen Ge-
sellschaft Die Teilnahme an dieser sozialen Bewegung, die für alle ihre
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Vertreter zunächst iiur äußere Nachteile und Unbequemlichkeiteii bringt, ist
selbstverständlich geringer, als die am National-Kongreß. Jndessen wurde
diese Konfereiiz doch im Kongreßpandal gehalten und war von mindestens
2000 Personen besucht. Auch auf diese Konferenz gehe ich erst in anderem
Zusammenhange näher ein.

Am - letzten Tage des Jahres bildete abermals eine Rede der Frau
Besaiit den Gesamtschluß aller dieser Festlichkeiteiu Dies war eine sog.
,,0pen air lecture«, d. h. ein Vortrag im Freien uiid wurde auf dem
weiten Wiesenplane vor dem Fort George im Mittelpunkte von Madras
gehalten. Mitten auf dem freien Felde war eine kleine Rednerbühne,
etwa 10"Meter bei 6 Meter groß und 2 Meter hoch, errichtet. Schon
eine Stunde vor der angesagten Zeit lagerten und— kauerteii Hunderte von
Jndiern vor dieser Rednerbühnh und viele strömten immer noch herzu.

Jch war mit Baron van D. sehr früh hingegangen, um das Ganze sich
entwickeln zu sehen. Frau Besant hatte auf die Herrichtung eines Schall«
daches über der Tribüiie verzichtet, und ich hatte meine großen Bedenken, ob
die in der Ferne hinter den mehr vorne lagerndeii und sitzenden Personen
Stehenden noch etwas von dem Vortrag würden hören können. Aber alles
erwies sich aufs beste berechnet. Da die Zuhörer cille nur auf einer Seite der
Rednerbühiie platz genommen hatten, so war auch fiir die Redneriii selbst
noch im letzten Augenblick bequem hinauszukommen. Zllles gruppierte sich
leicht um sie herum; nnd wir aus der Rednerbühiie neben und hinter ihr
Sitzendeih Stehenden und auf Bänke Gestiegeiieii dienten ihrer Stimme
wohl mit als Schallwerser oder Resonaiizbodeiu Jedenfalls drang ihre
Stimme völlig durch, und selbst die hinten im weiten Kreise feriiab
Stehenden konnten offenbar genügend hören. Ullerdings herrschte eine
fast ateiiilose Stille auf dem weiten Felde mit den vielen Menschen.

Zu diesem Vortrage lieheii auch Wind und Wetter ihren Dienst, um
die Stimmung der ganzen Veranstaltung malerisch auszugestalten. Die
Rednerbühne war stach Westen gewendet; die Sonne war noch nicht ganz
untergegaiigeiy als Frau Besant zu reden begann; und auch nachdem die
Sonne erst hinter den Abendwolkeii und dann hinter den Bäumen der
westlichen Stadt verschwunden war, warf der Tlbendglaiiz ein so helles
Licht auf die Redneriiy daß ihre Gestalt in blaß kremeifarbeneiiiGewande
der hellste Gegenstand im ganzen Gesichtsfelde war nnd fast wie selbst-
leuchtend aussah. Zugleich ward mit Sonnenuntergang die Seebrise des
NordostsMoiisiiin stärker und zansie nicht nur an ihrem dicken grauen Haar,
sondern riß ihr nach und nach auch ganz das dünne Shawltuch von den
Schultern, das sie stets wie eine Schärpe um die Brust geschlagen trägt.
Nun stand sie da in völlig losem fliegenden Gewande, das der Wind hin·
und hertrieb, und dabei wurde sie in ihrer Rede so lebendig, wie ich es
nie sonst bemerkt habe; denn sie bewegt sich selbst beim Reden fast gar-
sticht.

Sie selbst jedoch schien nicht das Spiel der Elemente zu beachten.
Immer weiter schritt dabei die Dämmerung vor. Die stenographierenden
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Berichterstatter der Tagesblätter zündeten ihre Laternen an, und gleichzeitig
spendete der junge Mond sein blasses Licht. Das alles unter nunmehr
völlig tief klarem Himmel, an dem schnell die Scharen über Scharen von
Sternen sichtbar wurden. Sicherlich waren viele in der Versammlung für
den Eindruck dieser Naturstimmusigesi empfänglickh aber doch hing aller
Aufmerksamkeit sichtlich an dem fesselnden Vortrage; das bewies die all-
gemeine Ruhe, unterbrochen nur durch einstimmigen Beifall an den Höhe«
Punkten der Rede.

Der Gegenstand dieses Vortrages war: »Die Kasten des Ostens
und die Klassen des Westens«. Die Redneriii wies sehr mit Recht
die Aehnlichkeiteit und gar Gleichheiten in den Grundlagen beider natür-

lichen Organisationen nach und ebenso deren klägliche Entartung hier im
Osten und noch mehr im Westen; zum Schluß aber ermahnte sie die
Hindns, an den Grundgedanken ihrer ursprünglichen Kasteneiiirichtiisigeii
festzuhalten und nach dem Vorbilde ihrer »alten guten Zeit«, der Upanii
schads, zu leben. Dies find freilich nur ganz meine Ausdrücke, wie ich
Frau Besants geistvoll umivundeiie Rede in das kürzeste, hausbackene
Deutsch übertrage

Wie die Ausführungen des Vortrages die indischen Zuhörer be«
geisterten, so konnte auch ich mich der Wirkung dieser Rede nicht ents
ziehen, obwohl sich mir bei manchen Gesichtspunkten die schwersten Be»
denken aufdrängtenz denn im Grunde war und bin ich anderer Meinung.
Jn dieser Geistesrichtung übertriebener Hinduverehrung weiche ich durch-
aus von Frau Besant ab. Auch bin ich niemals für das Rückwärtsschreitesy
immer nur fürs Vorwärtsstrebenl

·

Die westlichen Gesellschaftsklassen mögen gegenüber den ursprünglichen
Hindukasten sehr wohl sittlichigeistig minderwertig sein — obwohl das
heutige sinnlose Kasteugewirre jedenfalls nur ein Rattenköiiig von klein-
lichster Eitelkeit nnd verderblichster Selbstsucht ist. Jnimerhiii bleibt die
europäische Kultur ein notwendiges Durchgaugsstadium für den geistigen
und nationalen Fortschritt der Jndier. Und mag man ihnen auch einreden,
was man will, der thatsächliche Gang der weiteren Entwickelung führt
doch nicht in die Vergangenheit zurück, sondern in eine Zukunft, die zwar
weit jenseits unserer jetzigen Kultur, aber in der Verlängerung ihrer Fort-
schrittskurve liegt. Dahin nur wird die theosophische Bewegung
Jndien leiten; und vor allem zielt nach dieser Richtung auch der Jndisd7e
Nationalskcongrefz

's, 7 N

s
««
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Die vensiihnnnxp
Ihre ivasre und isre fakscse Zuffassungls

Von

Jinnie Dejani-
F

 ladstone’s interessanter Tlufsatz unter obigem Titel im vorigen
Septemberhefte des »Nineteeuth (-’«eut-u1«y« (London) ist mir erst

einige Monate später zu Gesicht gekommen, und selbst dann war ich
außer stande, ihn zu beantworten, da ich weder ein Exemplar meiner
,,2lutobiographie« noch meine früheren Essars über die Versöhnung zur
Hand hatte. Dies mag für meine verspätete Erwiderung als Entschuldigung
dienen; indessen sind die ausgeworfenen Fragen so allgemein bedeutsany
und die innere Wahrheit, welche unter dem Dogma von der Versöhnung
verborgen ist, hat ein so bleibendes Interesse, daß ich noch jetzt von dem
ungeschriebesien Gesetze Gebrauch knache, das einer angegriffenen Person
das Recht giebt, in der Zeitschrift, die sie angrisf, zu Worte zu kommen.
Es geschieht dies weniger, um mich selbst zu verteidigen, als-vielmehr
um den stachdenkenden cesern eine ,,2ltischauriiig von der Versöhnung«
vorzulegen, die manchen sinnreich und heilsam erscheinen mag.

Jn wenigen Zeilen kann ich die persönlichen Zlusfälle alt-fertigen, mit
denen Mk. Gladstone seine ersten Seiten füllt. Es liegt mir nicht daran,
ihm in ähnlicher Weise zu dienen, obwohl gerade diese Aufgabe so auf-
fallend leicht sein würde, wollte ich unserem verehrten Staatsmanne durch«
weg das »«I’u quoqueP entgegen halten. Es genügt hier, darauf hin-
zuweisen, daß intellektuelles Wachsen notwendig im Wechsel der intel-
lektuellen Anschauungen bestehen muß, und daß solcher Wechsel gerade
auf dem Gebiete am lebhaftesten sein wird, in welchem man am meisten
seine intellektuelle Geisteskraft bethätigt; so sehen wir Mr. Gladstone zwar
in seinem Greisenalter noch sich an die Theologie seiner Knabenzeit an·

klammern, aber wie weitgehend und zahlreich war dagegen der Wechsel
seiner Anschauungen auf dem Gebiete der Politik, wo sein Jntellekt seine
volle Kraft bewiesen hat. Solches Wechseln der Zlsisichten ist nur dann

«) Ver berühmte britische Staatssnann Gladstone hatte im Septemberhefte
tstzq des ,,X1X. Oentury« in London Frau 21 nnie Besants ,,2lutobiographie«
besprochen und gipfelte seine heftigen Ungriffe gegen ihre Person in einer langen
theologischen Auseinandersetziing iiber das Kirchendognia von der ,,stellvertretenden
Versöhnung«. Er hat damit bei niemandem wirklichen Dank geerntet und in der
That nur seine vollstiindige Unfähigkeit zu klarem philosophischen Denken bewiesen.
Die Antwort der Frau Besant hierauf, welche wir hier in llebersetzttitg wiedergeben.
ekschien im Jnnihefte 1895 des ,.Nineteenth country·-

-» -

»«-



B e s a n t , Die Versöhnung· ZZJ
ein Zeichen von Schwäche, wenn es ein Hin- und Herschwaiiken der
Meinung rückwärts und vorwärts ist, ohne daß neues Thatsachenmaterial
hinzugekommen ist; aber sich halsstarrig auf seine unausgereiften Meinungen
zu steifen, selbst assgesichts neuen und zwingenden Beweismaterials für
das Gegenteil, ist viel eher ein Zeichen von intellektuellem Unvermögeit
und Stumpfsinn als von Kraft.

Es ist mir etwas unverständlich, wieso Mr. Gladstone behaupten
mag, daß er keinen Grund habe, anzunehmen, daß ich die Glanbenssätzz
welche er anführt, irgend ernsterer Erwägung unterzogen, oder daß ich
mir die Mühe genommen hätte, ihre Wahrheit in der Form der Kirchen-
lehren wirklich zu prüfen; und was will er mit dem »ipsu clixit der
Frau Besant« sagen3’! Denn« es wird mir ebenso schwer zu glaubest,
daß er mir diesen schwerwiegendeii Vorwurf mit der volless Wucht seines
großen Namens machte, ohne irgend eine meiner Schriften über die Ver:
söhnnng eingesehen zu haben, wie, daß er dies gethan habe und dennoch
eine so irrtümliche Behauptung anfstellesi konnte. Aber ich lasse dies als
unverständlich dahingestellt sein und will mich damit begnügen, zwei
kurze Zlbsätze aus einein Essay anzuführen, in dem ich die Entwickelung
dieser Lehre in der Ixiircheisgeschichte von den ältesten Anschauungen der
Kirchenväter — für die der Tod Christi ein Opfer war, das dem Satan
dargebracht ward, damit selbst dem Teufel kein Unrechtsgeschähq wenn

ihm die Menschen abgerungen werden — bis herab zur Krystallisatiosi
der Lehre zu der mittelalterlichen Anschauung in Anselms (von Casster-
bury) »Oui« deus Roma« kurz gezeichnet habe).« Jch schrieb:

»Dein ,Erlösungsplane« wurde der Stempel ausgedrückt in Zlnselms
großem Werke ,,cur deus Hon1o«; diese Lehre, rvelche ganz allmählich
in die Theologie des Christentums hineingewachseii war, wurde dadurch
mit dem Siegel der Kirche versehen. Die RömischsKatholiken und die
Protestanteiy zur Zeit der Reformatiosh glaubten gleicherweise an die
,,stellvertreteiide« Bedeutung der Versöhnung, die Christus bewirkt habe.
Es bestand keinerlei Streit zwischen ihnen über diesen Punkt. Jch will
hier die christlichen ,Gottesgelehrten« ihre Anschauungen vom Wesen der
Versöhnung selbst vortragen lassen. Ich ziehe dieses vor, damit mir
niemand vorwerfen kann, ihre Tlstsichteii übertrieben zu haben.

,,Luther lehrt, daß Christus wahrhaftig und wirklich den Zorn
Gottes und den Fluch des Todes für die ganze Menschheit gefühlt habe.
— Flavel sagt, daß Christus dem Zorne eines usiesidlichen Gottes und
den Qualen der Hölle unbedingt überliefert worden sei, und zwar von
der Hand seines eigenen Vaters. —— Die Rlnglikaiiische Homilie« predigt,
daß »die Sünde Gott aus dem Hinnnel gerissen und ihn die Schrecken
des Todes habe fühlen lassen«, und daß der Mensch, der ein Ferrerbraisd
der Hölle und ein Leibeigener des Teufels gewesen sei, ,durch den Tod
des einzigen nnd wohlgefälligeit Sohnes ausgelöst« worden sei; der ,,Eifer

-
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«) Unnie Besanh Essay on the Atonomeny ist«. 
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des« Zornes Gottes« und »sein brenneiider Zorn« konnte nur durch Jesus
besänftigt werden, so angenehm war ihni das Opfer und die Hingabe
seines Sohnes im Tode«. —— Edwards, der logisch ist, sah, daß es sehr
ungerecht sein würde, wenn Sünde zweimal bestraft würde; da nun die
Hölleiiqualen ziveifach durchgekostet werden, einmal von Jesus und zuin
anderen von dem verdammten Teil der Menschheit, so sieht er sich, wie
die meisten Calviiiisteiy genötigt, die Versöhnungsthat Jesu aiif die Aus-
erwählten zu beschränken, und erklärte, daß Christus— sticht die Sünden
der Welt, sondern iiur die der Erwählteii aus der Welt getragen habe;
er litt ,iiicht für die Welt, sondern nur für die, welche der Vater ihm ge-
geben hatteL Aber Edwards hält strenge an dem Glauben des stell· -

vertretenden Wesens der Versöhniingsthat fest und verwirfi die allgemeine
Versöhnung gerade deshalb, weil ,der Glaube, daß Christus für alle ge-
storben sei, der sicherste Beweis ist, daß er für niemanden in dem Sinne
gestorben ist, wie es die Christen bisher glaiibtenc Er behauptet, daß
,Christus den Zorii Gottes über die Sünde der Zlienscheii auf sich nahm«,
daß ,Gott ihn mit den Höllenqualeii belastete. die der Sünde gebührte-i,
und daß Christus sich diesen Qualen uiiterzogL «— Owen betrachtet
Christi Leiden ,als eine vollwertige Vergütung für die Sünden der Ans-
erivählteii dem Zorne Gottes gegenübers und er sagt, daß Jesus ,dieselbe
Bestrafung durchmachte, welche ·. . . sie selbst durchzuniacheii schuldig
waren«-

Um ferner zu zeigen, daß diese Anschauungen noch jetzt im Namen
der Kirche gelehrt werden, schrieb ich in demselben Gssasw

»Stro nd läßt Christus ,die Schale des Zoriies Gottes triiikeiiL —

JenkYn sagt ,Er litt, wie einer, der von Gott enteignet, verworfen und
verlassen wardL —- Dwight meint, daß er Gottes ,Haß und Verachtung«
zu ertragen hatte. — Bischof Jeuiie sagt uns, daß, ,nachdem der Mensch
das Schlimmste gethan hatte, für Christus auch das Schlimmste zu ers
leiden war. Er war seinem Vater in die Hände gefallenk — Erzbischof
Thomson predigte, daß ,die Wolken des Zornes Gottes sich dick über
dem ganzen Menschengeschlecht gesammelt hatten und sich auf Jesus
allein entludenL Er ,wird zum Fluch für uns und zu einer Schale, die
den Zorn auffängtc —— ciddon giebt eben dieselbe Ansicht wieder:
,Die Apostel lehreii, daß die Menschheit Sklaven sind und daß Christus
am Kreuze das Lösegeld für sie bezahlte. Der gekreuzigte Christus ist
freiwillig hingegeben uiid verfluchttz er redet sogar von ,dem genauen
Betrage der Schmach und Schmerzen, welche für die Erlösung erforderlich
warens und ist der Meinung, daß das ,göttliche Opferlamm« mehr be-
zahlte als unbedingt nötig gewesen wäre«.

Angesichts dieser Ausführungen und überdies in Anbetracht der Liste
voii Büchern, die als Gegenstand meiner damaligen Studien in meiner
Lebeiisbeschreibuiig angegeben sind, ist Mk. Gladstoiies »ipsa dixit der
Frau Besant« — nun, uiiverstäiidlich.

Doch lasseii wir diese Trivialitäteiiz wenden wir uns der Hauptfrage
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zu! Wir können uns freuen, daß Mr. Gladstone auf das bestimmteste
die Vorstellung von der Sünde als einer Schuld, die von dem Schuldner
losgelöst und durch jemand anderen bezahlt werden könne, so daß der
Schuldner davon befreit würde, zurückweish und nachdrücklichst betont,
daß eine solche Zlnschattuttg die ntoralischen Begriffe in Gefahr bringe
— ganz meine eigene alte Behauptung. Ebenso wird von ihm »die
unterschiedslose Gnade Gottes, welchegaitz nach freier Willkür und
Gefallen erlöst und verdammt«, zurückgewiesen —— auch darin sind
Mr. Glandstotte und mein eigenes altes Selbst ganz einig. Ob Mr.
Gladstone sich damit einer Ketzerei schuldig macht, geht uns hier nichts
an; wir bemerken uns seine Aussage und freuen uns darüber! So giebt
er auch zu, daß der Mensch nicht von den Folgen seiner früheren Sünden
befreit werden kann, sondern nur von deren ,,Straffolgen«, das ist, von
der ewigen Verdammnis; und dies ist eine heilsame Lehre, obwohl ste
Mr. Gladstone mit großen Massen würdiger Christen in Konflikt bringen
wird, da diese die Aussicht auf die unvermeidlichen Folgen nichts weniger
als »behaglich« finden werden. —- Jndessen anstatt Mr. Gladstones zwölf
Sätze einen nach dem anderen durchzugehety ziehe ich vor, denselben eine
andere ,,21ttschauuttg von der Versöhnung« gegenüberzustellem der
Leser möge dann entscheidest, welche von dem beiden seiner Vernunft
und Einsicht am besten zusagt.

Jch brauche hier nicht die Frage nach dem Dasein eines göttlichen
Wesens, von dem alles herrührt, zu erörtern, da Mr. Gladstone als
Christ und ich als Theosoph uns dahin vereinigen könntest, daß unsere
Welt und unser Weltall aus detn Willen und Gedanken des »Logos«
entsprungen ist, der »Gott« war und ist.

Wenn wir nun diese physische Welt, als das best verfügbare Mate-
rial, durchforschetspso sinden wir, daß alles Leben itt demselben, alles
Wachstum, aller Fortschritt, sowohl für Einzelwesett wie für Gesamtheiten,
beständig auf Opferbringen und Schtnerzerdulden beruht. Das Mineral
wird der Pflanze geopfert, diese dem Tiere, beide dem Menschen und
auch eitt Mensch für den anderen; wiederum lösen sich auch die höchsten
Ettttvickeluttgsfortnett in ihre Bestandteile auf und ersetzen mit denselben
den niederen Naturreichem was sie ihnen entnommen hatten. Es ist eine
ununterbrochetie Folge von Opfern vom niedersten Reiche bis zum höchsten,
und eben das bezeichnet den wahren Fortschritt, das solche Opferleistung
mehr und mehr von einer notwendigen und gezwungenen zu einer frei-
willigen, selbstgewählten wird; und diejenigen werden im Urteil der
Menschen am höchsten geschätzt und von den Herzen der Menschen atn

meisten geliebt, welche das Aeußerste erlitten haben, jene Heldenseelem
welche gerungen haben und gestorben sind, damit die« Menschheit aus

ihren Schmerzen Vorteil ziehen möge.
Wenn die Welt das Werk des Logos ist, und wenn dcis Gesetz des

Fortschritts itt der Welt, im großen und kleinen, im Opferbringen besteht,
so muß dieses Gesetz des Opferbringens uns auf irgend— etwas im Wesen

sptptptz tm, us. 2-k
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des Logos selbst hinweisen; es muß seine Wurzel in der göttlichen Natur
haben. — Etwas weiterdenken zeigt uns, daß, wenn es eine Welt, ein
Weltall geben soll, dies nur so sein ka1m, daß sich das eine Sein selbst
bestimmt und begrenzt und dadurch Offenbarung möglich macht; der Logos
selbst ist daher der selbst bestimmte und begrenzte Gott, begrenzt, um sich
zu offenbaren, und geosfenbart, um das Weltall ins Dasein zu bringen.
Solche Selbstbeschräiikung und Offenbarung kann nur eine göttliche Opfer-
that sein; was Wunder also, daß die Welt überall das Zeichen ihres
Ursprungs trägt und daß das Gesetz des Opferbringens das Gesetz des
Daseins ist, das Gesetz alles von Gott abgeleiteten Lebens.

Ferner, da es eine Opferthat ist zu dem Zwecke, daß Individuen
ins Dasein treten sollen, um die göttliche Glückseligkeit zu teilen, so ist
dies in voller Wirklichkeit eine stellvertretende That — eine That um
anderer willenz daraus erklärt sich die schon erwähnte Thatsache, daß der
Fortschritt durch die Freiwilligkeit des Selbstopfers bezeichnet wird und
daß wir die höchste Vollendung der Menschheit in demjenigen verwirklicht
finden, der sich selbst für die Menschheit hingiebt und der durch sein
eigenes Leiden irgend ein hohes Gut für das Menschengeschlecht erwirbt.

Hier, in diesen höchsten Region-en, liegt die innere Wahrheit des stell-
vertretenden Opfersz und wie sehr immer diese auch entwitrdigt und ent-
stellt werden mag, diese innere geistige Wahrheit ist unvergänglich, ewig
und ist jene Quelle, aus der alle Geisteskraft fließt, die in unzähligen
Weisen und Gestalten die Welt vom Uebel erlöst und heimführt zu Gott.

Die Entwickelung der Menschheit zeigt uns eine andere Phase
dieser großen Wahrheit und deren Sichgelteiidmacheii für die Einzelseelen
Die Welt, in der wir leben, das Weltall, von dem sie einen Teil bildet,
ist nur eins in einer Kette von Weltallen, die rückwärts in der Dunkel«
heit einer unendlichen Vergangenheit und vorwärts in der Dunkelheit einer
unendlichen« Zukunft verschwindet. Jedes Weltall trägt als Ernte eine
Menge vollendeter Menschenseeleii ein, »die da zu dem Maße der voll-
kommenen Größe Chrifti") herangewachsen sind. Ein Christus ist das
Ergebnis einer· langen Schulung vieler Erdenleben, in denen Erfahrung
Schmerz verursachte, Schmerz Erkenntnis brachte, aus der weiter Gelassen-
heit und Mitgefühl entsprangen, bis das Metall auf dem Zlmbosse des
Lebens im Feuer des Leidens zur Vollkommenheit gestaltet worden ist.
Solche Christusse eines Weltalls sind die Vaterseelen des Nächsteiu die
in den aus den niederen Reichen heraus entwickelten Seelen die Keime
der Menschenseelen Zeugen, für deren Entwickelung das Weltall selbst nur
da ist. Ueber diesen Seelen machest sie, und geben damit' wieder ein
Beispiel des ewig-wiederkehrenden Opferbrittgens in seiner erhabensieit
Gestalt; und dieses ist, wie immer, ein Selbstopfey ein Opfer für andere,
ein stellvertretendes Opfer. «

Die Einzelseele selbst bietet in ihrer Entwickelung einen weiteren

·) Vergleiche Epheser is, II. Der Ueber-setzen
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Fall für dasselbe Gesetz dar. Anfangs völlig unwissend, sammelt sie
einige Erfahrung in ihrem Erdenleben und verbringt dann nach dem
Tode eine lange Zeit mit der Verarbeitung der gesammelten Erfahrung

«für ihr eigenes Wesen; alsvdas um diese Erfahrung bereicherte Wesen
verkörpert sie fiel: abermals auf der Erde, und so fort in einem Leben
nach dem anderen, indem ihre Anlagen des Geistes und Charakters in
jedem Lebeii durch die Erfahrungen bedingtsind, die fie fich aus früheren
Leben angeeignet hat. Diese andaiieriide Eiiizelwesenheit (Jiidividualität),
welche iii immer neuen Erdenleben neue Körper annimmt, ist im wahren
Sinne des Wortes ein Christus, der in dem ,,Leibe dieses Todes« ge-
kreuzigt ist; zwischen ihr und der noch nicht ganz überwundenesi tierischen
Natur des Menschen besteht ein innnerivähreiider Kampf; ihr fortdauerndes
(inneres) Bewußtsein, das sich ihres ganzen vergangenen Strebens erinnert,
ist die Stimme des Gewissens, das beständig strebt, die niedere Natur zii
beherrschen; der Widerschein dieses inneren Ringens ist die Reue, die uns

packt, wenn wir in diesem Streite unterlegen sind; ihre Hoffnung ist das
erhabene Ideal, das in stillen Augenblicken vor unseren Geistesaiigen er-

strahlt. Das ist der Christus, der fich in jedem Menschen entwickelt und
nach dessen voller Ausgestaltung alle Christiisseeleii in beständigcsn lVehen
fich mühen.

.

Zuletzt konimen wir zu der Wahrheit, die anfangs abstoßend, dann
hart aber anziehend, endlich friedengebeiid und begeisternd wirkt, der
Wahrheit, daß jeder Schritt aufwärts nur durch Leiden gewonnen
werden kann. Durch Leideii merken wir, daß wir gegen ein Gesetz
verstoßen haben, und »das Gesetz, das uns wehe thut, wenn wir uns ihm
ividersetzeih wird uns zur Stärke, wenn wir uns mit ihm in Einklang
setzen. Durch Leiden lernen wir zwischen dem Ewigen und dem Ver«
gänglicheii unterscheiden, und die Wurzeln unseres Herzens nur in das zu
versenken, was unwandelbar bleibt. Durch Leiden entwickeln wir unsere
Kraft, wie der Athlet seine Muskeln stählt, indem er fie täglich an Gegen«
gewichten übt. Durch Leiden erwerben wir Mitgefühl uiid gewinnen
Kraft, denen zu helfen, die ivir leiden sehen. So allein wird die Christus-
seele entwickelt und zuletzt vollendet; und wenn dieses Ziel einmal ver«

ivirklicht ist, dann wird Leiden nicht mehr drückend noch auch feindselig
enipfinideiy sondern vielmehr als ein ernster aber gütiger Freund, desseii
Hände für uns voller Gaben sind. Auch find diese Gaben nicht fiir unser
eigenes Selbst allein, sondern für» alle. Denn alle Menscheii find eins
durch ihren gemeinsamen Ursprung und ihr gemeinsames Ziel; sie find
wie ein Leib; und jede Gabe, die einer durch Leid gewonnen hat, läuft
wie im Blutkreislauf durch jede Ader des ganzen Menschheitsleibes,
und jedes Opfer, das einer darzubringen über fich gewinnt, vermehrt die
Kraft des Ganzen. Wir können iveder für uns alleiii lebeii, noch sterben,
noch genießen, noch leiden; denn was einer fühlt, trifft alle, und alle
Errungenschaften und Verluste bereichern und berauben die Gesamtheit.

Wenn die Jtellvertreteiide Versöhnung« zu einem bloß einmaligen
U«
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geschichtlichen Ereignisse, einzig in seiner Art, gemacht und so von dem
allgemeinen Gesetze der Welt isoliert wird, so sind ihre Verteidiger ge«
nötigt, sie mit künstlichen Waffen zu schiitzeii und diese verwunden die ver-

teidigte Wahrheit mehr, als daß sie die Gegner zurücktreibeir. Hier, wie
überall, ,,tötet der Buchstabe«.«) Wenn aber das Gesetz des Opferbriiigeiis
als-notwendige Bedingung jeder Offenbarung des Logos erkannt wird,
wenn es als Gesetz des Fortschrittes nnd als dasjenige Mittel erkannt
wird, durch das schließlich der Mensch wieder mit der göttlichen Natur
eins wird: dann sieht man in dem stellvertretenden Opfer den Grundstein
der Welt, und es wird dann in allen seinen Formen als wesentlich eines
und dasselbe anerkannt. Dann lernen wir verstehen, warum diese That-
sache in allen großen Religionen auftritt, und dann sehen wir uns im
stande, die wesentliche Wahrheit von den sie einkleidendeit Zlllegorieii und
von den sie entstellenden Jrrtiimerii zu trennen. Dann erkennen wir, daß
alle Opfer, die aus Liebe dargebracht werden, geistig aus dem höchsten
Opfer (der Gottheit) entspringen als geringere-Offenbarungen göttlichen
Lebens im Menschen, als Widerspiegeluicgen jenes Kreuzes von dem
Platon —- in voller Uebereinsiimniusig mit der uralten Lehre, die ich
hier wiedergebe —— sagte, daß die Gottheit es iiber das Weltall ge«
zeichnet habe.

Diese Auffassung von stellvertretender Versöhnung — und Ver·
söhnung bedeutet cirsprünglich nicht eine abbüßende Opfergabe, sondern
eine Vereinigung des Menschen mit Gott — setzt uns auch nicht der
Gefahr aus, daß dadurch die inoralischeii Begriffe der Menschen verwirrt
werden, eine Gefahr, von der die historische und kirchliche Auffassung nie
frei ist. Unuinstößlich herrscht Gesetzinäßigkeit auf allen Gebieten oder
Ebenen bewußten Daseins, ebenso unerbittlich in der geistigen und sitt«
lichen, wie in der äußeren Welt; jedes absichtlich gethane Unrecht bewirkt
eine Verletzung der nioralischen Natur; und jede iible Gewohnheit kann
nur langsam mit schmerzhaften Zltistreiiguiigesi überwunden werden; aber
es würde der Welt die größte Grausamkeit widerfahren, wenn Verstöße
gegen die göttliche Natur, die sich in den Gesetzeit der geistigen, seelischen
und leiblichen Welt äußert, andere Wirkungen( als Leiden mit sich
bringen könntest. — Doch alles dies bedarf beständiger Bekräftigung,
wenn der Mensch aufwärts wachsen, wenn er ein Christus werden soll in
Kraft und nicht in Schwachheih triumphierend nicht gekreuzigt.

So habe ich’s aus den Lehren der göttlichen Weisheit entnommen,
aus der Theosophie, die das Herz jeder geistigen Religion ist.

·) Vergleiche 2 Kot. Z, o; Joh. is, Cz nnd Röm. T, C. Ver Uebersetzæ

Of(
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er für deii notwendigen Ausgang der Geburtsaristokratie hält.
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, Hugo von Oizxcüks Gonian der CHOR-sie.
Für mein litterarisches Lebeii ist das Werk von Oberst Hugo von

Gizycki »Deutsche Standesehre in Liebe und Leben««) ein ganz
eigenartiges Ereignis, welches mich tief ergriffen hat. Noch nie habe
ich ein Buch keniieii gelernt, mit deni ich inich so durchweg in Gedanken
und Form direkt identisch fühlte, wie mit Oberst von Gizyckks Erzählung.
Auf dieses Buch wäre ich stolz, wenn ich es geschrieben hätte: es ist eine
That, für die jeder ernste Leser dem Verfasser dankbar sein muß. Meine
Besprechung des Werkes ist ein offener Dankesbrief an den Verfasser.

Ich las das Buch vonvSeite zu Seite mit wachsendem Interesse,
und jede· Gestalt der dramatisch bewegten Handlung wirkte so lebensvoll
auf mein Bewußtsein, daß ich mich mit ihr verwachsen fühle und täglich
mit dem Jnhalte des Buches rechiie, wie mit einem schönen Erlebnisse
oder dem Verkehre mit geistig vornehmen Menschen.

Der Mut der Wahrheit, mit welchem der Verfasser seine Lebens-
auffassuiig ausspricht, verdient um so höhere Anerkennung, als seine
militörische Stellung ihm eher ein Hindernis, als eine Förderung in der
Gewinnung und Vertretung seiner Weltanschauung gewesen sein mochte.

Jm Rahmen einer künstlerisch ausgeführten Erzählung, die man
einen Roman nennen könnte, wenn nicht mitunter gewisse, den Zusammen«
hang übrigens in keiner Weise störende Mängel der Koinpositionstechiiik
hervorträteiy entwickelt Hugo von Gizscki seinen durch wohlthuende
Religiofität gestützteii Jdealismus Er führt uns die Schicksale des
Geiierals von Krausnitz vor, der infolge der Denuiiziatioii seiner Privat-
äußernngeii gegen das Duell und die Jagd den Abschied erhielt. Krausiiitz
überwindet die Gefahr der Melancholie, die seiner an starke Thätigkeit
gervöhnten Kraftiiatur durch den jähen Gegeiisatz aiigestreiigter Berufs-
arbeit zu uiifreiwilliger Maße, wie durch diedeprimiereiideii Assekte über
die gegen ihn verübte Gewaltthat drohen konnte. Er vertieft sich in die
Mystik, die er als Grundlage aller Religion, Kunst, Philosophie und alles
geistigen Lebens und Strebens erkannt hat. Anf einer Erholungsreise nach
Köln, wohin ihn die Mystik des Doinbaues zieht, trifft er mit einem
Fürsten zusammen, dem er unbewußt bei früher gemeinsamer Arbeit im
großen Geiieralstab die bestimiiieiide Richtung auf die idealistische Seite des
Lebens gegeben hatte. Der Fürst, der sich zu einem Manne von vielseitig
tiefer Bildung und edlem Charakter, zu einem Vorbilde geistiger Aristokratie
entwickelt hat, giebt dem Leben des Geiierals eine neue Wendung, indem
er mit einer Einladung auf sein Befitztuni dein General eine neue Berufs-
thätigkeit eröffnet. Jn dem Bereiche des Fürsten sieht der General sein
Jdeal von Menscheiiliebe und jener geistigen Aristokratie verkörperh die

Jm Zu«
sammeiilebeii mit dein schtväbischeii Laiidadel treten die Gegensätze iiord-

· «) Zu beziehen von Herrn Oberst von GizYcki,Berlin W. so, Aiisbachersiraße Nr. s.
(Prcis: 6 Mark). «
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deutscher und süddeutscher 2lrt hervor, die durch den vornehmen Takt des
Fürsten und des Generals mit seiner Familie mühelos ausgeglichen«werden.
Hier die knorrige Kerngestalt des alten Boreas, der bei großem Reichtum
feinen Sohn in fast bäurischer Einfachheit zur Arbeit erzieht und von

demoralisierenden! Genußleben fernhält, als Schwager des Fürsten seinen
Stanimesstolz wie seinen nüchtern praktischen Realismus weht-haft be«
hauptet und mit vorurteilsstarrem Trotz gegen die Familie des Generals
auftritt, bis deren edle Ueberlegenheit seinen Widerstand besiegt und den
biedern Hartkopf zu tiefster Zuneigung zwingt. Dazu trägt am meisten
die prächtige Tochter des Generals, das echte Geistes- und Herzenskind
des geist- und gemütvollesi Vaters, bei, die nach Ubweisung eines un·

würdigen Werbers ein Herzensbündnis mit dem vortrefflichen Sohne des
Barons schließt, der seinem fürstlichen Oheim an Geistesadel am nächsten
steht. Der General willigt in den Vorschlag des Fürsten ein, die Ge-
schichte seines Schlosses zu schreiben und als sein beratender Freund dauernd
auf seinen Gütern zu leben.

Jrn Rahmen dieses Lebensbildes, dem auch eine kluge und gemüti
volle Vertreterin von Mitteldeutschland, eine in echten Farben skizzierte
Thiiringeriih nicht fehlt, hat der Verfasser reiche Gelegenheit, seine An«
sichten vom Leben auszusprechen. Man könnte es praktische Theosophie
nennen, was er vertritt. Dabei drängt er dem Leser keinerlei Jargon
auf, der sich in der Theosophenschule so oft lästig breit macht.

Nicht ein Gelehrter, sondern ein ganzer Mann mit kräftigem Wollen
und gutem Können redet aus diesem Buche, welches jeder Leser der
,,5phinx« kennen lernen sollte. Keiner wird es ohne Vorteil für sein
Jnnenleben durchlesen. Es nur an znlesen, was vielfach Zeitungsschreiber
und Schwätzer thun, wäre eine Entwürdigung unserer Bestrebungen, inner-
halb deren man es als ein Glück betrachten muß, daß dieses Werk ge-
schrieben wurde. «

Jch hoffe, daß der Verfasser, den ich leider noch nicht persönlich
kenne, um ihn so zu zeichneiy wie er es nach seinem Werke verdient, aus

seinem Buche selbst noch vieles in unserer Zeitschrift mitteilt, was ein
wertvoller Beitrag für sie ists Denn sein Buch ist eine Fundgrube bester
21ussprüche, die hier festgehalten werden sollen.

Jch führe zunächst nur seine Zlussprüche über das Duell und die
Jagd an. Ueber das erstere sagt er Seite 78 ff.:

Oberst von Krausnitz hatte nämlich auch seine ganz besonderen An«
sichten über das Duell. Die Mensuren unter Studenten und Fähnrichen
hielt er fiir ein sehr zweckmäßiges Korrektiv zur Verhinderung von Aus«
brüchen der Rohen. So junge Leute müßten noch erzogen werden, und
da sie für die unter ihnen vorkommenden Rüpelhaftigkeiteii eigentlich eine
Tracht Schläge verdienten, so sei es ganz zweckmäßig, die jungen Leute
in einer einigermaßen anständigen Form zu veranlassem diese Schläge
selbst zu besorgen. Diese Mensureii hätten aber mit der Ehre nichts zu
thun. Die eigentlichen Duelle, d. h. der Zweikampf auf Leben und Tod
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wegen verletzter oder vielmehr nur vermeintlich verletzter Ehre, seien ein
mittelalterlicher Popanz, stammteii aus einer Zeit, zu der man den Aus«
gang eines Zweikampfes als Gottesurteil aiisah. Man könne doch aber
heute nicht mehr einer solcheii Gottesauffassuiig huldigen, sie sei heute
eine Gotteslästerung, denn sie besage, Gott werde bei eiiiein Verbrechen
seine Hand im Spiele haben. Die Ehre eines Mannes läge ganz alleiii
in seiner Gesinnung und Haiidlungsweise, könne niemals an der Zungen-
spitze eines Andereii haften. Jn den Fälleih in welchen heute das Duell
unvermeidlich erscheine, müsse den Schuldigen Ausstoßuiig aus der guten
Gesellschaft treffen, bei Verbrechen wie Ehebruch außerdem Zuchthaus
Aber gar keinen Sinn habe es, dem Unschuldigeii dafür die Verpflichtung
aufzuerlegen, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Auf eine Ohrfeige könne
doch niemals Todesstrafe stehen. Der Schlag eines Menschen sei doch
nichts Schlimmeres, als der Schlag eines Pferdes oder Esels. Habe sich
einer wie ein Pferd oder Esel benommen, so möge man ihn aus der ge-
sitteten Gesellschaft ausstoßen oder ihn in eine Besserungsanstalt stecken;
aber obendrein den bereits Geschädigteii und oftmals ganz Unschuldigeii
in die Lage zu bringen, totgeschossen zu werden, sei das uou plus ultra
von Unsinn. Griechen und Römer hätten von einer solcheii Narrheit nie
etwas gewußt. ·

Wenn Oberst von Krausiiitz diese seine Anschauungen über das Duell
auch nur im engeren Kreise laut werden ließ, so waren sie doch in weiteren
Kreisen bekannt geworden, und gar mancher hatte schon bedenklich den
Kopf geschüttelt Nun follte sich der Fall ereigiieii, daß zu Ende 1890
ein Duell, welches stattgefunden hatte, viel von sich sprechen machte.

·
Dasselbe hatte den Ausgang gehabt, daß der gänzlich Unschuldige sein
Leben einbüßte, während der alleiii Schuldige leer ausging. Es war
aber genau nach dein Ehreiikodex verfahren. Maii bedauerte daher wohl
deii Ausgang, fand aber, das Duell sei unvermeidlich gewesen, obgleich
es sich iiur um eiiie VerbalsJiijiirie gehandelt hatte, welche der Ueberlebeiide
einein jungen Manne von tadelloseni Charakter« zugefügt hatte. Der Fall
hatte den Obersten von Krausnitz geradezu in Harnisch gebracht. Er sah
an demselben die Richtigkeit seiner Anschauungen, und war aufs Tiefste
darüber empört, daß eiii gänzlich unschuldiger niid durchaus ehreiihafter
Mensch das Opfer dieses grauenvolleii Vorurteils geworden war.

Jn einer Weinstube der Garnisoiy wo sich ziemlich regelmäßig mehrere
ältere Offizibre, Regiernngsbeamte und einige andere der guten Gesell-
schaft angehörende Herren zusammeiifandeii, war auch das Gespräch auf
dieses Duell gekommen, und Krausnitz, welcher anwesend war, nahm
Veranlassung, iii ebenso glänzender wie hiiireißeiider Weise dieses furcht-
bare Vorurteil zu geißeln und in der allerschärfsteii Weise zu brandmarkein
Die anwesenden Offiziere schwiegen dazu. Ein Gymnasialdirektor äußerte
hierauf, sich gegen den Oberst veriieigeiid:

»Mein Herr Oberst! Gestatten Sie mir, daß ich Jhnen meine voll-
endete Hochachtung zu Füßen lege. Jch bin stolz darauf, daß wir in
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unserer Armee solche Leute haben wie Sie«. Er erhob das Glas und
stieß mit dem Obersten an; zwei Professoren folgten ihren! Direktor; die
übrige Gesellschaft jedoch lehnte durch ihr passioes Verhalten die den:
Obersten gezollte Anerkennung ab. Einer der Herren sogar, welcher einer
sehr vornehmen Familie angehörte, dabei durch und durch Weltmann war,
wenngleich nicht im besten Sinne des Wortes, trat offen den Auslassungen
des Obersten entgegen. Die Worte des Gymnasialdirektors gänzlich igno-
rierend, weil es für ihn von jeher schon äußerst fatal gewesen war, daß
Gymnasiallehrer in die Gesellschafy welcher er angehörte, überhaupt Ein-
gang gefunden hattest, begann er in feinem, weltniäiinischem Tone:

»Herr Oberst! Jch würde es nicht für möglich gehalten haben, wenn
ich es nicht eben selbst mit angehört hätte, daß ein aktiver preußischer
Ofsizier, noch dazu ein Regimentskommasideuy derartige Anschauungen
haben könnte«.

»Um so trauriger, Herr Graf; denn dies beweist, wie tief dieseVorurteile eingefressen sind. Jch habe eine sehr hohe Meinung von dem
Stande, welchem ich angehöre; gerade deshalb bin ich der Ansicht, daß
nur dieser Stand es selbst sein kann, welcher diese Vorurteile zu beseitigen
hat. Jch bin außerdem Edelmann wie Sie; wenn auch nicht Graf, so
doch vielleicht von ebenso altem Adel. Jch möchte gern, daß unser Adel
die Führung der Nation, welche er zum größten Teile schon verloren hat,
wiedergewinnt Jch möchte nicht gern, daß wir immer mehr der Herr—
schaft des vierten Standes zusteuerir. Aber ich sage mir, daß wenn unser
Adel so weiter wirtschaftet, stch auf mittelalterliche Vorurteile steift, wenn
er sein Hauptplaisir in der Jagd und im Wettreiuieit sieht, und er nicht
für nötig erachtet, sich mit den ernstesten Fragen der Zeit zu beschäftigen,
mit der Zeit mitzugeheiy daß dann seine Tage gezählt sind. Die Führung
der Nation kann der Adel nur dadurch, ganz allein dadurch wieder-
gewinnemdaß er sich, was Bildung und Sittenreiiiheit anbetrisft, an die
Spitze stellt«.

Ueber die Jagd führt der Verfasser Seite 76 f. aus:
»So rechnete Krausnitz die Jagdpassion zum groben Unfug. Er ver-

kannte nicht, daß in derselben etwas militärisch Förderndes lag, indem
es den Jäger achtsam und sindig im Terrain mache. Doch dieser
militärische Vorteil erschien ihm versehwindend klein gegen den sittlichen
Verderb, der damit verbunden war. Daß sich die sogenannte gute Ge-
sellschaft ein Vergnügen daraus mache, harmlose Tiere, welche sich nicht
einmal zur Wehr setzen könnten, niederzuschießem hielt er für eine Roheitz
einen Auerhahn in dem glücklichstesi Augenblick seines Lebens zu beschleichesy
nur um ihn niederzuschießen und seinen Balg als Trophäe auszustellen,
galt ihm für bestialisclx Die gute Gesellschaft habe heute eine höhere
Aufgabe, als ihre Zeit mit solchen Schandthaten auszufüllem Wolle man
das Wild als Nahrung zu sich nehmen, so könne man sich Jäger halten,
welche die Fleischerarbeit zu versehen hättest. Die Passioiy ein Reh nieder«
zuknallesy stände ihm nicht höher, als die, einen Ochsen zu töten, sei der
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Aristokratie nnkvürdig Wenn ihm ein Jäger sage, daß das Erwacheit
der Natur, welches gerade er bei seinem frühen Aufbruch zur Jagd so
recht zu beobachten Gelegenheit habe, für ihn einer der hörhsteit ästhetischen!
Gesiüfse sei, so heuchele er; denn wenn dieser Jäger nur ein einziges«
Mal eines derartigen ästhetischen Genusses fähig wäre, so würde er

sofort das Gewehr fortwerfesh um es nie wieder aufzunehmen. Aber
diese Roheit werde systematisch in uns groß gezogen. Die im alten
Testamente enthaltenen altjüdifchen Roheiten würden unseren Kindern
als Religion vorgetragen. Unsere Herren Junker seien wie die alten
Juden zu Moses Zeiten der Ansicht, sie seiest die Krone der Schöpfung;
Sonne, Mond und Sterne habe der liebe Gott nur zu ihrem Amüsenteiit
geschaffen, und die Tiere seien gänzlich rechtlos, nur dazu da, von ihnen
verspeisy geschunden oder vertilgt zu werdens Wir würdenuicht eher zur
wahren Gesittung gelangen, als bis wir uns vom alten Testamente gänzlich
losgesagt häten. Der orthodoxichriftliche feudale Junker sei vom alten
Testament viel mehr aufgefressen, als der heutige Jude.«

Jch möchte diese Worte geschrieben haben — wie das ganze Buch.
e. Oktober i895. Dr. sit-sing.

OR»

Falst- Jkritiscse Tage«.
Kritische Tage, Sintflut und Eiszeit Ein popnlärer Vortrag von

Rudolf Falb. A. Hartlebesks Verlag in Wien, Pest "und Leipzig.
l2 Bogen Oktav. Z Mark. Elegant gebunden 4 Mark.

Wiederholt geäußerten Wiinscheii gemäß werden die Ansichten! des
Verfassers hier in jener Form veröffentlicht, in welcher sie einem größeren
Publikum vorgetragen wurden. Sowohl der enge Zusammenhang der
einzelnen Teile der Theorie, als auch der logische Aufbau des Ganzen,
wie er sich im Laufe der letzten Jahre entwickelte, kommt hier deutlicher
zur Anschauung, als dies in den früheren, vereinzelten Abhandlungen des
Verfassers der Fall war. So wird hier jedermann Gelegenheit geboten,
einen tieferen Einblick in die Jdeen und den Gedankengang des Verfassers
zu erhalten.

Tlleine Auffassung der åpuligeschicste von Kdatliert Olatsowolig
Von vielen Lesern der »Sphinx« bin ich brieflich gefragt worden,

wie die Spukgeschichte zu erklären sei, welche Adalbert Matkorvstxz Hof-
schauspieler in Berlin, erzählt (,,Wir sind so klug, und dennoch spnkfs in
Tegel« —- ,,Sphinx«, Oktober l895, Seite 2l7-—225 und in Matkowskfs
Buch »Eigenes und Fremdes«, Berlin, Verlag von F. Schneider s( Co»
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t895). Bei der Menge der Briefe ist es unmöglich, durch Privat-
korrespondenz die Frage zu— erledigen; ebenso beweist mir diese Anzahl
von Zuschriften meinen Irrtum, daß sich die Erklärung der in jeder Be-
ziehung typischen und von dem geistvollen Künstler des berliner könig-
lichen Schauspielhaiises in lebensvoller Plastik mitgeteilten Geschichte aus
einer elementaren Kenntnis des Okkultismus ergebe, die ich den Lesern
selbst überlassen könnte·

Wenn man von der Thatsache der Telepathie, der nicht durch hörbare
oder sichtbare Gedankensiitnbilder (Sprache in Worten oder Zeichen) ge-
äußerten Gedankenveritiitteluiig überzeugt ist, so kann man jeden Spuk
ohne Geister erklären. Jrgendwo in der Welt leben Zlieiischen mit einen!
Vorstellungsiiihalh den andere Gruppen von Menschen nicht haben. Durch
Gedankeniibertragung können die Vorstellungen der einen Gruppe auf
die andere verpflanzt werden. Es ist derselbe natürliche Verkehr, wie
der durch die Sprache, deren Ursprung noch niemand materialistisch er-

gründet hat: also Rätsel gegen Rätsel, Natur· gegen Natur. Je nach
der Beschaffenheit des Einzelbetviißtseiiis äußert sich die Gedankenüberi
tragung in 2lbstraktionen, in Gefiihlszuständeih in Willensimpulsen; wie
ein Lichtbild, welches auf eine lVand geworfen wird, dort sichtbar wird,
so wirft ein erregbares Organ den von außen auf das Gehirn geleiteten
Gedanken als Gedankenbild hinaus und bewirkt seine Wahrnehmung als
Gesichtsi oder Gehörseindruck oder als andere 5inneseIiipsisidung. Erregi
bare Menschen sehen mehr, hören mehr, riechen niehr, kurz nehmen mehr
wahr, als stumpfsiiiiiige Menschen.

Ein durch und durch phantasievoller Künster wie Matkowskxq —

jeder Zoll ein Künstler — verwandelt in seinem schaffenden Bewußtsein
jeden Eindruck von irgend coelcher Bedeutung in plastische Bilder· Er
sitzt in später Nacht in der durch die ihm mitgeteilten Spukgeschichteii un-

heimlichen Villa am Harvestehuder Wege in Hamburg. Zigarren und
Wein steigern die Erregitiig Telepathisch strönieii die Gedanken derer,
die in der nächsten Nähe oder weitesten Ferne die Gräuelvorgänge der
Vergangenheit kennen, auf sein empfängliches Gehirn ein: und nun tauchen
plastisch vor ihm die Bilder der Verbrechen auf, die dort verübt worden
sind. Viele nehmen nur die Gedankenübertraguiig Verstorbener auf die
Lebenden an. Die Spiritisteii glauben teilweise, daß die Spukbilder
wirkliche Formen aktiv auftretender Scheinen der Verstorbenen sind. Zlber
ebenso gut ist auch noch die Annahme, daß die Gedanken der lebenden
Verbrecher oder der Vergewaltigteih so lange letztere noch Bewußtsein
hatten, auf einpfäiiglidse Menschen und von diesen — stets unbewußt —

auf andere von Geschlecht zu Geschlecht übertragen, bis durch die Un-
wesenheit am Orte des Verbrechens bei einem oder mehreren seelisch und
sinnlich disponierten Menschen die Telepathie als Spuk ausgelöst wird.

Nur unter dieser Voraussetzung teile ich sogenannte Spukgeschichteti
mit, ohne befürchten zu miissen, daß die Zlllesbesserwisser die »SphiIix«
fiir eine unkritische Zeitschrift halten.



Meine Auffassung der Spukgeschichte von Zldalbert Matkowskyx Zös

Jnteressaiit ist es, die Erscheinungen der Telepathiemit den Vorgängen
bei der von Professor Buchanan beschriebenenPsschometrie zu vergleichen,
bei welcher sich offenbar auch telepathische Gedanken als Bilder auslöfem
»Psychontetrie« von c. Deinhard. (Brauiischweig, C. U. Schwetschke und
Sohn) und Professor Bnchanans Werk: »Seit! of Thiugs, Psychometric
Researches and Diseoveriesn by VVilliam Deutotks vol. H. (Boston,
Nin-s. E. M. F. Dentost). Auch Hugo von Gizyckks Werk: »Deutsche
Standesehre in Liebe und Leben« (Berlin, Ansbacherstraße 8, Selbstverlag
des Verfassers) erzählt anschaulich einen Spuk in diesem Zusammenhange.
So lange man also mit der Telepathie auskoinmh ist es gut, mit Spuk-
erklärungen auf der Erde zu bleiben.

e. Oktober 1895. Dr. Glis-ins.
U.

Ein großes Qiort des Øerkiner Zoliakanzeigers älter Ists-Magie.
Das Weltblatt für Volksaufklärung sagt in seiner Ilnterhaltungss

beilage vom U. September l895 unter der Ueberschrift »Der-suche zur
Wiederbelebung der Sterndeuterei« wörtlich folgendes:

»Der längst begrabene Uberglaubz der einen Zusammenhang zwischen
den Stellungen der Sterne und den Geschicken der Menschen annahm und
dem durch die unsterblichen Entdeckungen eines Copernikus, Kepler und
Newton endgiltig der Boden entzogen worden, wird nunmehr von sage«

·
nannten ,,Theosophen« wieder hervorgeholh ja, in Berlin soll, wie wir
bereits mitgeteilt haben, demnächst eine Gesellschaft zur Wiederbelebung
der Astrologie gegründet werden. Jn England treten G. Wilde und
J. Dodson öffentlich als ,,2lstrologen« auf, und ein gewisser Fitzgerald Molly
wird als Astrologe Gladstones gesiannt Der praktische Zlrzt Dr. Franz
Hartmann bezeichnete nach dem Laibacher Erdbeben die Aussage-i der
Sachverständigen über die wahrscheinlichen Ursachen desselben als Phantasie-
gebilde und sagt dagegen: »Von der Astrologie, die allein uns über die
Ursachen des Erdbebens Auskunft geben kann, weiß die moderne Kathederi
weisheit nichts. . .

Es wird behauptet, daß am letzten Karfreitag die
Stellung der Planeten seit l895 Jahren zum erstenmal gerade dieselbe
gewesen sei wie zur Stunde, in der dieses Ereignis in Palästina statt-
gefunden haben soll. Zluch damals soll die Erde gebebt und die Felsen
sich gespalten haben und·der Vorhang im Tempel von oben bis unten
entzweigerissen sein«. Welcher Thor mag diese Behauptung, die Dr. Hart·
mann unbesehen als wahr annimmt, um ohne weiteres Schliisse darauf
zu bauen, wohl aufgestellt haben? Christus wurde gemäß der Ueber-

·lieferung am Hi. Nisan des jüdischen Jahres gekreuzigt, und dieser Tag
hatte Vollmondx am letzten Karfreitag aber war keineswegs Vollmond,
was allein schon beweist, daß die behauptete Wiederkehr der gleichen
Planetenstellring nicht stattgefunden hat. Ebensowenig stichhaltig sind die
Gründe, mit denen K· A. Hager für die Zlstrologie eintritt. »Die Mensch-
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heit«, sagt er, »hat wirklich beohachtet, daß bei der oder der Sonnen«
oder Gestirnftellung Sonnenflecke, starke Regen« Epidemiem Krieg usw.
austreten, Erscheinungen, die mit physikalischen Hypothesen nur teilweise
erklärt werden können, die aber meist auf dem Gebiete der Biologie und
Soziologie hervortreten und einzelne Völker direkt treffen. Weil aber ein
Volk aus Einzelköpfen gebildet wird, so- muß die Volksbewegung eine
Relativbeweguiig sein, und jedem einzelnen kommt, wenn ein die All-
gemeinheit treffendes Ereignis zutrifft, z. B. Völker-schlachten, Epidemieiy
dieselbe momentane Geftirnkoiisiellatioii zu. Unigekehrt kann man bei der
Geburt sagen: Die Sterne stehen jetzt so, niüsseii also gemäß ihrem Laufe
nach so und so viel Jahren so nnd so stehen; die Erfahrung lehrt, das;
dann ein bestimmtes Ereignis eintritt — meist nicht direkte Folge, sondern
als Parallelerscheiiiung Deshalb ift es klar, daß Figuren, die an der
Spitze gewisser Bewegungen siehest, ein ganz präzises Horoskop gestellt
werden kann«. Jedermann wird beim geringsten Nachdenken einsehen,
daß aus den Vordersätzen gerade der umgekehrte Schluß gezogen werden
muß; denn wenn sehr zahlreiche Individuen, bei deren Geburt die ver—

fchiedenfteii Konstellationen stattfanden, später dein gleichen Geschick ver-

fallen, so folgt daraus offenbar, daß aus einer bestimmten Konstellation
nicht auf das zukünftige Schicksal des Einzelnen gefchlofsen werden« kann.
Und unigekehrt, wenn die Konftellatioii bei der Geburt den Lebenslauf
entscheidet, so müßten die zur selben Zeit gebotenen das gleiche Schicksal
erleben; wie kommt es denn nun, das wir nicht ein paar hundert Bis-
marcke in Deutschland haben? Man hätte glauben sollen, daß nach dem
Fiasko Kiesewetters, der vor einigen Jahren, streng nach den Regeln der
alten Aftrologem ein Horoskop Kaiser Wilhelms 1l. berechnete, der astro-
logische Aberglaubesich nicht sobald mehr an die Oeffentlichkeit wagen
würde. Statt dessen vernehmen wir von Dr. Göring, daß deinuächft ein
größeres Werk über Astroiogie erscheinen wird, verfaßt von einem »zuver-
lässigen Kenner«, und l)r. Göring wünscht dem eifrigen Gelehrten Glück
zur Vollendung seiner Arbeit, die lange in Deutschland gefehlt hat«.
Nicht nur die offenbare Zitfcilligkeit aller Begebenheiten im Lebenslauf
des Einzelnen als Gegensatz zu der streng niechaiiischem durch die Rechnung
vorherbestisniiibareii Notwendigkeit der Bewegungen der Himmelskörper
verweist die Aftrologie ins Reich der Träume, sondern außerdem der Um·
stand, daß für die angeblichen Regeln der Aftrologen schlechterdiiigs auch
keine bloßen Erfahrungstheorieii angefiilsrt werden können. Mit dem näm-
lichen Recht, mit dem ein »Astrologe« behauptet, daß infolge der Geburt
eines Menschen unter einer bestimmten Konftellation diesen Menschen ein
ganz bestimmtes, voraus augebbares Schicksal treffen werde, kann, wie
Mach anführt, ein Alchimist behaupten, daß man, wenn man Quecksilber
mit einem Judenbart und einer Türkennase um Mitternacht auf einem
Krenzivege kocht, während im Unikreis einer Meile niemand hustet, Gold
erhalten wird. Auf dieses Rezept dürfte aber auch wohl der Diimmste
nicht hineinfalleii«·
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Auf diese Ausführungen! im ,,cokalanzeiger« selbst zu antworten halte
ich für zwecklos, da dieses Organ iinr die seichten Tagesfragen bearbeitet.
Der ungenaiiiite Verfasser obiger Spalte ist wieder ein Tageslitterah
welcher die Natur iii ihrem Laufe hemmen niöelste Als ich in der
Zeitung las, eine astrologische Gesellschaft solle gegründet werden, war

ich über eine der ersten Bestätignngeii nieiner Voraussage anf Grund der
Geschichtsperiodizität sehr erfreut. »Die Periode in der Weltgesd1id2te««)
gab in der Tabelle die Blütesder Astrologie fiir Ende des sei. nnd Mitte
des U. Jahrhunderts an; nach 300 Jahren niuß sie wieder hervortreten,
ganz gleichgültig, ob Zeitiingsineiistthen niit blendender Logik beweisen,
daß wir nach deni Zeitalter der Aufklärung diesen Standpunkt längst
überwunden hätten. Jn dein Aufsatz« »Mediuniistische Lösung wisseip
schaftlicher Probleme«E) habe ich nähere Beiträge für diese Periode ge-
geben nnd in der neuen Noveiiiberiiuiiiiiier der »Uebersiiiiilicheii Welt« diese
Welle des Mysticismus über Brnno, Cainpanella, bis in die alichristliche
Zeit angedeutet. Jeh kann sogar sagen, daß der ,,cokalaiizeiger«, wenn er
in 25 Jahren noch besteht, Astrologieartikel im günstigen Sinne bringen
wird. Wer hätte vor 25 Jahren gedacht, daß der Mediuniisinus unter
den Händen von Crookes, Zöllner usw. bis zum bedeutenden englischen
Physiker codge trotz aller Angriffe und Verneinungen weiterlebe, im »Ver-
liner Tageblatt« in bezng anf Loinbroso ohne Widerspruch geschildert wird
und daß im Juli dieses Jahres die »Kreuzzeituug« in langeiii sachlichen
Artikel »Die Wissenschaft des Okkultisnius« bearbeitete. Wer die Ge-
srhichtsperiode und die betreffende Welle kennt, sagt noch mehr: der Me-
diumismns an sich wird gerade von jetzt ab bedeutend zunehmen, so daß
die Blätter ihr früheres albernes Geschreibsel verbessern möchten, denn
man wird sie bei der Brutalität der entstehenden Phänomene mit ihren
eigenen Phraseii ohrfeigen. Gerade im Berliner ,,cokalaiizeiger« las ich
vor einigen Jahren in einem Artikel über Gladstont »Ja wohl, Gladston
hatte einen Sein, Fitzgerald Molly heißt der Astrolog, der das Schicksal
seines Herrn in den Sternen las, und wie Wallenstein behauptete Gladi
ftoii, daß die Sterne nie lügen«.

·

Wie ein Blitz wirkte die Nachricht von den Gründiingsversuclseii
einer astrologischesi Gesellschaft auf alle Blätter. Und nun treten Dema-
gogeii auf, um die Menge von diesem »Unsniii« abzuschreckenz wer sich
als Gebildeter von diesen ins Schlepptau nehmeii läßt, hat es verdient;
andererseits ist die große Masse erst in Z00 Jahren für die Jdeen der
»sogenannten Theosopheii« reif, weil erst der Mediuniisnius, dann der Spiri-
tualisinus [die große 7 des Nostrodamus, ,,Sphinx«, Febr. t88?, Seite s02
erfiillt sich 7 X Z00 = 2s00 nach Christus] den großen Haufen vor«
bereiten muß.

Obiger Artikel bezieht sich sehr stark auf meinen wohl absiehtlich nicht

«) »Sphinx« November is»
») »Die iibersiiiiiliihe Welt« Oktober law·
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bezeichneten Aufsatz in der Februarnummer der »Sphinx« l895. Was dort
steht, klingt anders. Wenn man aus diesen einen Teil herausnimmt und
ihn in obiger Weise mit offenkundiger Unwissenheit und mangelhafter
cogik (die mir natürlich zugeschriebeii wird) bearbeitet, so wirft sich mir
immer die Frage auf: is·t es Bosheit oder Dummheit oder ein Nega-
tionstriebp oder können derartige Leute nicht sehen, weil sie nicht wollen,-
was einer Tlutosuggestion gleichkäMeP Ein eklatantes Beispiel für diese
2lrt der Befangenheit bietet der Professor der Philosophie Dr. Julius Bau·
mann- Er bezieht sich in »Welt- nnd Lebensansichst Seite l29 auf Riehets
»Studien auf dem Gebiete der Gedankenübertragtitig und des sogenannten
HellsehensC ,,Beschrieben find neun Versuche über den Fersisd7laf, von
denen zwei als gelungen angesehen werden gegen drei mißlungene und
vier unvollkommene, sodann Versuche mit Zeichnungeih die in Mappen
erkannt werden mußten mit OR, Erfolgen gegen (),7"X» bei Zufallsvers
suchen, die zur Kontrolle angestellt wurden. IVeiter 53 Versuche mit
Krankheitsdiagnosesy unter denen ein vollstäiidiger Erfolg war, bei 20
vollstäctdigeit Mißerfolgen und sc) »ziemlich guten Erfolgen-«. . .

Zlian
kann hiernach nur denen zustimmen, welche der Zliisicht sind,
die Versuche sprachen gegen das Vorhandensein jener
Kräfte«. Zllso unter zahlenmäßige Beweise für diese Kräfte setzt er

jenen Satz. Ueber »Lombrosos hysterischeit Burschen«, welcher in der
Ferne verschlossen-e Briefe bei verbundenen Tlugen liest, sagt Baumann
neben der BetrugshYpothese: »So lang eine ziemliche Portion Rum dabei
eine Rolle spielt, wird man nicht etwas höheres in der Gabe sehen«.
Rudolf Falb schrieb gegen die Sterndeuterei (Kalender s89l) und was er
an Material vorbringt, spricht für dieselbe, er besitzt auch die völlig theo-
sophisclke Grundanschauung, aber die Möglichkeit einer Zlstrologie zuzu-
gestehen, ist er unfähig, da- er nur den Mißbrauch sehen kann, der mit
ihr getrieben wurde. Kommen »wir nun zu jenen( suggestiv blinden
Schreiber obiger Spalte. Was haben Copernikus, Kepler und Newton
gethan? Gar nichts weiter als Ideen, die vor 2100 Jahren zum ersten·
male (wieder P) in Europa bekannt wurden, haben sie geäußert, allerdings
in präziserer Form; oder hattest die Tlstrologen Tlegyptens zur Zeit des
Pythagoras 540 v. Chr. nicht das heliocentrische System und die Jahres·
tätige 365«X« Tag und kannten sie nicht die Kugelform der Erde? Ein
Obelisk aus dem Jahre 278s v. Chr. zeigt eine richtige Konstellation
und die Chaldäer (Sterndeuter) gaben die Finsternisse in ihren Ephemeriden
an mit einem mittleren von zeitlich einer Stunde, räumlich von 179 Zoll,
wie Falb angiebt. Lepsius sagt von den Babyloniern:l) »Sie fanden den
synodischeti Monat oder die Wiederkehr des Mondes zur Sonne nur um

Mk Sekunden und den periodischeu oder die Zeit seiner Wiederkehr zu.
demselben Punkte der Sonnenbahty nur um eine Sekunde zu groß. (Jdeler,
»Handbuch der Chronologie« Band I, Seite .207).« Daß die Gestirne von

«) Lepsins: ,,Chroiiologie der UegYpter« Seite ei.
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Göttern willkürlich geschoben sein sollten, um auf die Menschen einen
Einfluß auszuüben oder um ihnen ihr Schicksal anzuzeigem hat man nie
geglaubt. Es ist die Ahnung der noch tiefstehendeii Menschen, daß er zuin
Weltall gehöre und eine gesetzmäßige Lebensbahn habe, genau wie die
Gestirne. Der zivilisierte Mensch, der den Orientierungss und Heil-
instinkt, die einfachsteiy schon eingebüßt hat (denn die niedrigen Völker
haben sie heute noch), muß jetzt mit dem Jntellekt diese Jnstinkte er·

setzen, und in der Zui und Abnahme dieses Letzteres: erkennen wir sogar
die Gesetzmäßigkeit Gchöpfuiigsperiode in der Geschichte)- Wie rvill nun

obiger Herr behaupten: »Nicht niir die offenbare Zufälligkeit aller
Begebenheiten im Lebenslaufe des einzelnen als Gegensatz zur der streng
mechaiiischeii usw«.«i’ Das legt ei« sich zurecht, das phantasiert er, weil
es nach seinem Wsillen so sein soll. Die Natur verstieße also gegen
ihre Gesetzel » Da scheint unser Satz doch etwas logischeiq nach
welchem alles in der Natur nach Gesetz in Wechselbeziehung steht. Der,
welcher obige Behauptung aufstellt, braucht nicht Kauf, Schopenhaiier
und Spinoza zu studieren, sondern kann aus seineni Blatte vom I. August,
l895, Z. Beilage den Wahrtraiiiii des städtischeii Försters Hiirche zn
Sandau (Königreich Sachsen) lesen. Jener sieht im Traum den ältesten
Sohn an einer bestimmten Stelle ertrinkeih reist entsetzt nach Hause und
verbietet dem Jungen am Mövenwerder zu baden; jener thut es dennoch
und «ertrinkt, wie es scheint, am Tage der Warnung. »Ein merk·
würdiger Vorfall!« oder ZnfaUP Was nun meinen zitierteii Satz
betrifft, muß ich das geringe Nachdenkeii des Herrn Referenten etwas
korrigieren. Die Astrologie behandelt bei der Nativität nur den Horizont
für den Punkt, wo die Geburt stattfand Jn der Natur sind niemals
zwei Körper gleichzeitig auf einer Stelle. Die Konstellation kommt für
diesen Punkt niemals wieder, daer die Lage im Raum und diese ihr
Verhältnis zum Absoluten fortwährend ändert, denn erstens bewegt sich
unser ganzes Sonnensysteiii nach einer bestimmten Richtung, und zweitens
läuft der Frühlingspuiikt resp. die große Achse derselben in 21000 Jahren
einmal um ihre Mitte. ,,All unser Wissen ist Stückwerkl« wie Huinboldt
sagt, und die Astrologie ist es sicher. Darum streben wir vorwärts, um
das Wissen zu vervollständigeiy und begeben iins nicht der Forschung.
Niemand in der Welt hatte, hat und wird jemals die Konstellation von
Bismarck haben, eben wegen der haarscharfeii Beziehung von Geschehnis
und Raum, die Zeit leiten wir doch nur aus periodischen Geschehnisseii
im Raume ab. Hätten wir ein Weltbewußtseiih dann könnten wir den
Lebenslauf aller Dinge genau angeben. Da wir aber nur die Gestirne
betrachten und davon nur die besonders wechselnden in bezug auf nur

zwölf Bezirke, in welche wir die Milliarden Gestirne einteilen, so kann
die Genauigkeit astrologischer Angaben bei weitem keine astronomisch-
mathematische sein. Die Astrologie faßt also immer Gruppen zusammen
und sagt: die, welche ähnliche Konstellation hatten, haben ähnliches
Schicksal. Will man sie angreifeii, so ist da der wunde Punkt weil sie
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so willkürlich zwölf Bezirke usw. annimmt. Aber uttser Zahlensystem ist
auch willkürlich (nicht im absoluten Sinne) und doch leistett wir etwas
mit ihm, weil die Erfahrung mitspricht Daß diese der Tlsirologiz
der ältesten Wissenschaft, mangelt, ist eine leere Behauptung, die schon 25
Seiten aus ,,Seele und die Sterne«), dem Bächlein, das ich in meinem
Uufsatze entführte, aber obiger Schreiber natürlich nicht gelesen hat, klipp
und klar init Thatsachen widerlegt. Jn meinem Tlufsatz hat er Beispiele
gelesen. Daß Kepler trotz seiner »unsterblicheit Entdeckung« selbst noch
Tlftrologe war und Wallensteiit das Horoskop im Ganzen richtig stellte,
verschweigt er. Gerade dort hätte er sehen können, wie genau die Vor«
anssage ist, indem Kepler das» 20., das 40. und das 70. Lebensjahr
als gefährlich bezeichnet. Wallenstein wurde im Si. ertttordet, und Trettt
sagt, daß Kepler, hätte er den Uranus gekannt, die Prognose der ge-
fährlichen Jahre im richtigen Sinne gegeben haben würde. (609 sagte
Kepler zunt Zbjährigett Wallensteitn daß es den Anschein habe, als werde
er ftch einmal von einer Rotte so ntalkontattt zu einem »Haupt- nnd Rädelss
führe« aufwerfen lassen. Acht Jahre später zog er erst nach Venedig
und sc) Jahre später bekam er den Oberbefehl über 20000 Mann und
wurde 24 Jahre später »Haupt- und Rädelsführer«. Der Bedingungssatp
»denn wenn sehr zahlreiche Individuen, bei deren Geburt die ver-

schiedensten Konstellationeit stattfanden«, gehört sticht znm Gegen-
beweise. Wer sagt denn, daß fte verschiedene Konstellatiotten hatten?
Die Todeskonstellatiott für einen jeden Menschen eines gefalle-ten Regi-
ntents ist bei seiner Geburt schon gegeben: das habe ich mit dem von jenem
zitierten Satze begründet, den er nicht verstand, geleitet von der falschen
Voraussetzung, gleichzeitig Geborene hättest dieselbe Konstella-
tion für ihren Ort, und nngleichzeitig Geborene könnten keine analogen,
relativ gleichen Gestirnstelluttgen haben; die Rstrologie beweist aber
gerade, daß Menschen, zu verschiedenen Zeiten geboren, ganz ä hnlspich e
Konstellationeii haben können nnd dann ganz ähnliche Schicksale haben.
Daraus folgt, daß obiger Skribent über eine Sache aburteilt, die er im
allgemeinen, in ihren ersten Prinzipien nicht begreifen kann, da ihm die
ttatürliche Logik und philosophische Seite völlig abgeht. und von der er
im besonderen durchaus keine Kettntnis besitzt.

Charlottenburg, Berlinerstraße tzsx lll. s. Oktober t895.
« llarl Aus. Unser.
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